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Bericht  von  der  164.  Frühjahrs-Generalkonferenz 

der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Ansprachen  vom  2.  und  3.  April  1994 
aus  dem  Tabernakel  auf  dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City,  Utah 


In  der  ganzen  Christenheit,  in  der  gan- 
zen Menschheit  wird  der  heutige  Tag 
als  Jahrestag  des  größten  Wunders  der 
Menschheitsgeschichte  begangen",  sagte 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  der  Erste 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft,  in 
der  Vormittagsversammlung  der  Früh- 
jahrs-Generalkonferenz am  Ostersonntag. 
„Es  ist  das  Wunder,  das  alle  umfaßt,  die 
auf  Erden  gelebt  haben,  alle,  die  jetzt  auf 
Erden  leben,  und  alle,  die  noch  auf  Erden 
leben  werden.  Nichts,  was  davor  oder 
danach  getan  wurde,  hat  sich  so  auf  die 
Menschheit  ausgewirkt  wie  das  Sühn- 
opfer, das  Jesus  von  Nazaret  zustande 
brachte,  der  an  dem  Kreuz  auf  Golgota 
starb,  im  Grab  Josefs  von  Arimathäa 
begraben  wurde  und  am  dritten  Tag  als 
lebender  Sohn  des  lebenden  Gottes  dem 
Grab  entstieg  -  der  Erretter  und  Erlöser 
der  Welt/' 

Präsident  Thomas  S.  Monson,  der 
Zweite  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft, sagte  am  Sonntagnachmittag  in 
der  Schlußansprache:  „Mir  gefällt  der 
folgende  Gedanke:  ,Vor  Ostern  steht  das 
Kreuz.'  Und  viele  Menschen  haben 
schwer  an  ihrem  Kreuz  zu  tragen.  Aber 
mit  der  Geburt  des  Kindes  in  Betlehem  ist 
uns  eine  große  Gabe  zuteil  geworden  - 


eine  Macht  die  stärker  ist  als  Waffen,  und 
ein  Reichtum,  der  länger  bestehen  bleibt 
als  die  Münzen  des  Kaisers.  . . .  [Gott]  ge- 
bietet, und  denjenigen,  die  ihm  gehor- 
chen, wird  er  sich  offenbaren,  unabhängig 
davon,  ob  sie  klug  oder  weniger  gebildet 
sind.  Er  wird  sich  ihnen  in  den  Kämpfen, 
den  Schwierigkeiten  und  den  Leiden 
zeigen,  die  sie  als  seine  Jünger  bestehen 
müssen,  und  durch  ihre  eigene  Erfahrung 
werden  sie  verstehen  lernen,  wer  er  ist. . . . 
Mögen  wir  seinen  Namen  preisen,  seinem 
Beispiel  nacheifern  und  seine  wahren 
Lehren  anwenden.  Dann  ist  diese  Konfe- 
renz von  Erfolg  gekrönt." 

In  Abwesenheit  von  Präsident  Ezra  Taft 
Benson,  der  infolge  seines  hohen  Alters 
und  wegen  einer  Erkrankung  nicht  an 
der  Konferenz  teilnahm,  sondern  sie  am 
Fernseher  in  seiner  Wohnung  verfolgte, 
leiteten  Präsident  Hinckley  und  Präsident 
Monson  die  Versammlungen. 

Administrative  Maßnahmen  von  Be- 
deutung erfolgten  in  der  Nachmittags- 
versammlung am  2.  April.  Der  Präsidie- 
rende Bischof,  Robert  D.  Haies,  wurde  als 
Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apo- 
stel bestätigt  und  füllt  damit  den  durch 
den  Tod  von  Eider  Marvin  J.  Ashton  frei- 
gewordenen Platz  aus  (siehe  Seite  91). 


Eider  Cree-L  Kofford  vom  Zweiten  Sieb- 
zigerkollegium wurde  als  Mitglied  des 
Ersten  Siebzigerkollegiums  bestätigt 
(siehe  Seite  93).  Fünf  Brüder  wurden  als 
neue  Mitglieder  des  Zweiten  Siebziger- 
kollegiums bestätigt:  Claudio  Roberto 
Mendes  Costa  aus  Saö  Paulo,  W  Don 
Ladd  aus  Potomac  im  Bundesstaat  Mary- 
land, James  O.  Mason  aus  Farmington  in 
Utah,  Dieter  F.  Uchtdorf  aus  Seeheim  bei 
Darmstadt  und  Lance  B.  Wickman  aus 
Poway  in  Kalifornien  (siehe  Seite  94  bis 
96).  Eider  Merrill  J.Bateman  vom  Zweiten 
Siebzigerkollegium  wurde  als  Präsidie- 
render Bischof  bestätigt,  und  die  beiden 
Ratgeber  in  der  vorigen  Präsidierenden 
Bischofschaft  -  Bischof  H.  David  Burton 
und  Bischof  Richard  C.  Edgley  -  wurden 
jetzt  als  Erster  bzw.  Zweiter  Ratgeber  Bi- 
schof Batemans  bestätigt  (siehe  Seite  93). 

Die  Versammlungen  der  Konferenz 
wurden  in  Englisch  und  in  vielen  anderen 
Sprachen  mittels  Satelliten  an  Tausende 
von  Empfangsstellen  auf  der  nördlichen 
Halbkugel  übertragen.  Die  Einheiten  der 
Kirche,  die  an  der  Satellitenübertragung 
nicht  teilnehmen  konnten,  bekommen 
Videobänder  mit  den  entsprechenden 
Aufnahmen  von  der  Konferenz  zugesandt. 
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MUSIK  AUF  DER  GENERALKONFERENZ 

Samstagvormittag,  2.  April  1994  -  Allgemeine  Versammlung 

FHV-Chor  aus  der  Region  Olympus  Utah,  geleitet  von  Bonnie  M.  Winterton,  mit  Bonnie  L.  Goodliffe 
an  der  Orgel:  „How  Gentle  God's  Commands"  (Hymns,  1985,  Nr.  314);  „Joseph  Smith 's  First 
Prayer"  (Hymns,  1985,  Nr.  26);  „I  Know  That  My  Redeemer  Lives"  (Hymns,  1985,  Nr.  136);  „Called  to 
Serve"  (Hymns,  1985,  Nr.  249);  „Jesus,  the  Very  Thought  of  Thee"  (Hymns,  1985,  Nr.  315). 

Samstagnachmittag,  2.  April  1994  -  Allgemeine  Versammlung 

Mormon  Youth  Chorus,  geleitet  von  Robert  C.  Bowden,  mit  Linda  S.  Margetts  an  der  Orgel:  „Sweet 
Hour  of  Prayer"  (Hymns,  1985,  Nr.  142);  „A  Poor  Wayfaring  Man  of  Christ"  (Hymns,  1985,  Nr.  29); 
„Put  Your  Shoulder  to  the  Wheel"  (Hymns,  1985,  Nr.  252);  „The  Spirit  of  God"  (Hymns,  1985,  Nr.  2). 

Samstagabend,  2.  April  1994  -  Priestertumsversammlung 

MP-Chor  aus  der  Region  University  of  Utah,  geleitet  von  Edgar  J.  Thompson,  mit  Richard  Elliott  an 
der  Orgel:  „See  The  Mighty  Priesthood  Gathered"  (Hymns,  1985,  Nr.  325);  „Faith  of  Our  Fathers" 
(Hymns,  1985,  Nr.  84);  „Oh  Say,  What  Is  Truth?"  (Hymns,  1985,  Nr.  272);  „The  Priesthood  of  Our  Lord" 
(Hymns,  1985,  Nr.  320). 

Sonntagvormittag,  3.  April  1994  -  Allgemeine  Versammlung 

Mormonen-Tabernakelchor,  geleitet  von  Jerold  D.  Ottley  und  Donald  H.  Ripplinger,  mit  Clay 
Christiansen  an  der  Orgel:  „All  Glory,  Laud,  and  Honor"  (Hymns,  1985,  Nr.  69);  „Lead,  Kindly  Light" 
(Hymns,  1985,  Nr.  97);  „The  Heavens  Resound"  (Jackman  Music  Corporation);  „Dearest  Children, 
God  Is  Near  You",  (Hymns,  1985,  Nr.  96);  „Come,  Ye  Children  of  the  Lord"  (Hymns,  1985,  Nr.  58);  „Know 
This,  That  Every  Soul  Is  Free"  (Hymns,  1985,  Nr.  240);  „The  Lord  Be  with  Us"  (Hymns,  1985,  Nr.  161). 

Sonntagnachmittag,  3.  April  1994  -  Allgemeine  Versammlung 

Mormonen-Tabernakelchor,  geleitet  von  Jerold  D.  Ottley  und  Donald  H.  Ripplinger,  mit  John 
Longhurst  an  der  Orgel:  „Come,  All  Whose  Souls  Are  Lighted"  (Hymns,  Nr.  268);  „With  All  the 
Power  of  Heart  and  Tongue"  (Hymns,  1985,  Nr.  79);  „Sweet  Is  the  Work"  (Hymns,  1985,  Nr.  147); 
„More  Holiness  Give  Me"  (Hymns,  1985,  Nr.  131). 
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KONFERENZAUFNAHMEN  ERHALTLICH 

Kassetten  von  den  Konferenzversammlungen  für  die  Gemeinde- 
hausbibliothek sind  normalerweise  bei  den  englischsprachigen  Versand- 
zentralen innerhalb  von  zwei  Monaten  nach  der  Konferenz  erhältlich. 
Aufnahmen  für  Schwerhörige  (Videokassetten  mit  Übertragung  in 
Gebärdensprache)  und  für  Sehbehinderte  (Audiokassetten  mit  lang- 
samerem Lauf)  sind  bei  folgender  Adresse  erhältlich:  Special  Curriculum, 
50  East  North  Temple  Street,  Salt  Lake  City,  Utah  84150,  USA. 


BESUCHSLEHREN 

In  der  Januar-  und  Juliausgabe  des  Stern,  in  denen  ja  die  Generalkonferenz- 
ansprachen abgedruckt  sind,  steht  keine  eigene  Besuchslehrbotschaft. 
Die  Besuchslehrerinnen  sollen  gebeterfüllt  darüber  nachdenken,  was  die 
Schwestern  brauchen,  die  sie  besuchen,  und  dann  als  Besuchslehrbotschaft 
eine  Konferenzansprache  von  einem  Mitglied  der  Ersten  Präsidentschaft 
auswählen. 


Versammlung  am  Sonntagnachmittag 

66    Jesus  von  Nazaret.  David  B.  Haight 

69    Die  einzigartigen  Lehren  Jesu  Christi.  Robert  D.  Haies 


Umschlagbild: 

Der  Salt-Lake-Tempel,  Avisschnitt  aus  dem  Aquarell  Temple  Square  von 
Rebecca  W.  Hartvigsen  aus  dem  Jahre  1990;  mit  freundlicher  Genehmigung 
von  Richard  und  Jean  Watts. 
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Versammlung  am  Samstagvormittag 
2.  April  1994 


Fünf  Brote  und  zwei  Fische 


Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Ein  Hauptgrund  dafür,  daß  die  Kirche  ...zu  ihrer  gegenwärtigen 
Stärke  heranwachsen  konnte,  liegt  in  der  Glaubenstreue  und  der 
Hingabe  der  Millionen  . . .,  die  nicht  mehr  als  fünf  Brote  und  zwei 
kleine  Fische  in  den  Dienst  des  Herrn  einbringen  können. 


„Damit  den  Enden  der  Welt  und  vor  Kö- 
nigen und  Herrschern  die  Fülle  meines 
Evangeliums  durch  die  schwachen  und 
einfachen  Menschen  verkündigt  werde." 
(LuB  1:23.)  Heute  möchte  ich  über  diejeni- 
gen sprechen,  die  dem  Erretter  nichts  als 
fünf  Brote  und  zwei  Fische  zur  Speisung  der 
Menschenmengen  anbieten  können. 

„Als  Jesus  aufblickte  und  sah,  daß  so  viele 
Menschen  zu  ihm  kamen,  fragte  er  Philip- 
pus:  Wo  sollen  wir  Brot  kaufen,  damit  diese 
Leute  zu  essen  haben? 

Das  sagte  er  aber  nur,  um  ihn  auf  die 
Probe  zu  stellen;  denn  er  selbst  wußte,  was 
er  tun  wollte." 

Philippus  antwortete  rasch,  daß  nicht 
genug  Geld  da  sei,  um  für  diese  Menschen- 
menge Brot  zu  kaufen.  Da  sagte  Andreas, 
der  Bruder  des  Petrus:  „Hier  ist  ein  kleiner 
Junge,  der  hat  fünf  Gerstenbrote  und  zwei 
Fische."  (Johannes  6:5,6,9.) 

„Darauf  nahm  er  die  fünf  Brote  und  die 
zwei  Fische,  blickte  zum  Himmel  auf, 
sprach  den  Lobpreis,  brach  die  Brote  und 
gab  sie  den  Jüngern,  damit  sie  sie  an  die 
Leute  austeilten.  Auch  die  zwei  Fische  ließ 
er  unter  allen  verteilen. 

Und  alle  aßen  und  wurden  satt. 

Als  die  Jünger  die  Reste  der  Brote  und  der 
Fische  einsammelten,  wurden  zwölf  Körbe 
voll. 

Es  waren  fünftausend  Männer,  die  von  den 
Broten  gegessen  hatten."  (Markus  6:41-44.) 

Danach  verstockten  die  Jünger  ihr  Herz 
und  dachten  nicht  mehr  an  die  göttliche 
Mission  Jesu,  „denn  sie  waren  nicht  zur 
Einsicht  gekommen,  als  das  mit  den  Broten 
geschah"  (Markus  6:52). 

In  unserer  Zeit  scheinen  wir  über  all  die 
Wunder,  die  vom  Verstand  und  der  Hand 
von  Menschen  gemacht  sind,  das  Wunder 
der  fünf  Brote  und  zwei  Fische  vergessen  zu 
haben.  Ich  spreche  von  den  Wundern  der 
modernen  Verkehrsmittel  und  der  zuneh- 
menden Raffinesse  aller  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  einschließlich  der  neuen  elektro- 


B  rüder,  Schwestern  und  Freunde,  ich 
stehe  vor  Ihnen  in  der  Hoffnung,  daß 
Sie  mich  mit  Glauben  und  Beten  un- 
terstützen, während  ich  in  den  nächsten 
Minuten  demütig  darüber  spreche,  wie  die 
Hand  des  Herrn,  unseres  Gottes,  in  unser 
Leben  eingreift.  Schwester  Norma  Ashton, 
Sie  haben  Ihren  Mann,  unseren  lieben  Amts- 
bruder, Eider  Marvin  J.  Ashton  vom  Kol- 
legium der  Zwölf  Apostel,  verloren.  Wir 
lieben  Sie,  und  wir  beten  für  Sie. 

Vor  einigen  Monaten  waren  Eider  Spencer 
J.  Condie  und  ich  am  Flughafen  von  Salt 
Lake  City,  und  dort  trafen  wir  unverhofft 
ein  engagiertes  und  glaubenstreues  Ehe- 
paar, mit  dem  wir  seit  langen  Jahren  be- 
freundet sind.  Dieses  Ehepaar  hat  das  Leben 
mit  Dienen  verbracht  und  war  schlicht, 
glaubenstreu  und  wirksam  bestrebt,  die 
Kirche  an  vielen  Orten  der  Welt  aufzu- 
bauen. Eider  Condie  bemerkte:  „Es  ist  er- 
staunlich, was  jemand  mit  fünf  Broten  und 
zwei  Fischen  zum  Aufbau  des  Reiches 
Gottes  bewirken  kann."  Durch  diese  Art 
von  stillem,  hingebungsvollem  Dienen  er- 
füllt sich,  so  meine  ich,  das  Gotteswort: 


nischen  Verbindungswege.  Wir  haben  ver- 
gessen, daß  den  Menschen  dieses  Wissen 
nur  in  dem  Maße  zuteil  wird,  wie  Gott  es  zu 
offenbaren  wünscht,  und  es  sollte  edleren 
und  weiseren  Zwecken  als  nur  der  Unter- 
haltung dienen.  Durch  dieses  Wissen  ist  es 
möglich,  die  Worte  der  Propheten  Gottes 
über  Satelliten  zu  schicken,  die  über  der 
Erde  schweben,  so  daß  ein  großer  Teil  der 
Menschheit  ihre  Botscbaften  hören  kann. 

Mit  diesem  großen  Wissen  geht  eine  ge- 
wisse Skepsis  gegenüber  den  einfachen 
und  grundlegenden  Wahrheiten  einher,  die 
durch  das  Wunder  der  Brote  und  der  Fische 
gelehrt  wurden,  nämlich  daß  Gott  Himmel 
und  Erde  durch  seine  unendliche  Intelligenz 
und  Güte  regiert. 

Wir  müssen  auch  wissen  und  uns  vor  Au- 
gen halten,  daß  wir  ebenso  wie  der  kleine 
Junge  im  Neuen  Testament  Geistkinder  des 
himmlischen  Vaters  sind,  daß  Jesus  der 
Messias,  unser  Erretter  und  der  Erlöser  der 
Welt  ist.  Wir  glauben,  daß  in  den  Jahrhun- 
derten nach  der  Errichtung  seines  Reiches 
auf  Erden  die  Lehren  und  Verordnungen 
verändert  worden  sind,  was  zu  einem  Ab- 
fall oder  einem  Verlust  der  Schlüssel  der 
Priestertumsvollmacht  auf  Erden  geführt 
hat.  Ein  Wunder,  größer  noch  als  das  der 
Brote  und  der  Fische,  war  die  Vision  des 
Propheten  Joseph  Smith,  der  im  heiligen 
Wald  von  Palmyra  im  Staat  New  York  Gott 
den  Vater  und  den  Sohn  sah.  In  der  Folge 
wurden  die  Schlüssel,  das  Priestertum  und 
die  errettenden  Verordnungen  in  ihrer  Fülle 
wiederhergestellt,  und  die  Kirche  Christi 
wurde  in  unserer  Zeit  wieder  errichtet.  So 
hat  Gott  uns  wieder  „gespeist"  und  unsere 
„Körbe"  bis  zum  Überfluß  gefüllt. 

Es  wird  gesagt,  daß  diese  Kirche  nicht  un- 
bedingt große  Menschen  anzieht,  sondern 
eher  einfache  Menschen  groß  macht.  Viele 
unbekannte  Menschen  mit  Fähigkeiten,  die 
nicht  mehr  als  die  fünf  Brote  und  zwei 
Fische  ausmachen,  machen  ihre  Berufung 
groß,  dienen,  ohne  Aufmerksamkeit  zu  er- 
regen oder  Anerkennung  zu  erhalten,  und 
speisen  buchstäblich  Tausende.  In  großem 
Maße  machen  sie  es  möglich,  den  Traum 
Nebukadnezzars  wahr  zu  machen,  daß  das 
Evangelium  Jesu  Christi  in  den  Letzten 
Tagen  wie  der  Stein  ist,  der  sich  ohne  Zutun 
von  Menschenhand  aus  dem  Berg  löste  und 
dahinrollte,  bis  er  die  ganze  Erde  erfüllte 
(siehe  Daniel  2:34,35).  Dies  sind  die  Hun- 
derttausende Führer  und  Lehrer  in  all  den 
Hilfsorganisationen  und  Priestertumskolle- 
gien,  die  Heimlehrer,  die  Besuchslehrerinnen 
der  Frauenhilfsvereinigung.  Da  sind  auch 
die  vielen  demütigen  Bischöfe  der  Kirche, 
einige  davon  ohne  formelle  Ausbildung, 
jedoch  groß  gemacht,  immer  lernend,  mit 
dem  demütigen  Verlangen,  dem  Herrn  und 
den  Menschen  in  ihrer  Gemeinde  zu  dienen. 

Jeder  Mann  und  jede  Frau  wird,  berührt 
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vom  Meister,  in  seiner  Hand  wie  der  Ton 
des  Töpfers.  Wichtiger  als  Ruhm  und  Geld 
zu  erlangen  ist  es,  so  zu  sein,  wie  Gott  uns 
haben  will.  Ehe  wir  zur  Welt  kamen,  sind 
wir  vielleicht  vorbereitet  worden,  in  diesem 
Leben  ein  wenig  Gutes  zu  tun,  das  sonst 
niemand  tun  kann.  Der  Herr  sprach  zu 
Jeremia:  „Noch  ehe  ich  dich  im  Mutterleib 
formte,  habe  ich  dich  ausersehen,  noch  ehe 
du  aus  dem  Mutterschoß  hervorkamst, 
habe  ich  dich  geheiligt,  zum  Propheten 
für  die  Völker  habe  ich  dich  bestimmt." 
(Jeremia  1:5.)  Wenn  Gott  etwas  für  die- 
jenigen zu  tun  hat,  die  viele  Talente  besit- 
zen, so  hat  er  auch  für  diejenigen  etwas 
Wichtiges  zu  tun,  die  nur  wenige  haben. 

Was  zeichnet  die  Menschen  aus,  die  nur 
fünf  Brote  und  zwei  Fische  haben?  Was 
macht  es  ihnen  möglich,  unter  der  Hand  des 
Meisters  zu  dienen,  aufzurichten  und  zu 
segnen,  so  daß  sie  auf  das  Leben  Hunderter, 
ja,  sogar  Tausender  guten  Einfluß  nehmen? 
Ich  habe  mich  ein  Leben  lang  mit  den  Ange- 
legenheiten von  Männern  und  Frauen  be- 
schäftigt, und  ich  glaube,  daß  es  die  Fähig- 
keit ist,  den  Egoismus  und  den  Stolz  zu 
überwinden  -  beides  sind  nämlich  Feinde, 
die  verhindern,  daß  man  sich  völlig  des 
Geistes  Gottes  erfreut  und  demütig  vor 
Gott  wandelt.  Der  Egoismus  verhindert, 
daß  Mann  und  Frau  einander  um  Verzei- 
hung bitten.  Er  verhindert,  daß  sie  sich  einer 
höheren  Liebe  erfreuen.  Der  Egoismus  hält 
Eltern  und  Kinder  oft  davon  ab,  einander 
völlig  zu  verstehen.  Der  Egoismus  macht 
uns  aufgeblasen.  Er  macht  uns  blind  für  die 
Wirklichkeit.  Der  Stolz  hält  uns  davon  ab, 
dem  Herrn  unsere  Sünden  und  Schwä- 
chen zu  bekennen  und  uns  um  Umkehr 
zu  bemühen. 

Was  ist  mit  denen,  deren  Talente  nicht 
größer  sind  als  zwei  Brote  und  ein  Fisch?  Sie 
tun  ein  Großteil  der  schweren,  niederen,  un- 
interessanten und  schlechtbezahlten  Arbeit 
auf  der  Welt.  Das  Leben  ist  ihnen  gegenüber 
vielleicht  nicht  immer  fair.  Sie  mühen  sich 
ab,  nur  um  sozusagen  Leib  und  Seele  bei- 
sammen halten  zu  können.  Und  doch  sind 
sie  nicht  vergessen.  Wenn  sie  ihre  Talente 
dafür  einsetzen,  das  Reich  Gottes  aufzu- 
bauen und  ihren  Mitmenschen  zu  dienen, 
dann  werden  sie  sich  der  Verheißungen  des 
Erretters  in  vollem  Umfang  erfreuen.  Die 
große  Verheißung  des  Erretters  lautet,  daß 
sie  ihren  Lohn  empfangen  werden,  „näm- 
lich Frieden  in  dieser  Welt  und  ewiges 
Leben  in  der  zukünftigen  Welt"  (LuB  59:23). 
Derjenige,  der  zwei  Talente  empfangen 
hatte,  konnte  sagen:  „Herr,  du  hast  mir  zwei 
Talente  gegeben;  sieh  her,  ich  habe  noch 
zwei  dazugewonnen."  Da  sprach  der  Herr: 
„Sehr  gut,  du  bist  ein  tüchtiger  und  treuer 
Diener.  Du  bist  im  Kleinen  ein  treuer  Ver- 
walter gewesen,  ich  will  dir  eine  große  Auf- 
gabe übertragen.  Komm,  nimm  teil  an  der 
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wird  zu  Beginn  einer  Konferenzversammlung  von  Mitgliedern  des  Kollegiums  der  Zwölf  begrüßt. 


Freude  deines  Herrn!"  (Matthäus  25:22,23.) 
Einige  sind  mit  Verstand  und  Talenten  ge- 
segnet, die  fünfzehn  Brote  und  zehn  Fische 
wert  sind.  Diese  Menschen  können  soviel 
geben,  doch  einige  werden  nicht  so,  wie  sie 
sein  könnten.  Sie  schöpfen  ihre  Möglichkei- 
ten zu  dienen  nicht  aus,  vielleicht  weil  sie  so 
stolz  auf  das  sind,  was  sie  zu  wissen  glauben 
und  was  sie  besitzen.  Sie  scheinen  nicht  wil- 
lens oder  nicht  fähig  zu  sein,  den  Einflüste- 
rungen des  Geistes  nachzugeben  und  wie  ein 
Kind  zu  werden,  „fügsam,  sanftmütig,  de- 
mütig, geduldig,  voll  von  Liebe  und  willig, 
sich  allem  zu  fügen,  was  der  Herr  für  richtig 
hält,  ihm  aufzuerlegen,  ja,  wie  eben  ein  Kind 
sich  seinem  Vater  fügt"  (Mosia  3:19). 

Lange  Zeit  meines  Lebens  hindurch  haben 
ein  paar  Journalisten  und  Abweichler  den 
bevorstehenden  Zusammenbruch  der  Kir- 
che vorhergesagt.  Sie  haben  oft  auf  die  vor- 
gebliche Unzufriedenheit  der  Jugendlichen 
mit  der  Kirche  hingewiesen.  Das  Leben  und 
die  Hingabe  unserer  fast  50  000  jungen  Mis- 
sionare sind  Zeugnis  genug  für  die  Glau- 
benstreue vieler  unserer  Jugendlichen. 
Außerdem  ist  während  meines  Lebens  die 
Kirche  von  525000  auf  etwa  achteinhalb 
Millionen  Mitglieder  gewachsen.  Ich  glaube 
und  bezeuge,  daß  dies  auf  die  Wiederher- 
stellung der  Fülle  aller  Schlüssel  und  Voll- 
macht des  Evangeliums  Jesu  Christi  durch 
Joseph  Smith  zurückzuführen  ist. 

Kürzlich  gebrauchte  ein  Journalist,  der 
nicht  aus  Utah  ist,  die  Redewendung,  da 
seien  „Risse  in  den  Mauern  des  Tempels". 
Damit  meint  er  wohl,  daß  die  Grundfesten 
der  Kirche  durch  die  paar  Menschen  er- 
schüttert würden,  die  die  Führer  der  Kirche 


nicht  völlig  unterstützen  oder  die  ihre 
Bündnisse  nicht  völlig  einhalten.  Um  die 
Vermutung  von  Rissen  im  Glauben  unserer 
Mitglieder  zu  zerstreuen,  brauchen  wir  uns 
nur  die  Menschen  anzusehen,  die  voller 
Freude  in  irgendeinem  der  45  Tempel  in 
aller  Welt  Gott  verehren.  Da  sind  viele  Ehe- 
paare, die  Hand  in  Hand  gehen,  und  die 
vielen  Ledigen,  die  im  Haus  des  Herrn  Frie- 
den suchen.  Ihr  Gesicht  zeigt,  daß  sie  im 
Leben  viel  Freude  und  Erfüllung  finden. 

Ein  Hauptgrund  dafür,  daß  die  Kirche  aus 
ihren  bescheidenen  Anfängen  zu  ihrer  ge- 
genwärtigen Stärke  heranwachsen  konnte, 
liegt  in  der  Glaubenstreue  und  der  Hingabe 
der  Millionen  demütiger  Menschen,  die 
nicht  mehr  als  fünf  Brote  und  zwei  kleine 
Fische  in  den  Dienst  des  Herrn  einbringen 
können.  Sie  haben  ihre  eigenen  Interessen 
weitgehend  zurückgesteckt  und  haben  da- 
durch den  Frieden  Gottes  gefunden,  der  al- 
les Verstehen  übersteigt  (siehe  Philipper  4:7). 
Ich  möchte  nur  zu  denen  gehören,  die  die- 
sen himmlischen  inneren  Frieden  erfahren. 

Unter  unseren  Zuhörern  befinden  sich 
heute  auch  Jeff  und  Joyce  Underwood  aus 
Pocatello  in  Idaho.  Sie  sind  die  Eltern  von 
Jeralee  und  fünf  weiteren  Kindern.  Jeff  ar- 
beitet bei  einem  Hausmeisterdienst,  der  sich 
um  einige  unserer  Kirchengebäude  in  Poca- 
tello kümmert.  Joyce  ist  Mutter  und  Haus- 
frau. An  einem  Julitag  machte  ihre  Tochter 
Jeralee  die  Runde  bei  den  Leuten,  bei  denen 
sie  die  Zeitung  austrug,  und  kassierte  das 
Geld  ein.  Jeralee  kam  nicht  zurück  -  nicht  an 
dem  Tag,  nicht  am  nächsten  und  nicht  am 
folgenden,  niemals. 

Zweitausend  Menschen  aus  der  Gegend 


JULI     1994 


suchten  Tag  für  Tag  nach  ihr.  Andere  Kirchen 
schickten  Helfer  und  Lebensmittel  für  die 
Suchmannschaften.  Es  stellte  sich  heraus, 
daß  Jeralee  von  einem  bösen  Menschen  ent- 
führt und  brutal  ermordet  worden  war.  Als 
man  die  Leiche  fand,  war  die  ganze  Stadt 
entsetzt  und  schockiert.  Aus  allen  Bereichen 
des  Gemeinwesens  brachte  man  Jeff  und 
Joyce  Liebe  und  Mitgefühl  entgegen.  Man- 
che wurden  zornig  und  wollten  Rache  neh- 
men. Nachdem  Jeralees  Leiche  gefunden 
war,  traten  Jeff  und  Joyce  sehr  gefaßt  vor  die 
Kameras  und  die  anderen  Medien  und  sag- 
ten all  denen  von  Herzen  Dank,  die  bei  der 
Suche  mitgeholfen  hatten,  und  die  ihnen 
Mitgefühl  und  Liebe  entgegengebracht  hat- 
ten. Joyce  sagte:  „Ich  weiß,  der  himmlische 
Vater  hat  unser  Beten  erhört;  er  hat  unsere 
Tochter  zu  uns  zurückgebracht."  Jeff  sagte: 
„Wir  brauchen  uns  nicht  länger  darum  zu 
sorgen,  wo  sie  ist."  Joyce  fuhr  fort:  „In  die- 
ser Woche  habe  ich  viel  über  die  Liebe  ge- 
lernt, und  ich  weiß  auch,  daß  es  viel  Haß 
gibt.  Ich  habe  auf  die  Liebe  geblickt,  und 
diese  Liebe  möchte  ich  fühlen,  nicht  aber 
den  Haß.  Wir  können  vergeben." 

Eider  Joe  J.  Christensen  und  ich  durften 
unter  den  Tausenden  sein,  die  an  Jeralees 
Beisetzung  teilnahmen.  Der  Heilige  Geist 
hat  jene  Versammlung  auf  bemerkenswerte 
Weise  gesegnet  und  der  Seele  eines  jeden 
Anwesenden  Frieden  zugesprochen.  Später 
schrieb  Jeralees  Pfahlpräsident,  Kert  W. 
Howard:  „Familie  Underwood  hat  Briefe 
von  Menschen  innerhalb  und  außerhalb  der 
Kirche  bekommen,  die  schrieben,  daß  sie 
für  Jeralee  gebetet  hätten,  daß  sie  schon  seit 
Jahren  nicht  mehr  gebetet  hätten  und  daß 
sie  dadurch  den  Wunsch  entwickelt  hät- 
ten, zur  Kirche  zurückzukehren."  Präsident 
Howard  fährt  fort:  „Wir  werden  nie  erfah- 
ren, in  welchem  Ausmaß  dieses  eine  Er- 
eignis zur  Aktivierung  und  Wiederbekeh- 
rung beigetragen  hat.  Wer  kennt  schon  die 
weitreichenden  Auswirkungen,  die  Jeralees 
Leben  auf  ungezählte  Generationen  haben 
wird."  (Aus  einem  Brief  vom  8.  Dezember 
1993.)  Viele  sind  zur  Kirche  gekommen, 
weil  sie  wissen  wollten,  was  für  eine  Reli- 
gion den  Underwoods  solche  geistige  Kraft 
geben  kann. 

Das  Gute,  das  diesem  tragischen  Ereignis 
entsprang,  erwähne  ich,  weil  Jeralees  Eltern 
es  mir  ausdrücklich  erlaubt  und  mich  dazu 
ermutigt  haben.  Ihre  Tochter  war  wie  der 
kleine  Junge,  der  der  Sache  des  Herrn  nichts 
als  nur  fünf  Gerstenbrote  und  zwei  kleine 
Fische  bieten  konnte,  doch  durch  die  Macht 
Gottes  sind  unzählige  Tausende  geistig  ge- 
speist worden. 

Ich  bezeuge,  daß  das  Evangelium,  das  wir 
lehren,  die  Kraft  Gottes  ist,  die  jeden  erret- 
tet, der  glaubt  (siehe  Römer  1:16),  und  zwar 
ungeachtet  seiner  Talente  und  Fähigkeiten. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Heilung  finden 

Eider  Richard  G.  Scott 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Der  sicherste,  wirksamste  und  kürzeste  Weg  zur  Heilung  führt 
über  die  Anwendung  der  Lehren  Jesu  Christi  in  Ihrem  Leben. 


Ostern  erinnert  uns  an  den  Erretter, 
an  sein  Leben,  an  sein  Sühnopfer, 
an  die  Auferstehung  und  an  seine 
Liebe.  Er  ist  vom  Tod  auferstanden  -  „mit 
Heilung  in  seinen  Flügeln".1 

O  wie  sehr  wir  alle  die  Heilung  brauchen, 
die  der  Erretter  bringen  kann!  Ich  habe  eine 
Botschaft  der  Hoffnung  für  Sie  alle,  die  Sie 
sich  nach  Erleichterung  von  der  schweren 
Last  sehnen,  die  Ihnen  ohne  Ihr  bewußtes 
Zutun  auferlegt  wurde,  obwohl  Sie  ein 
würdiges  Leben  geführt  haben.  Sie  stützt 
sich  auf  die  Grundsätze,  die  in  den  Lehren 
des  Erretters  zu  finden  sind.  Ihre  Heraus- 
forderung mag  in  einer  schweren  Körper- 
behinderung, dem  Kampf  gegen  eine  schlei- 
chende Krankheit  oder  dem  täglichen 
Ringen  mit  einer  tödlichen  Erkrankung  be- 
stehen. Sie  mag  ihren  Ursprung  im  Tod 
eines  geliebten  Menschen  haben,  in  der 
Qual,  die  jemand  verursacht,  der  in  Sünde 
verstrickt  ist,  oder  von  Mißbrauch  in  einer 
seiner  bösen  Erscheinungsformen  stammen. 
Was  auch  immer  die  Ursache  ist,  ich  be- 
zeuge, daß  dauerhafte  Linderung  unter 
den  vom  Herrn  festgelegten  Bedingungen 
gespendet  wird. 

Die  Hilfe  vom  Herrn  folgt  immer  ewigem 
Gesetz.  Je  besser  Sie  das  Gesetz  verstehen, 
desto  leichter  können  Sie  seine  Hilfe  erlan- 
gen. Auf  einige  der  Grundsätze,  auf  denen 


die  Heilung  beruht,  möchte  ich  heute  ein- 
gehen. 

Wir  müssen  verstehen:  Heilung  durch  ihn 
kann  bedeuten,  daß  wir  von  einer  Krank- 
heit genesen,  daß  uns  die  Last  leichter  wird 
oder  daß  wir  erkennen,  daß  es  wert  ist,  ge- 
duldig bis  ans  Ende  auszuharren,  denn  Gott 
braucht  tapfere  Söhne  und  Töchter,  die  sich 
bereitwillig  veredeln  lassen,  wenn  er  das  in 
seiner  Weisheit  wünscht. 

Machen  Sie  sich  bewußt,  daß  manch  eine 
Herausforderung  nicht  hier  auf  Erden 
gelöst  wird.  Paulus  flehte  dreimal,  daß  der 
Stachel  in  seinem  Fleisch  entfernt  werde. 
Der  Herr  erwiderte  einfach:  „Meine  Gnade 
genügt  dir;  denn  sie  erweist  ihre  Kraft  in  der 
Schwachheit."2  Er  gab  Paulus  die  Kraft, 
einen  Ausgleich  zu  finden,  so  daß  er  ein 
sinnerfülltes  Leben  führen  konnte.  Er 
möchte,  daß  Sie  erfahren,  wie  Sie  Heilung 
finden  können,  wenn  das  sein  Wille  ist,  und 
wie  Sie  Kraft  bekommen  können,  mit  Ihren 
Herausforderungen  zu  leben,  wenn  er  diese 
zu  einem  Werkzeug  Ihres  Wachstums  ma- 
chen will.  Der  Erlöser  wird  Sie  in  jedem  Fall 
unterstützen.  Darum  hat  er  gesagt:  „Nehmt 
mein  Joch  auf  euch  und  lernt  von  mir.  . . . 
Denn  mein  Joch  drückt  nicht,  und  meine 
Last  ist  leicht."3 

Wenn  Sie  das  Gefühl  haben,  Sie  können 
nicht  mehr,  legen  Sie  ihm  Ihre  Herausforde- 
rungen vorerst  einmal  zu  Füßen.  Die  Schrift 
sagt  Ihnen  wie.  Das  unterdrückte  Volk 
Almas  beispielsweise  schüttete  „das  Herz 
vor  ihm  aus;  und  er  wußte  ihre  Herzens- 
gedanken". Dann  segnete  der  Herr  sie  mit 
den  Worten: 

„Ich  will  auch  die  Last,  die  euch  auf  die 
Schultern  gelegt  ist,  leicht  machen,  so  daß 
ihr  sie  nicht  mehr  . . .  spüren  könnt. . . .  damit 
ihr  . . .  wissen  könnt,  daß  ich,  der  Herr  Gott, 
mein  Volk  in  seinen  Bedrängnissen  besuche. 

Und  . . .  der  Herr  stärkte  sie,  so  daß  sie  ihre 
Last  mühelos  tragen  konnten,  und  sie  unter- 
warfen sich  frohgemut  und  mit  Geduld  in  allem 
dem  Willen  des  Herrn."4 

Wenn  Sie  sich  „frohgemut  mit  Geduld" 
gänzlich  seinem  Willen  unterwerfen,  lernen 
Sie  kostbare,  wenn  auch  schwierige  Lektio- 
nen sowie  ewige  Wahrheiten,  die  Segnun- 
gen einbringen.5  Das  Beispiel  von  Alma  und 
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Amulek  spricht  für  sich.  Obwohl  sie  im  Volk 
Ammoniha  Gutes  tun  wollten,  wurden  sie 
gefangengenommen.  Amulek  vertraute  auf 
seinen  erfahreneren  Gefährten  Alma,  der 
ihn  zu  einem  größeren  Vertrauen  in  den 
Herrn  führte.  Als  sie  ansehen  mußten,  wie 
Frauen  und  Kinder  vom  Feuer  verzehrt 
wurden,  sagte  Amulek:  „Vielleicht  werden 
sie  uns  auch  verbrennen."  Alma  antwortete: 
„Dies  geschehe  gemäß  dem  Willen  des 
Herrn"  -  ein  lebenswichtiges  Prinzip.  „Aber 
. . .  unser  Werk  ist  noch  nicht  getan;  darum 
verbrennen  sie  uns  nicht."6 

Der  oberste  Richter  und  andere  schlugen 
sie,  spien  sie  an,  versagten  ihnen  Nahrung, 
verhörten  und  quälten  sie  mit  spöttischen 
Worten  und  Drohungen.  Obwohl  ihnen  ge- 
boten wurde  zu  sprechen,  hielten  sie  stand, 
gebunden  und  nackt,  und  warteten  still  und 
geduldig,  daß  der  Herr  ihnen  eingebe,  was 
sie  tun  sollen.  Dann  „war  die  Macht  Gottes 
auf  Alma  und  Amulek,  und  sie  erhoben 
sich".  Alma  schrie:  „Gib  uns  Stärke  gemäß 
unserem  Glauben,  den  wir  in  Christus  setzen,  ja, 
daß  wir  befreit  werden.  Und  sie  zerrissen  die 
Stricke,  mit  denen  sie  gebunden  waren."7 
Die  Erde  bebte,  die  Mauern  des  Gefängnis- 
ses zerbrachen.  Alle,  die  Alma  und  Amulek 
geschlagen  hatten,  wurden  getötet,  und  sie 
waren  frei.  Ein  anderes  Mal  betete  Alma: 
„O  Herr, ...  sei  barmherzig  zu  diesem  Mann, 
und  heile  ihn  gemäß  seinem  Glauben,  den  er  in 
Christus  setzt.  "8 

Diese  beiden  Beispiele  zeigen  uns  den  we- 
sentlichen Schlüssel  zur  Heilung.  Der  Herr 
spendet  Linderung  mit  göttlicher  Macht, 
wenn  Sie  demütig  und  mit  Glauben  an  Jesus 
Christus  nach  Erlösung  streben. 

Sagen  Sie  nicht:  „Keiner  versteht  mich;  ich 
komme  damit  nicht  zu  Rande;  ich  kriege 
nicht  die  Hilfe,  die  ich  brauche."  Solche 
Äußerungen  sind  selbstzerstörend.  Nie- 
mand kann  Ihnen  ohne  Glauben  und  Bemü- 
hungen Ihrerseits  helfen.9  Ihr  persönliches 
Wachstum  erfordert  das.  Streben  Sie  nicht 
nach  einem  Leben,  das  praktisch  frei  von 
Unbehagen,  Schmerz,  Druck,  Herausforde- 
rungen oder  Kummer  ist,  denn  genau  das 
sind  die  Mittel,  mit  denen  ein  liebevoller 
Vater  unser  persönliches  Wachstum  und 
Verständnis  anregt.  Wie  die  Schrift  wieder- 
holt bestätigt,  empfangen  Sie  in  dem  Maß 
Hilfe,  wie  Sie  Glauben  an  Jesus  Christus 
üben.10  Dieser  Glaube  äußert  sich  in  der  Be- 
reitschaft, auf  seine  Verheißungen  zu  ver- 
trauen, die  er  durch  seine  Propheten11  gege- 
ben hat,  und  auf  die  Schriften,  die  sein  Wort 
enthalten.  Sie  mögen  noch  nicht  ganz  ver- 
stehen, wie  das  geht,  vertrauen  Sie  aber 
darauf,  daß  er  Ihnen  helfen  wird,  unter  Ver- 
wendung Ihrer  Entscheidungsfreiheit  die 
Tür  zu  öffnen,  so  daß  die  Heilung  statt- 
finden kann.  An  Jesus  Christus  glauben  be- 
deutet, daß  wir  auf  ihn  vertrauen,  auf  seine 
Lehren  vertrauen.  Das  führt  zu  Hoffnung, 


und  Hoffnung  bringt  Nächstenliebe  mit 
sich,  die  reine  Christusliebe  -  das  friedliche 
Gefühl,  das  uns  erfüllt,  wenn  wir  seine  An- 
teilnahme und  seine  Liebe  spüren  und  seine 
Fähigkeit,  uns  mit  seiner  heilenden  Kraft  zu 
heilen  oder  uns  die  Last  leichter  zu  machen. 

Gibt  es  in  Ihrem  Leben  eine  potentiell  de- 
struktive Verhaltensweise?  Fühlen  Sie  sich 
in  Momenten  der  Mutlosigkeit  überwältigt, 
und  wenden  Sie  sich  in  Verzweiflung  an  an- 
dere, um  Ihre  Probleme  zu  lösen,  wobei  Sie 
Ihre  eigene  Fähigkeit,  besser  zu  werden,  aus 
den  Augen  verlieren?  Verstehen  Sie,  daß  es 
nötig  ist,  daß  Sie  das  tun,  was  Sie  tun  kön- 
nen, damit  der  Herr  das  tun  kann,  was  er 
will,  um  Ihnen  zu  helfen? 

Zum  Erretter  können  Sie  auf  verschie- 
denen Wegen  gelangen.  Der  direkteste  und 
oft  sicherste  führt  über  das  demütige,  ver- 
trauensvolle Gebet  zum  Vater  im  Himmel, 
das  durch  den  Heiligen  Geist  beantwortet 
wird.12  Wenn  Sie  das  glaubensvolle  Beten 
erlernen,  fällt  es  manchmal  schwer,  diese 
Hilfe  zu  erflehen  und  zu  erkennen.  Ist  das 
der  Fall,  beginnen  Sie  anderswo.  Vertrauen 
Sie  jemandem,  der  Ihnen  nahesteht;  wenn 
Sie  es  dann  lernen,  erstreckt  sich  das  Ver- 
trauen auf  Gott  und  seine  heilende  Kraft.13 
Beginnen  Sie  mit  einem  Freund  oder  einem 
Bischof,  der  die  Lehren  des  Erretters  kennt. 
Oft  hat  so  jemand  selbst  Heilung  gefunden, 


weil  er  die  Wahrheit  voller  Glauben  an  den 
Erlöser  angewandt  hat.  Er  kann  Ihnen  zei- 
gen, wie  es  geht.  Oder  beginnen  Sie,  indem 
Sie  lesen,  nachsinnen  und  die  Lehren  der 
Schrift  anwenden.  Sie  sind  eine  machtvolle 
Quelle  der  Hilfe.14  Wenn  Ihnen  auch  Bei- 
spiele und  Anekdoten  einen  Grundsatz 
klarmachen  können,  so  werden  Sie  feststel- 
len, daß  man  aus  der  in  der  Schrift  enthal- 
tenen Lehre  Macht  gewinnt,  wie  die  folgen- 
den Zitate  zeigen: 

•  „Ich  sehe,  daß  ihr  genügend  Glauben 
habt,  so  daß  ich  euch  heilen  kann."15 

•  „  ...  mit  voller  Herzensabsicht  zu  mir 
kommen . .  ,"16 

•  „  ...  wollt  ihr  nicht  jetzt  zu  mir  zu- 
rückkommen und  von  euren  Sünden  um- 
kehren und  euch  bekehren,  damit  ich  euch 
heile..."17 

•  „ . . .  [wendet]  euch  mit  voller  Herzens- 
absicht zum  Herrn  . . .  und  [setzt]  euer  Ver- 
trauen in  ihn  . . .  und  [dient]  ihm  mit  allem 
Eifer  eures  Sinnes  ...  -  wenn  ihr  dies  tut, 
wird  er  euch  aus  der  Knechtschaft  befreien, 
wie  er  will  und  wie  es  ihm  gefällt."18 

Auch  wenn  ein  Priestertumsführer  unbe- 
grenzt Zeit  und  Mittel  hätte,  was  nicht  der 
Fall  ist,  könnte  er  nicht  immer  Hilfe  leisten. 
Er  ist  ein  Beauftragter  des  Herrn,  und  des- 
sen Gesetz  erfordert,  daß  Sie  Ihr  Teil  tun. 
Der   Priestertumsführer   zeigt  Ihnen   den 
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Weg.  Er  kann  Priestertumssegen  erteilen.19 
Ihr  Glaube20  und  sein  Glaube,  Ihre  Reinheit 
und  seine  Reinheit  und  Ihr  Gehorsam  und 
sein  Gehorsam  haben  eine  große  Auswir- 
kung auf  das,  was  er  im  Segen  sagt,  und  auf 
die  Erfüllung  des  Segens.  Zur  Heilung  kann 
es  schon  beim  Segen  kommen,  meist  kommt 
es  dazu  erst  zu  einem  Zeitpunkt,  der  vom 
Glauben  und  Gehorsam  des  Betreffenden 
sowie  vom  Willen  des  Herrn  abhängt.21  Ich 
bin  der  Meinung,  daß  der  Zeitraum  im  all- 
gemeinen von  dem  Betreffenden  selbst  be- 
stimmt wird,  und  nicht  vom  Herrn.  Er  er- 
wartet, daß  Sie  sonstige  verfügbare  Quellen 
nutzen;  dazu  gehört  gegebenenfalls  fach- 
liche Hilfe.  Dann  tut  er,  gemäß  seinem  Wil- 
len das,  was  nötig  ist.22 

Liebe  hat  eine  große  Heilkraft.  Da  der 
Satan  das  weiß,  möchte  er  Sie  von  der  Macht 
der  Liebe  Gottes,  der  Familie  und  der 
Freunde,  die  helfen  wollen,  trennen.  Er 
möchte  Ihnen  einreden,  daß  Sie  in  der  Falle 
sitzen  und  es  weder  einen  Ausweg  noch 
Hilfe  gibt.  Er  möchte  Sie  glauben  machen, 
daß  Sie  sich  nicht  selbst  helfen  können  und 
es  sonst  niemanden  gibt,  der  Interesse  hat. 
Wenn  es  ihm  gelingt,  treibt  er  Sie  tiefer  in 
die  Verzweiflung  und  in  den  Kummer.  Seine 
Strategie  besteht  darin,  Sie  zu  überzeugen, 
daß  niemand  Sie  schätzt,  liebt  oder  daß 
Sie  unerwünscht  sind,  so  daß  Sie  sich  aus 
Verzweiflung  der  Selbstkritik  zuwenden 
und  im  Extremfall  sogar  verachten  und  sich 
als  böse  empfinden,  obwohl  das  nicht 
stimmt.  Bedenken  Sie  die  Worte  des  Herrn, 
daß  „meine  Weisheit  größer  ist  als  die 
Schlauheit  des  Teufels"  P  Wenn  Ihnen  sol- 


che Gedanken  kommen,  durchbrechen  Sie 
doch  dieses  Gefühl  der  Hilflosigkeit,  indem 
Sie  voller  Liebe  auf  andere  Menschen  in  Not 
zugehen.  Das  mag  grausam  und  herzlos 
klingen,  wenn  Sie  selbst  so  sehr  der  Hei- 
lung bedürfen,  aber  es  gründet  sich  auf 
Wahrheit.  Paulus  hat  gesagt:  „Einer  trage 
des  anderen  Last;  so  werdet  ihr  das  Gesetz 
Christi  erfüllen."24 

Liebe  entsteht,  wenn  man  lernt,  sie  voller 
Vertrauen  anderen  zu  schenken.  Wenn  Sie 
sich  nicht  geliebt  fühlen,  fällt  das  schwer. 
Wenn  Sie  sich  jedoch  anderer  annehmen 
und  ihnen  beistehen,  läßt  das  in  den  andern 
Anteilnahme  und  Liebe  entstehen.  Sie  füh- 
len sich  gebraucht.  Sie  werden  ein  Werk- 
zeug, wodurch  der  Herr  andere  segnen 
kann.  Der  Geist  läßt  Sie  die  Anteilnahme 
und  das  Interesse  des  Erretters  und  an- 
schließend die  Herzlichkeit  und  Kraft  seiner 
Liebe  spüren.  Präsident  Kimball  hat  gesagt: 
„Gott  nimmt  uns  zur  Kenntnis,  und  er 
wacht  über  uns.  Gewöhnlich  wird  er  aber 
unseren  Bedürfnissen  durch  andere  Men- 
schen gerecht.  Darum  müssen  wir  einander 
dienen."25 

Die  Herausforderungen  werden  uns  als 
Prüfung  seitens  eines  weisen  Vaters  zuteil, 
damit  wir  Erfahrung  erlangen,  reif  werden, 
an  Einsicht  zunehmen  und  seine  Wahr- 
heiten anwenden.  Wenn  Sie  würdig  sind, 
fördert  eine  Herausforderung  das  Wachs- 
tum, statt  es  zu  beeinträchtigen.  Ganz  gleich, 
woher  die  Schwierigkeit  kommt  und  wie  Sie 
zur  Linderung  kommen  -  sei  es  durch  einen 
qualifizierten  Therapeuten,  Arzt,  Priester- 
tumsführer,  Freund,  durch  die  Eltern  oder 
sonstige  liebe  Menschen  -,  ganz  gleich,  wie 
man  beginnt,  diese  Quellen  werden  niemals 
eine  umfassende  Antwort  bieten.  Letzten 
Endes  erfährt  man  Heilung  durch  den  Glau- 
ben an  Jesus  Christus  und  an  seine  Lehren, 
durch  ein  reuiges  Herz  und  einen  zer- 
knirschten Geist  und  Gehorsam  gegenüber 
seinen  Geboten.  Darum  muß  an  die  Stelle 
der  menschlichen  Reaktion  auf  die  Heraus- 
forderungen im  Leben,  die  zu  Haß,  Verzagt- 
heit, Mißtrauen,  Zorn  und  Rache  führt,  die 
Barmherzigkeit  unseres  himmlischen  Vaters 
und  seines  geliebten  Sohnes  Jesus  Christus 
treten.  Wenn  ein  anderer  durch  böses  Han- 
deln Qualen  verursacht,  muß  es  Strafe  und 
Wiedergutmachung  geben.  Das  darf  aber 
nicht  vom  Geschädigten  ausgehen.  Überlas- 
sen Sie  das  denen,  die  dafür  verantwortlich 
sind.  Lernen  Sie  zu  vergeben;  auch  wenn  es 
schrecklich  schwer  fällt,  so  wird  es  Sie  frei 
machen  und  Ihnen  den  Weg  zu  einem 
neuen  Leben  eröffnen.26  Die  Zeit,  die  ein 
Geschädigter  aufwendet,  um  für  die  Bestra- 
fung des  Übertreters  zu  sorgen,  ist  in  bezug 
auf  den  Heilungsprozeß  vergeudete  Zeit. 

Zusammenfassend  gesagt:  Tun  Sie,  was 
Sie  tun  können,  Schritt  für  Schritt.  Trachten 
Sie  danach,  den  Grundsatz  der  Heilung 


durch  die  Schrift  und  das  Gebet  zu  verste- 
hen. Helfen  Sie  anderen.  Vergeben  Sie. 
Unterwerfen  Sie  sich  frohgemut  und  mit 
Geduld  dem  Willen  des  Herrn.27  Vor  allem: 
Üben  Sie  Glauben  an  Jesus  Christus. 

Ich  bezeuge:  Der  sicherste,  wirksamste 
und  kürzeste  Weg  zur  Heilung  führt  über 
die  Anwendung  der  Lehren  Jesu  Christi  in 
Ihrem  Leben.  Er  beginnt  damit,  daß  Sie  die 
Grundsätze,  die  sittliche  Entscheidungs- 
freiheit und  das  Sühnopfer  Jesu  Christi  ver- 
stehen und  schätzen.  Er  führt  zum  Glauben 
an  ihn  und  zum  Gehorsam  gegenüber  sei- 
nen Geboten;  und  das  bringt  Heilung. 

Wenn  Sie  auf  dem  Weg  zu  geistiger  Hei- 
lung nicht  weiterkommen  und  keinen  Fort- 
schritt zu  machen  scheinen,  wenn  Sie  an- 
scheinend ständig  auf  die  Hilfe  anderer 
Menschen  angewiesen  sind,  blicken  Sie  voll 
Glauben  auf  zu  Jesus  Christus.  Ich  weiß, 
daß  der  Meister  Sie  liebt  und  Sie  Ihrem 
Glauben  gemäß  heilen  kann.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Wenn  einer  stirbt, 

lebt  er  dann  wieder  auf? 


// 


Eider  Carlos  E.  Asay 

von  der  Siebzigerpräsidentschaft 


Der  Glaube  an  die  Auferstehung  und  die  damit  zusammenhängenden 
Wahrheiten  bringt  einen  dazu,  die  Gebote  zu  befolgen,  von  Sünden 
umzukehren,  den  Mitmenschen  zu  dienen  und  all  das  zu  tun,  was  Freude 
und  Glück  bringt,  und  zwar  in  diesem  wie  im  nächsten  Leben. 


VjTor  einigen  Jahren  ging  ich  einmal 
durch  ein  Pflegeheim.  Die  meisten 
Patienten  waren  schwach  und  durch 
die  Jahre  verbraucht  und  wünschten  sich, 
Abschied  nehmen  zu  können.  Als  ich  an 
einem  Zimmer  vorüberkam,  hörte  ich  einen 
leisen  Hilferuf.  Die  Tür  war  nur  angelehnt, 
und  so  trat  ich  ein  in  der  Hoffnung,  jeman- 
dem aus  einer  schwierigen  Lage  helfen  zu 
können.  Drinnen  saß  eine  liebe  ältere  Dame 
im  Rollstuhl  und  blickte  mich  flehentlich 
an.  Einen  Augenblick  sah  sie  mich  an  und 
fragte  dann:  „Kann  ich  sterben?  Kann  ich 
sterben?" 

Ihr  sanfter  Blick,  die  leise  Stimme  und  ihre 
zerbrechliche  Gestalt  rührten  mich  zutiefst. 
Offensichtlich  litt  die  Frau  Schmerzen  und 
wünschte,  aus  ihrem  verbrauchten  Körper 
erlöst  zu  werden.  Sie  sehnte  sich  danach,  bei 
ihren  Lieben  zu  sein,  die  ihr  im  Tod  voran- 
gegangen waren. 

Ich  weiß  nicht  mehr  genau,  was  ich  da- 
mals gesagt  habe.  Ich  versuchte  ihr  aber 
zu  versichern,  daß  sie  zu  der  vom  Herrn 
bestimmten  Zeit  sterben  könne  und  auch 


werde.  Ich  versuchte  ihr  auch  zu  versi- 
chern, daß  sie  wieder  leben  werde,  und 
zwar  frei  von  den  Gebrechen,  die  sie  jetzt 
belasteten. 

Worum  es  wirklich  geht 

Es  geht  eigentlich  für  uns  alle  nicht  um 
die  Frage:  Kann  ich  sterben?  Der  Tod  des 
Körpers  ist  uns  gewiß.  Der  Tod  ist  normal, 
und  er  zeigt  sich  in  Todesanzeigen  und 
an  den  leeren  Stühlen  an  unserem  Tisch. 
So,  wie  jeden  Abend  die  Sonne  untergeht, 
im  Einklang  mit  dem  Rhythmus  des  Le- 
bens, so  erleben  wir  eine  vorübergehende 
Trennung  von  Körper  und  Geist;  unsere 
Gebeine  werden  in  das  „kalte  und  stille 
Grab"  (2  Nephi  1:14)  gelegt,  wohingegen 
unser  Geist  „zu  dem  Gott  heimgeführt 
wird,  der  ihm  das  Leben  gegeben  hat" 
(Alma  40:11). 

Die  Frage,  um  die  es  wirklich  geht,  lau- 
tet: „Wenn  einer  stirbt,  lebt  er  dann  wie- 
der auf?"  (Ijob  14:14.)  Wird  das  Grab 
unser  Schicksal  auf  ewig  besiegeln?  Oder 
wird  es  eine  Auferstehung  geben,  eine 
andere  Sphäre  der  Existenz,  die  unsere 
Seele  erwartet?  Wer  glaubt,  daß  das  Grab 
die  letzte  Bestimmung  des  Menschen  sei, 
der  lebt  ohne  Hoffnung  auf  eine  bessere 
Welt  und  muß  nach  der  fatalistischen  Ein- 
stellung leben:  „Iß  und  trink  und  sei  lustig, 
denn  morgen  sterben  wir"  (2  Nephi  28:7; 
siehe  auch  1  Korinther  15:32).  Diese  Ein- 
stellung führt  oft  zu  leichtsinnigem  Her- 
umexperimentieren, unsittlichem  Verhalten 
und  allem  anderen  Betragen,  daß  nur  Elend 
und  ein  schlechtes  Gewissen  einbringt 
(siehe  Alma  29:5). 

Wer  hingegen  an  ein  Leben  nach  dem 
Tod  glaubt,  dem  liegt  viel  mehr  daran,  ein 
sinnvolles  Leben  zu  führen.  Der  Glaube 
an  die  Auferstehung  und  die  damit  zu- 
sammenhängenden Wahrheiten  bringt 
einen  dazu,  die  Gebote  zu  befolgen,  von 


Sünden  umzukehren,  den  Mitmenschen  zu 
dienen  und  all  das  zu  tun,  was  Freude  und 
Glück  bringt,  und  zwar  in  diesem  wie  im 
nächsten  Leben. 

Am  Tag  vor  Ostern  scheint  es  daher  nur 
angebracht,  die  Frage  zu  behandeln:  „Werde 
ich  wieder  leben?"  Zu  Ostern  gedenken 
doch  die  Christen  auf  der  ganzen  Welt 
der  Auferstehung  des  Herrn  und  Erlösers, 
Jesu  Christi. 

Zwei  Arten  von  Beweisen 

Ein  bekannter  Autor  bezeichnet  die  Auf- 
erstehung Christi  als  „das  größte  Wunder 
und  die  herrlichste  Tatsache  der  Geschichte" 
(Talmage,  Jesus  der  Christus,  Seite  567 f., 
Hervorhebung  hinzugefügt).  Ein  Wunder 
ist  eine  Kundgebung  göttlicher  oder  gei- 
stiger Macht.  Es  sind  keine  simplen  Ta- 
schenspielertricks oder  von  schlauen  Men- 
schen erdachte  Täuschungen.  Es  sind 
Vorgänge,  die  von  Wesen  bewirkt  werden, 
die  über  Kräfte  jenseits  irdischen  Vermö- 
gens verfügen.  Was  könnte  wohl  größer 
sein,  als  daß  jemand  seinen  Körper  im  Tod 
niederlegt  und  ihn  in  auferstandenem  Zu- 
stand wieder  aufnimmt,  wie  Jesus  es  tat? 
Nur  durch  göttliche  Macht  und  durch  die 
Gnade  Gottes  konnte  etwas  so  Wunder- 
bares geschehen. 

Was  ist  nun  mit  der  Behauptung,  daß 
die  Auferstehung  „die  herrlichste  Tatsache 
der  Geschichte"  sei?  Die  Tatsachen  hin- 
sichtlich der  Auferstehung  können  in  zwei 
Gruppen  oder  Arten  eingeteilt  werden. 
Da  sind  zum  einen  die  vielen  Zeugen,  die 
den  auferstandenen  Christus  gesehen  ha- 
ben, und  da  ist  zum  anderen  das  Heer 
der  Gläubigen  aus  Vergangenheit  und  Ge- 
genwart, die  durch  die  Kraft  des  eigenen 
Zeugnisses  mit  Überzeugung  verkündi- 
gen: „Das  Grab  (hat)  keinen  Sieg,  und  der 
Stachel  des  Todes  ist  in  Christus  verschlun- 
gen." (Mosia  16:8.)  Beide  Arten  von  Bewei- 
sen sind  bedeutsam  und  der  Betrachtung 
wert. 

Die  vielen  Zeugen 

In  der  Apostelgeschichte  steht  geschrie- 
ben: „Ihnen  hat  er  sich  auch  nach  seinem 
Leiden  durch  viele  unfehlbare  Beweise  le- 
bend gezeigt,  indem  er  vierzig  Tage  von 
ihnen  gesehen  wurde  und  über  die  Be- 
lange des  Reiches  Gottes  gesprochen  hat." 
(Bibelübersetzung  von  Joseph  Smith,  Apo- 
stelgeschichte 1:3,  Hervorhebung  hinzu- 
gefügt.) 

Zu  den  vielen  Zeugen  beziehungsweise 
den  „unfehlbaren  Beweisen"  zählen  auch 
Hunderte  von  Anhängern,  die  den  aufer- 
standenen Herrn  bei  verschiedenen  Anläs- 
sen gesehen  haben. 

•  Er  erschien  zuerst  Maria  aus  Magdala 
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(siehe  Markus  16:9).  Sie  sah  ihn  und  hörte 
seine  Stimme. 

•  Er  erschien  Johanna,  Maria  (der  Mutter 
des  Jakobus)  und  auch  den  übrigen  Frauen, 
die  bei  ihnen  waren  (siehe  Lukas  24:10).  Sie 
„warfen  sich  vor  ihm  nieder  und  umfaßten 
seine  Füße"  (Matthäus  28:9). 

•  Er  erschien  Petrus  -  dem,  der  ihn  drei- 
mal verleugnet  hatte  (siehe  Lukas  24:34). 

•  Er  erschien  zwei  Jüngern,  die  auf  der 
Straße  unterwegs  waren  (siehe  Lukas 
24:13-32). 

•  Er  erschien  seinen  geliebten  Aposteln 
wenigstens  vier  Mal. 

•  Er  wurde  nach  der  Kreuzigung  von 
„mehr  als  fünfhundert  Brüdern  zugleich" 
gesehen,  wie  Paulus  schreibt  (1  Korinther 
15:6). 

•  Mehr  noch:  „Die  Gräber  öffneten  sich, 
und  die  Leiber  vieler  Heiliger,  die  entschla- 
fen waren,  wurden  auferweckt.  Nach  der 
Auferstehung  Jesu  verließen  sie  ihre  Gräber, 
kamen  in  die  Heilige  Stadt  und  erschienen 
vielen."  (Matthäus  27:52,53.) 

Selbst  angesichts  all  dieser  Augenzeugen 
gab  es  noch  Skeptiker.  Einige  hielten  die 
Worte  der  Frauen  für  Geschwätz  (siehe 
Lukas  24:11).  Jesus  tadelte  die  beiden  Jün- 
ger, indem  er  sagte:  „Begreift  ihr  denn 
nicht?  Wie  schwer  fällt  es  euch,  alles  zu 
glauben,  was  die  Propheten  gesagt  haben." 
(Lukas  24:25.)  Einige  rügte  er,  „weil  sie 
denen  nicht  glaubten,  die  ihn  nach  seiner 
Auferstehung  gesehen  hatten"  (Markus 
16:14). 

Man  fragt  sich,  wie  irgend  jemand  an 
der  Auferstehung  zweifeln  kann,  nach- 
dem er  die  Berichte  der  Frauen,  der  Jünger 
und  der  Apostel  gelesen  hat.  Welch  besse- 
ren Beweis  kann  man  sich  wünschen,  als 
eine  Tatsachenschilderung  aus  der  heiligen 
Schrift? 

Es  gibt  aber  noch  mehr.  Johannes  schreibt : 
„Das  Zeugnis  von  zwei  Menschen  ist  gül- 
tig." (Johannes  8:17.)  Wenn  das  gilt,  dann 
darf  man  gewiß  das  Zeugnis  nicht  überge- 
hen, das  ein  zweites  Volk  davon  ablegt,  daß 
Christus  dem  Grab  entronnen  ist.  Ich  meine 
damit  natürlich  den  Bericht  des  Buches 
Mormon  über  das  Erscheinen  Christi  in  der 
westlichen  Hemisphäre  nach  seinem  Leben 
in  der  Sterblichkeit. 

Bei  einem  Tempel  im  Lande  namens  Über- 
fluß hörten  etwa  2500  Menschen  eine  leise, 
durchdringende  Stimme,  die  sagte:  „Seht 
meinen  geliebten  Sohn,  an  dem  ich  Wohlge- 
fallen habe,  in  dem  ich  meinen  Namen  ver- 
herrlicht habe  -  ihn  höret!"  (3  Nephi  11:7.) 
Voll  Staunen  standen  sie  da  und  erlebten 
eine  Wandlung  im  Herzen,  als  sie  hörten, 
wie  Gott,  der  ewige  Vater,  seinen  einzig- 
gezeugten Sohn  vorstellte  -  durch  den  er  die 
Gabe  der  Unsterblichkeit  und  des  ewigen 
Lebens  allen  seinen  Kindern  zugänglich 
macht  (siehe  Johannes  3:16). 


Die  Menschen  sahen,  wie  ein  Mann  vom 
Himmel  herniederstieg.  Sie  hörten  ihn 
sagen:  „Siehe,  ich  bin  Jesus  Christus,  von 
dem  die  Propheten  bezeugt  haben,  er  werde 
in  die  Welt  kommen."  (3  Nephi  11:10.)  Dann 
forderte  er  die  Menschen  auf,  einzeln  vor- 
zutreten und  mit  eigenen  Augen  zu  sehen 
und  mit  eigenen  Händen  die  Nägelmale  in 
seinen  Händen  und  Füßen  zu  fühlen  (siehe 
3  Nephi  11:14-17). 

Viele  Menschen  auf  zwei  Kontinenten 
waren  Augenzeugen  des  auferstandenen 
Christus.  Man  kann  über  diese  herrliche 
Tatsache  also  folgendes  sagen:  „Die  Auf- 
erstehung Jesu  Christi  ist  durch  viel  über- 
zeugendere Beweise  erhärtet  als  die  von 
uns  anerkannten  geschichtlichen  Ereig- 
nisse im  allgemeinen."  {Jesus  der  Christus, 
Seite  568.) 

Das  persönliche  Zeugnis 

„Unfehlbare  Beweise"  in  geistigen  Belan- 
gen, etwa  für  die  Auferstehung  Christi,  sind 
nicht  greifbar,  sondern  sie  kommen  aus 
dem  Herzen.  Sie  sind  nicht  mit  dem  blo- 
ßen Auge  zu  sehen,  sondern  mit  dem 
„Auge  des  Glaubens"  (Ether  12:19).  Sie 
entstehen  auch  nicht  durch  Berührung  mit 
dem  Finger.  Die  Wirklichkeit  geistiger 
Dinge  wird  dadurch  belegt,  daß  durch 
das  gesprochene  oder  geschriebene  Wort 
Gottes  die  Gefühle  angesprochen  werden 
(siehe  1  Nephi  17:45).  Ich  sage  das,  denn 
„der  Geist  spricht  die  Wahrheit  und  lügt 
nicht.  Darum  spricht  er  von  etwas,  wie  es 
wirklich  ist,  und  von  etwas,  wie  es  wirklich 
sein  wird"  (Jakob  4:13).  Der  Heilige  Geist 
befaßt  sich  mit  Tatsachen  und  nicht  mit 
eingebildeten  Geschehnissen. 

Sie  erinnern  sich,  daß  die  beiden  Jünger, 
die  auf  der  Straße  nach  Emmaus  mit  Jesus 
gingen  und  mit  ihm  sprachen,  ihn  zunächst 
nicht  erkannten.  Später  aber  „gingen  ihnen 
die  Augen  auf,  und  sie  erkannten  ihn",  als 
sie  sich  vor  Augen  führten:  „Brannte  uns 
nicht  das  Herz  in  der  Brust,  als  er  unterwegs 
mit  uns  redete  und  uns  den  Sinn  der  Schrift 
erschloß?"  (Lukas  24:31,32.) 

Sie  erinnern  sich  auch,  daß  Jesus  zu  Tho- 
mas sagte:  „Sei  nicht  ungläubig,  sondern 
gläubig.  . . .  Weil  du  mich  gesehen  hast, 
glaubst  du.  Selig  sind,  die  nicht  sehen  und 
doch  glauben."  (Johannes  20:27,29.) 

Unser  „Auge  des  Glaubens"  wird  auch 
aufgetan  und  wir  werden  mit  Sicherheit 
wissen,  daß  er  lebt  und  daß  wir  wieder 
leben  werden,  wenn  wir  dieser  seiner  Auf- 
forderung vertrauen  und  ihr  folgen: 
„Wandle  mit  mir!"  (Siehe  Mose  6:34.) 

•  Ja,  wir  wandeln  mit  ihm  in  der  Wildnis 
und  fühlen  seine  Gegenwart,  wenn  wir 
fasten  und  beten  und  der  Versuchung 
widerstehen. 

•  Wir  wandeln  mit  ihm  zum  Jakobsbrun- 


nen und  das  Herz  wird  uns  brennen,  wenn 
wir  die  Schriften  studieren  und  lebendiges 
Wasser  trinken. 

•  Wir  wandeln  mit  ihm  in  Galiläa,  wenn 
wir  die  Wahrheit  lehren  und  danach  leben. 

•  Wir  wandeln  mit  ihm  in  Getsemani, 
wenn  wir  die  Bürde  anderer  Menschen  auf 
uns  nehmen. 

•  Wir  wandeln  mit  ihm  auf  die  Schädel- 
höhe, wenn  wir  unser  Kreuz  auf  uns  neh- 
men und  allem  Ungöttlichen  und  allen 
weltlichen  Gelüsten  entsagen  (siehe  Bibel- 
übersetzung von  Joseph  Smith,  Matthäus 
16:26). 

•  Wir  leiden  mit  ihm  auf  Golgota,  wenn 
wir  unsere  Zeit,  unsere  Talente  und  unsere 
Mittel  dem  Aufbau  des  Reiches  Gottes 
opfern. 

•  Wir  erheben  uns  mit  ihm  zu  neuem 
Leben,  wenn  wir  danach  trachten,  geistig 
von  neuem  geboren  zu  werden  und  da- 
nach streben,  seine  Söhne  und  Töchter  zu 
werden. 

Und,  indem  wir  seinen  Spuren  folgen 
(siehe  1  Petrus  2:21),  erlangen  wir  die  per- 
sönliche Überzeugung  oder  den  unfehl- 
baren Beweis,  daß  er  lebt,  daß  er  der  Sohn 
des  lebendigen  Gottes  ist  und  daß  er  unser 
Erlöser  ist. 

Zum  Abschluß 

Ich  kann  nicht  zurückkehren  zu  der  lie- 
ben alten  Frau  im  Rollstuhl,  die  bettelte: 
„Kann  ich  sterben?"  Sie  hat  längst  die 
Brücke  zwischen  Erde  und  Himmel  über- 
schritten -  die  Brücke,  die  wir  Tod  nennen. 
Sie  weiß  nun  besser  als  ich,  daß  sterben 
und  wieder  leben  feststehende  Tatsachen 
sind.  Sie  weiß  mit  Gewißheit,  daß  „der 
Tod  in  der  Lebensgeschichte  kein  Punkt, 
sondern  ein  Komma  ist"  (Arnos  John 
Traver),  denn  sie  ist  heimgegangen  und 
ist  umfangen  von  den  Armen  der  Liebe 
Gottes  (siehe  2  Nephi  1:15). 

Ob  wir  jung  sind  oder  alt,  wir  brauchen 
„wegen  (unserer)  Hoffnung  auf  Christus 
und  (unserer)  Ansicht  von  ihm  und  wegen 
der  Auferstehung  . . .  den  Tod  nicht  mit 
dem  mindesten  Schrecken  (betrachten); 
denn  der  Tod  (ist  für  uns)  im  Sieg  Christi 
über  den  Tod  verschlungen"  (Alma  27:28). 
Er  ist  unser  Erlöser;  er  ist  „die  Auferste- 
hung und  das  Leben"  (Johannes  11:25). 
Ich  bezeuge  feierlich,  daß  wir  wieder  leben 
werden!  Dieses  Zeugnis  begründet  sich  auf 
die  Worte  von  Augenzeugen,  einschließ- 
lich der  neuzeitlichen  Propheten,  die  den 
lebendigen  Gott  und  den  lebendigen 
Christus  gesehen  und  gehört  haben  (siehe 
LuB  76:22-24;  Joseph  Smith  -  Lebensge- 
schichte 1:17),  und  auf  persönliche  und 
heilige  Erfahrungen  des  Geistes  bei  dem 
Versuch,  mit  Gott  zu  wandeln.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Die  gereifte  Liebe 
eines  Kindes 


Eider  Albert  Choules,  Jr. 

von  den  Siebzigern 


Aufrichtig  gegebene  Liebe  wird  mit  Liebe  erwidert.  Wenn  Liebe 
so  gegeben  wird,  führt  sie  zu  Vertrauen,  Beistand  und  einem  Maß 
an  Sicherheit,  die  ihresgleichen  suchen. 


Liebe  erwidert.  Wenn  Liebe  so  gegeben 
wird,  führt  sie  zu  Vertrauen,  Beistand  und 
einem  großen  Maß  an  Sicherheit,  die  ihres- 
gleichen suchen.  Ein  Kind  kuschelt  sich 
ganz  selbstverständlich  in  die  Arme  seiner 
Mutter  und  sucht  nach  Liebe  und  Schutz  bei 
dem  Menschen,  der  ihm  das  Leben  ge- 
schenkt hat.  Diese  angeborene  Liebe  scheint 
als  Beispiel  für  das  Gebot  zu  dienen,  einan- 
der zu  lieben.  Andere  zu  lieben  scheint 
Kindern  leicht  zu  fallen.  Die  Erwartung, 
dafür  wiedergeliebt  zu  werden,  scheint 
ihnen  ebenfalls  angeboren. 

Diese  typische  Neigung  von  Kindern  zu 
lieben  fiel  mir  bei  meinem  ersten  Besuch  in 
Rumänien  zum  ersten  Mal  richtig  auf.  Ich 
erinnere  mich  noch  deutlich  daran.  Schwe- 
ster Choules  und  ich  besuchten  mit  unseren 
Wohlfahrtsmissionaren  dort  verschiedene 
Einrichtungen.  In  einem  Waisenhaus  sahen 
wir  einen  ziemlich  langen,  schmalen  ver- 
glasten Raum,  in  dem  an  die  zwanzig  Kin- 
der spielten.  Sie  waren  etwa  drei  Jahre  alt. 
Den  größten  Teil  des  Tages  beschäftigten 
sie  sich  mit  sich  selbst  und  miteinander,  of- 
fensichtlich ohne  nennenswerte  Betreuung 
durch  Erwachsene.  Ich  fragte  die  Aufsehe- 
rin, ob  ich  die  Tür  öffnen  und  ein  paar  Fotos 
machen  dürfe.  Sie  war  einverstanden.  Als 
ich  die  Tür  öffnete,  drängten  viele  Kinder 
heraus.  Ich  wurde  an  meine  Jugend  erin- 
nert, an  Rinder  und  Pferde,  die  genauso  in 
die  Freiheit  drängten,  wenn  das  Gatter  zum 
Korral  geöffnet  wurde.  Diese  Kinder  dräng- 
ten nicht  in  die  Freiheit,  sie  hungerten 
nach  Liebe.  Bald  klammerten  sich  mehrere 
an  unsere  Beine  und  streckten  sich  nach  der 
Liebe,  nach  der  es  sie  so  hungerte.  Ich  werde 
immer  das  Bild  vor  Augen  haben,  das  ich 
von  Schwester  Choules  machte,  als  sie  eines 
dieser  Kinder  umarmte  und  die  beiden  ein- 
ander fest  umschlungen  hielten.  Diese  Kin- 
der wollten  nur  geliebt  werden  und  dafür 
Liebe  geben.  Diese  Kleinen  und  andere 
Kinder  scheinen  mit  diesem  ungehemmten 
Wunsch  und  dieser  uneingeschränkten 
Fähigkeit  geboren  zu  sein. 
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Die  Gedanken,  die  ich  Ihnen  heute 
mitteilen  möchte,  drehen  sich  um 
drei  Aussagen,  die  der  Erretter  wäh- 
rend seines  irdischen  Wirkens  machte.  Als 
er  das  „erste  Gebot  von  allen"  definieren 
sollte,  antwortete  er:  „[Du]  sollst  ...  den 
Herrn,  deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem 
Herzen  und  ganzer  Seele,  mit  all  deinen 
Gedanken  und  all  deiner  Kraft."  (Markus 
12:30.)  Darum  muß  uns  der  Gehorsam  ge- 
genüber diesem  Gebot  wichtiger  sein  als 
alles  andere.  Alles,  was  wir  tun,  muß  unsere 
Liebe  für  unseren  Vater  im  Himmel  belegen. 

Jesus  zeigt  verschiedene  Möglichkeiten 
auf,  wie  wir  die  Liebe  zeigen  können,  die 
wir  für  ihn  und  den  himmlischen  Vater  ver- 
spüren sollen.  Er  brachte  es  mit  den  folgen- 
den Worten  knapp  zum  Ausdruck:  „Wenn 
ihr  mich  liebt,  werdet  ihr  meine  Gebote 
halten."  (Johannes  14:15.) 

Dann  fügte  unser  Erretter  eine  weitere 
kurze  und  leicht  verständliche  Aussage 
hinzu:  „Liebt  einander."  (Johannes  13:34.) 
Unsere  Liebe  zu  Gott  und  Jesus  Christus 
und  unsere  Liebe  für  einander  soll  das  Fun- 
dament unseres  Handelns  und  Fühlens 
sein.  Aufrichtig  gegebene  Liebe  wird  mit 


Wenn  wir  dann  jedoch  älter  werden, 
scheint  uns  etwas  zu  beeinträchtigen.  Es 
fällt  uns  anscheinend  schwerer,  aufrichtig 
Liebe  zu  geben  und  zu  nehmen,  wie  Kinder 
das  so  selbstverständlich  tun.  Der  Herr  hat 
nicht  nur  gesagt:  „Liebt  einander",  sondern 
er  hat  dem  noch  die  Worte  vorangestellt: 
„Ein  neues  Gebot  gebe  ich  euch:  Liebt  ein- 
ander!" Dann  lehrte  er,  was  für  eine  Liebe 
wir  pflegen  sollen,  und  fuhr  fort:  „Wie  ich 
euch  geliebt  habe,  so  sollt  auch  ihr  einander 
lieben."  (Johannes  13:34.) 

Oft  habe  ich  mich  gefragt:  Warum  muß  uns 
Erwachsenen  geboten  werden,  das  zu  tun, 
was  Kindern  so  leicht  fällt?  Vielleicht  hat 
Christus  darum  gesagt,  daß  jeder  von  uns 
danach  streben  soll,  wie  ein  kleines  Kind  zu 
werden,  „denn  Menschen  wie  ihnen  gehört 
das  Himmelreich"  (Matthäus  19:14). 

Das  Himmelreich,  nach  dem  wir  streben, 
kann  mit  einem  himmlischen  Leben  hier 
und  heute  beginnen.  Wir  können  die  ge- 
reifte Liebe  eines  Kindes  entwickeln.  Präsi- 
dent David  O.  McKay  hat  gesagt: 

Ich  kenne  außer  dem  Zuhause  keinen  Ort, 
wo  in  diesem  Leben  mehr  Glück  gefunden 
werden  kann.  Es  ist  möglich,  das  Zuhause 
zu  einem  Stück  Himmel  zu  machen.  Ja,  ich 
stelle  mir  den  Himmel  als  eine  Fortsetzung 
des  idealen  Zuhauses  vor.  Ein  Mann  hat 
gesagt:  „Das  Zuhause,  das  mit  Zufrieden- 
heit erfüllt  ist,  gehört  zu  den  erhabensten 
Hoffnungen  dieses  Lebens."  (Gospel  Ideals, 
Seite  490.) 

Wie  machen  wir  unser  Zuhause  zu  einem 
idealen  Zuhause  und  zum  richtigen  Auftakt 
zum  Himmel?  Ich  glaube,  wir  beginnen  mit 
der  Ermahnung  des  Erretters,  nämlich  seine 
Gebote  zu  halten  und  das  vor  allem  in  der 
Familie.  Mann  und  Frau  -  Vater  und  Mutter 
-  geben  das  Beispiel  und  geben  den  Ton  an 
für  das,  was  zu  Hause  geschieht.  Hoffent- 
lich nimmt  die  Beziehung  an  einem  heiligen 
Altar  in  einem  Tempel  ihren  Anfang.  Dort 
knien  sie  und  wissen,  daß  sie  beide  dieses 
heiligen  Vorzugs  würdig  sind.  Sie  sind  be- 
reit und  willens,  heilige  Bündnisse  einzu- 
gehen -  einander  und  das  Ziel,  miteinander 
im  Himmel  zu  sein,  über  alles  im  Leben 
zu  stellen.  Selbstsucht  muß  beiseite  gelegt 
werden.  Sie  beginnen  eine  Partnerschaft  - 
eine  vollwertige  Partnerschaft  -  die  ewig 
dauern  soll. 

In  den  letzten  Jahren  sind  mir  zu  viele 
Fälle  bekannt  geworden,  in  denen  ein  Mann 
besonders  versuchte,  zu  dominieren  und 
ungerechte  Herrschaft  auszuüben,  einfach 
weil  er  sich  eingeredet  hatte,  das  sei  seine 
Rolle  als  Mann.  Manch  einer  verkündet  irri- 
gerweise, daß  es  recht  sei,  weil  er  das  Prie- 
stertum  trage.  Nichts  könnte  von  der  Wahr- 
heit weiter  entfernt  sein.  Die  heiligen  Worte 
in  Abschnitt  121  von  ,Lehre  und  Bündnisse' 
strafen  diese  Ansicht  Lügen.  Die  Schrift  sagt 
deutlich: 
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„Kraft  des  Priestertums  kann  und  soll 
keine  Macht  und  kein  Einfluß  anders  gel- 
tend gemacht  werden  als  nur  mit  überzeu- 
gender Rede,  mit  Langmut,  mit  Milde  und 
mit  ungeheuchelter  Liebe, 

mit  Wohlwollen  und  mit  reiner  Erkennt- 
nis, wodurch  sich  die  Seele  sehr  erweitert  - 
ohne  Heuchelei  und  ohne  Falschheit. 

Alsbald  mit  aller  Deutlichkeit  zurechtwei- 
send, wenn  dich  der  Heilige  Geist  dazu  be- 
wegt, wirst  du  danach  aber  demjenigen,  den 
du  zurechtgewiesen  hast,  vermehrte  Liebe 
erweisen,  damit  er  nicht  meint,  du  seiest 
sein  Feind, 

damit  er  weiß,  daß  deine  Treue  stärker  ist 
als  die  Fesseln  des  Todes."  (LuB  121:41-44.) 

Im  Gegensatz  dazu  kann  ein  gedanken- 
loser und  herrischer  Mann  die  Formulierung 
„mit  aller  Deutlichkeit  zurechtweisend" 
zum  Gespött  machen.  Ja,  er  weist  vielleicht 
mit  aller  Deutlichkeit  zurecht  -  oft  mit  er- 
hobener Stimme,  mit  vulgären  Worten  und 
von  schändlichen  körperlichen  Handlungen 
und  sonstigen  Formen  von  Mißhandlung 
begleitet.  Vergessen  ist  die  Bedingung 
„wenn  dich  der  Heilige  Geist  dazu  bewegt". 
Keine  Form  der  Mißhandlung  hat  die  Billi- 
gung des  Himmels,  geschweige  denn  ihren 
Ursprung  dort.  So  ein  Mann  hat  anschei- 
nend auch  vergessen,  daß  er  vor  noch  nicht 
allzulanger  Zeit  an  einem  heiligen  Altar  ge- 
kniet und  mit  seiner  lieben  Gefährtin  und 
mit  Gott  das  Bündnis  geschlossen  hat,  alle 
Gebote  des  Herrn  zu  halten.  Kein  Mann  - 
und  vor  allem:  kein  Priestertums  träger  -  hat 
das  Recht,  eine  Frau  lieblos  zu  behandeln, 
vor  allem  seine  Frau,  mit  der  er  hofft,  ewige 
Freude  zu  erleben.  Gewiß:  ungerechte  Herr- 
schaft kann  nicht  mit  der  irrigen  Auffassung 
entschuldigt  werden,  als  Ehemann,  Fami- 
lienvorstand oder  gar  unter  dem  Schirm  des 
Priestertums  habe  man  die  Erlaubnis  dazu. 
Die  Schrift  ist  eindeutig:  wenn  heilige  Voll- 
macht mißbraucht  wird,  dann  zieht  sich  die 
Vollmacht  des  Priestertums  zurück.  (Siehe 
LuB  121:34,37.) 

Eider  M.  Russell  Ballard  betonte  das  auf 
der  letzten  Generalkonferenz.  Er  sagte: 


„Wenn  ein  Mann  die  besonderen  Mächte 
des  Himmels  für  seine  eigenen,  selbstsüchti- 
gen Absichten  einsetzen  will  und  versucht, 
das  Priestertum  in  der  Kirche  oder  zu  Hause 
auch  nur  mit  dem  geringsten  Maß  von  Un- 
recht anzuwenden,  dann  versteht  er  einfach 
nicht,  welcher  Art  seine  Vollmacht  ist.  Das 
Priestertum  ist  zum  Dienen  da,  nicht  zum 
Dienen  lassen,  zum  Mitfühlen,  nicht  zum 
Zwang;  zur  Fürsorge,  nicht  zur  Kontrolle. 
Wer  anders  denkt,  bewegt  sich  außerhalb 
des  vorgegebenen  Rahmens  der  Priester- 
tumsvollmacht. 

Glücklicherweise  dienen  die  meisten 
Väter  und  Priestertumsbeamten  mit  Liebe, 
genau  wie  die  meisten  Mütter  und  Leiter 
der  Hilfsorganisationen.  Eine  auf  Liebe  ge- 
gründete Führung  bringt  eine  unglaubliche 
Macht.  Sie  ist  wirklich,  und  sie  erzeugt  im 
Leben  der  Kinder  des  Vaters  dauerhafte 
Auswirkungen.  (Der  Stern,  Januar  1994, 
Seite  73.) 

Paulus  lehrte  kurz  und  prägnant:  „Ihr 
Männer,  liebt  eure  Frauen,  wie  Christus  die 
Kirche  geliebt  und  sich  für  sie  hingegeben 
hat."  (Epheser  5:25.)  Wenn  zwischen  Mann 
und  Frau  wahre  Liebe  herrscht,  wollen  sie 
sich  einander  und  füreinander  geben,  wie 
Christus  sich  gegeben  hat.  Wir  geben  für 
einander  jeden  Tag,  wenn  wir  uns  bemü- 
hen, einander  glücklich  zu  machen.  Dann 
hören  wir  auf,  selbstsüchtig  an  uns  und 
unsere  eigenen  Bedürfnisse  zu  denken. 
Dann  denken  wir  nicht  nur  an  dieses,  son- 
dern an  das  kommende  Leben.  Der  Erretter 
hat  uns  gesagt,  wenn  wir  heiraten,  und 
zwar  „durch  mein  Wort,  nämlich  mein  Ge- 
setz, und  durch  den  neuen  und  immer- 
währenden Bund  . . .  und  wenn  [ihr]  in  mei- 
nem Bund  aushalte[t]  . . . ,  dann  wird  ihnen 
alles  geschehen,  was  mein  Knecht  ihnen  zu- 
gebilligt hat  -  in  der  Zeit  und  in  aller  Ewig- 
keit; und  ihr  Bund  wird  voll  in  Kraft  sein, 
wenn  sie  außer  der  Welt  sind,  und  sie  wer- 
den an  den  Engeln  und  den  Göttern,  die 
dort  hingestellt  sind,  vorbeigehen  zu  ihrer 
Erhöhung  und  Herrlichkeit  in  allem,  wie 
es  auf  sie  gesiegelt  worden  ist,  und  diese 


Herrlichkeit  wird  eine  Fülle  sowie  ein  Wei- 
terbestand der  Nachkommen  sein,  für  im- 
mer und  immer"  (LuB  132:19).  Das  sind  die 
großartigen  und  wunderbaren  Segnungen 
der  Erhöhung,  der  Herrlichkeit  und  des 
ewigen  Lebens.  Sie  werden  nur  im  heiligen 
Tempel  auf  uns  gesiegelt.  Sie  können  in  der 
Tat  uns  gehören.  Angesichts  dieser  ewigen 
Aussichten  dürfen  nur  liebevolle  Gedanken 
und  Taten  in  unserer  Familie  vorherrschen, 
wo  wir  einander  auf  dem  Weg  zur  Erhö- 
hung weiterhelfen.  Diese  Aussicht  macht 
uns  nicht  nur  für  die  Ewigkeit  bereit,  son- 
dern macht  uns  hier  und  heute  glücklicher 
und  zufriedener. 

Ich  habe  die  führenden  Brüder  beobach- 
tet, die  die  Rechte  des  Priestertums  und 
die  Bedürfnisse  der  Ewigkeit  vielleicht 
besser  als  jeder  andere  verstehen.  Ich  habe 
beobachtet,  wie  sie  von  ihren  lieben  Frauen 
sprechen  und  mit  ihnen  umgehen.  Sie  sind 
uns  ein  Vorbild  an  Liebe,  Achtung  und 
Güte,  und  wir  täten  gut  daran,  ihnen  nach- 
zueifern. 

Kinder  lernen,  das  Verhalten  ihrer  Eltern 
nachzuahmen.  Wenn  Eltern  den  Sonntag 
heilig  halten,  wenn  sie  zur  Kirche  gehen, 
wenn  sie  treu  in  ihrer  Berufung  dienen  und 
die  Führer  nicht  kritisieren,  wenn  sie  den 
Worten  der  Weisheit  Beachtung  schenken, 
wenn  sie  gern  den  Zehnten  und  die  Spen- 
den zahlen,  wenn  sie  die  Tempelbündnisse 
in  Ehren  halten  und  die  anderen  Gebote 
leben  und  lehren,  erhalten  die  Kinder  ein 
Fundament  von  unschätzbarem  Wert.  Der 
Sohn,  die  Tochter  wird  seine  Frau  bzw.  ihren 
Mann  so  behandeln,  wie  sie  es  bei  den  Eltern 
gesehen  haben.  Ja,  wir  können  unser  Zu- 
hause zu  einem  Stück  Himmel  machen,  wie 
Präsident  McKay  gesagt  hat.  Wir  legen  auch 
das  Fundament  für  das  Zuhause  unserer 
Kinder. 

Ich  liebe  meine  Frau  Marilyn  sehr  und  bin 
dankbar  für  sie,  für  die  Jahre,  die  wir  zu- 
sammen gehabt  haben,  und  für  die  Liebe, 
die  sie  mir  auf  so  vielerlei  Weise  gibt.  Sie  ist 
eine  wunderbare  Frau,  Mutter  und  Groß- 
mutter und  dient  dem  Herrn  treu  in  dem, 
was  sie  tut.  In  meinem  täglichen  Gebet 
danke  ich  für  sie  und  bitte,  daß  ich  der  Ehe- 
mann sein  kann,  der  ich  sein  sollte  und  sein 
möchte.  Ich  bin  dankbar  für  unsere  Kinder 
und  Enkelkinder  und  für  die  Liebe,  die  wir 
füreinander  haben. 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Gott  und  Jesus 
Christus  leben,  daß  wir  glücklicher  und 
sicherer  werden,  wenn  wir  sie  lieben  und 
ihre  Gebote  halten  und  einander  lieben  - 
vor  allem  unseren  Ehepartner  und  unsere 
Kinder.  Ich  bin  dankbar  für  die  Brüder,  die 
uns  führen,  und  ich  bezeuge,  daß  sie  von 
Gott  berufen  sind.  Es  macht  mich  dankbar 
und  demütig,  daß  ich  mit  ihnen  dienen 
kann.  Ich  bete  für  sie  und  für  jeden  von 
Ihnen.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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„Wandle  mit  mir" 


Elaine  L.  Jack 

FHV-Präsidentin 


Schließlich  ist  Fortschritt  auf  dem  schmalen  und  geraden  Weg 
dadurch  gekennzeichnet,  daß  wir  das  Werk  des  Herrn  zu  unserem 
eigenen  Werk  machen  und  so  dienen,  wie  er  es  täte. 


Wie  streben  wir  auf  dem  engen  und 
schmalen  Weg  vorwärts?  Wie  konzentrieren 
wir  uns  auf  unseren  ewigen  Fortschritt, 
wo  wir  doch  in  einer  Welt  leben,  die  soviel 
Aufmerksamkeit  für  unsere  täglichen  Auf- 
gaben erfordert?  Wie  bleiben  wir  standhaft, 
wenn  soviel  um  uns  herum  mit  Sünde  be- 
laden ist?  Zu  Henochs  Zeit  sahen  sich  die 
Menschen  vor  dieselben  Herausforderun- 
gen gestellt.  Henoch  begann  seinen  Dienst 
damit,  bösen  Menschen  zu  predigen,  aber 
sie  ließen  sich  das  Herz  erweichen  und  be- 
achteten die  Worte  des  Herrn:  „Wandle  mit 
mir."  (Mose  6:34.) 

Auch  wir  können  das  tun. 

Unser  ewiger  Fortschritt  auf  dem  engen 
und  schmalen  Weg  zusammen  mit  dem 
Herrn  Jesus  Christus  ist  heute  das  Thema 
meiner  Botschaft.  Dabei  handelt  es  sich  um 
eine  Reise,  die  aus  vielen  Schritten  besteht. 
Unser  Fortschritt  auf  dieser  Reise  hängt 
von  unserer  Erkenntnis  dieses  engen  und 
schmalen  Weges,  von  unserem  Blickwinkel, 
der  auf  die  Ewigkeit  gerichtet  ist,  und  un- 
seren entsprechenden  Taten  ab. 

Bedenken  Sie,  daß  ewiger  Fortschritt  der 
eigentliche  Zweck  unseres  irdischen  Daseins 
ist.  Es  ist  der  Plan  des  Herrn,  uns  wieder 
zu  unserem  Vater  im  Himmel  zu  führen. 
Und  das  weiß  ich:  Jeder  von  uns  kann  von 
hier  aus  dorthin  kommen. 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  uns 
verheißen:  „Es  mag  zuerst  etwas  schwierig 
erscheinen,  aber  wenn  ein  Mensch  anfängt, 
die  Bedeutung  des  wahren  Werks  zu  erfas- 
sen, wenn  er  anfängt,  einen  Teil  der  Ewig- 
keit aus  dem  richtigen  Blickwinkel  zu  sehen, 
beginnen  die  Segnungen,  bei  weitem  den 
Preis  dafür,  daß  man  ,die  Welt  hinter  sich 
läßt',  zu  übertreffen."  (Ensign,  Juni  1976, 
Seite  6.) 

Einige  unserer  Schritte  bestehen  darin, 
zu  lernen,  daß  der  Weg  tatsächlich  eng  und 
schmal  ist.  Die  Vorstellung  eines  engen 
Weges  fasziniert  mich.  So  oft  bewegen  wir 
uns  im  Kreis,  bewegen  unsere  geistigen 
Räder,  während  wir  nur  im  weltlichen 
Sinne  vorwärtsgehen.  Das  ist  offensichtlich 
nicht  in  Übereinstimmung  und  im  Gleich- 
gewicht mit  der  Absicht  des  Herrn.  Wir 


Ich  stehe  vor  Ihnen,  voller  Dankbarkeit 
für  unseren  Erlöser,  für  sein  Evangelium, 
für  das  Priestertum,  durch  das  wir  geseg- 
net werden,  und  für  all  das  Gute  in  Ihnen 
allen.  Diese  Zusammenkunft  von  Heiligen 
anläßlich  der  Generalkonferenz  erinnert 
mich  an  Jesajas  freudigen  Ausruf:  „Heilig, 
heilig,  heilig  ist  der  Herr  der  Heere.  Von  sei- 
ner Herrlichkeit  ist  die  ganze  Erde  erfüllt." 
(Jesaja  6:3.)  Rechtschaffene  Heilige  bilden 
die  Herrlichkeit  Gottes,  und  viele,  viele  von 
ihnen  sind  hier  und  in  vielen  anderen  Län- 
dern zusammengekommen. 

Bevor  wir  auf  diese  Erde  kamen,  haben 
wir  vor  Freude  über  die  Möglichkeit  ge- 
jauchzt, diesen  Sprung  des  Glaubens  in  un- 
serem ewigen  Fortschritt  machen  zu  dürfen. 
Als  wir  getauft  wurden,  haben  wir  mit 
festem  Schritt  den  Weg  zum  ewigen  Leben 
betreten.  Der  Prophet  Nephi  hat  einmal 
gesagt:  „ . . .  wenn  ihr  auf  diesen  engen  und 
schmalen  Weg  gelangt  seid,  möchte  ich 
fragen:  Ist  alles  getan?  ...  Nein;  denn  ihr 
seid  nur  durch  das  Wort  von  Christus  und 
mit  unerschütterlichem  Glauben  an  ihn  so 
weit  gekommen  . . . 

Darum  müßt  ihr  mit  Beständigkeit  in 
Christus  vorwärtsstreben  . . . 

Und  nun  siehe,  . . .  dies  ist  der  Weg." 
(2  Nephi  31:19-21.) 


haben  Erkenntnis  und  geistige  Macht; 
solch  eine  Kraft  übertrifft  bei  weitem  alles 
und  jedes,  was  die  Welt  uns  zu  bieten  hat. 
Etwas  auf  morgen  zu  verschieben  bedeutet, 
zurückzufallen,  rückwärts  zu  gehen  und 
die  Tür  den  kaum  spürbaren  Einflüssen 
Satans  zu  öffnen.  „Im  ewigen  Werk  unseres 
Gottes  gibt  es  keinen  Stillstand."  (George  Q. 
Cannon,  Mülennial  Star,  23.  Februar  1899, 
Seite  117.) 

Eider  Neal  A.  Maxwell  hat  gesagt:  „Es 
gibt  keine  getrennten  Wege  zurück  zu  un- 
serem himmlischen  Zuhause.  Es  gibt  nur 
einen  engen  und  schmalen  Weg,  an  dessen 
Ende  wir,  auch  wenn  wir  mit  vielen  kum- 
mervollen Tränen  dort  ankommen,  nur  noch 
voller  Freude  weinen  werden."  (Ensign, 
Mai  1978,  Seite  11.) 

Der  Weg  geht  nicht  nur  über  weiches, 
grünes  Gras;  er  ist  nicht  ohne  Mühen  und 
Kummer.  Oft  müssen  wir  über  Steine  hin- 
weg aufwärtsklettern.  Manche  von  ihnen 
sind  sogar  mächtige  Felsbrocken.  Wir  wis- 
sen nicht  im  voraus,  welche  Herausforde- 
rungen uns  bevorstehen,  denn  das  Leben 
jedes  Menschen  ist  anders.  Obwohl  der  Weg 
schmal  ist,  sind  unsere  Schritte  nicht  vorge- 
schrieben. Es  gibt  Umleitungen,  die  versu- 
chen, uns  vom  engen  und  schmalen  Weg 
wegzulocken.  Unsere  Bündnisse  sind  die 
Straßenschilder  in  Richtung  auf  das  ewige 
Leben.  Genauso  wie  es  schwieriger  ist,  die 
Schilder  auf  der  Hauptstraße  von  einer 
Seitenstraße  aus  zu  lesen,  so  ist  es  auch 
schwieriger,  die  leise  Stimme  der  Warnung 
zu  hören:  „Vorsicht,  schlechte  Wegstrecke!", 
wenn  wir  uns  von  unseren  Bündnissen  ent- 
fernt haben. 

Wenn  der  Herr  sagt:  „wandle  mit  mir" 
(Mose  6:34),  bittet  er  uns,  geistiger  gesinnt 
zu  werden,  indem  wir  seinem  Wort  gehor- 
chen. Es  ist  entscheidend  für  unseren  ewigen 
Fortschritt,  daß  wir  uns  eine  geistige  Gesin- 
nung aneignen. 

Unser  Prophet  spricht  in  unserer  Zeit  für 
den  Herrn,  und  seine  Botschaften  sind  un- 
mißverständlich: befreit  euer  Herz  von 
Stolz,  lest  jeden  Tag  im  Buch  Mormon. 
Wenn  ich  diesem  Rat  folge,  finde  ich  plötz- 
lich in  meinem  Buch  Mormon  Einsichten, 
die  so  wichtig  sind  für  das,  was  ich  gerade 
zu  dem  Zeitpunkt  brauche. 

Wir  haben  Werkzeuge  bekommen,  um 
diese  Geistigkeit  zu  entwickeln.  Wir  werden 
aufgefordert,  die  Versammlungen  zu  besu- 
chen, uns  in  unseren  Berufungen  voll  einzu- 
setzen, in  den  Tempel  zu  gehen,  großzügig 
in  unseren  Spenden  für  den  Herrn  zu  sein, 
den  Familienabend  durchzuführen  und  uns 
gegenseitig  zu  besuchen.  Aber  die  bloße 
Anwesenheit  heiligt  uns  nicht;  die  Statistik 
treibt  den  ewigen  Fortschritt  nicht  voran. 
Allerdings  dürfen  wir  nicht  außer  acht  las- 
sen, daß  es  uns  in  die  geistige  Verfassung 
versetzt  zu  lernen,  wenn  wir  zur  rechten 


JULI    1994 


13 


Die  FHV-Präsidentschaft  (von  links):  Schwester  Chieko  N.  Okazaki,  Erste  Ratgeberin, 
Präsidentin  Elaine  L.Jack,  und  Schwester  Aileen  H.  Clyde,  Zweite  Ratgeberin. 


Zeit  am  rechten  Ort  sind,  also  in  einer 
Umgebung,  wo  der  Einfluß  des  Herrn  er- 
wünscht und  stark  ist. 

Alma  beschreibt,  was  geschieht,  wenn  wir 
nicht  nur  anwesend  sind,  sondern  zu  den 
Jüngern  Christi  gezählt  werden.  Er  sagt: 
„Seid  ihr  geistig  aus  Gott  geboren?  Habt 
ihr  sein  Abbild  in  euren  Gesichtsausdruck 
aufgenommen?  Habt  ihr  diese  mächtige 
Wandlung  im  Herzen  erlebt?"  (Alma  5:14). 
Ist  „euch  so  zumute  gewesen  . . . ,  als  solltet 
ihr  das  Lied  der  erlösenden  Liebe  singen?" 
(Alma  5:26.)  Geistigkeit  bedeutet,  den  Geist 
Gottes  zu  fühlen,  zu  wünschen,  daß  er  bei 
uns  ist,  anderen  Menschen  geistige  Erfah- 
rungen mitzuteilen  und  auf  den  Geist  zu 
hören. 

Schließlich  ist  Fortschritt  auf  dem  engen 
und  schmalen  Weg  dadurch  gekennzeich- 
net, daß  wir  das  Werk  des  Herrn  zu  unse- 
rem eigenen  Werk  machen  und  so  dienen, 
wie  er  es  täte.  Solche  Arbeit  gründet  sich  auf 
Nächstenliebe.  Das  ist  ein  Grundsatz,  den 
sich  die  Frauenhilfsvereinigung  schon  seit 
vielen  Jahren  zu  eigen  gemacht  hat,  denn 
„die  Liebe  hört  niemals  auf"  (1  Korinther 
13:8).  Nächstenliebe  hilft  uns,  festen  Boden 
unter  den  Füßen  zu  behalten,  wenn  um  uns 
herum  alle  ins  Wanken  geraten. 

Priscilla  Samson-Davis,  eine  Schwester 
aus  Ghana,  hat  viele  Schwierigkeiten  erlebt. 
Auf  ihrem  Lebensweg  hat  es  schon  viele 
Felsbrocken  gegeben.  Als  Lehrerin  hat  sie 
gesehen,  wie  Familien  ihre  Kinder  bei  Ruhr 
und  Malaria  gepflegt,  wie  sie  schwer  ge- 
arbeitet und  täglich  Gegenstände  für  Säcke 
voll  Reis,  Zwiebeln,  Tomaten  und  andere 
Lebensmittel  getauscht  haben,  um  ihre  Lie- 
ben am  Leben  zu  erhalten.  Sie  dient  als  Be- 
suchslehrerin und  fährt  regelmäßig  mit  dem 
Bus,  um  eine  Schwester  am  anderen  Ende 
der  Stadt  zu  besuchen.  Als  man  sie  gefragt 


hat,  ob  diese  Aufgabe  eine  Last  sei,  da  sie 
noch  eine  Menge  anderer  Dinge  zu  bewäl- 
tigen habe,  hat  sie  einfach  geantwortet:  „Es 
ist  nicht  schwer.  Die  Frau,  die  ich  besuche, 
kann  nicht  lesen.  Wenn  ich  zu  ihr  gehe,  lese 
ich  ihr  aus  den  heiligen  Schriften  vor." 

Ihre  einfache  Antwort  bestätigt  ihren 
Glauben  und  ihre  Gewißheit,  daß  sie  auf 
dem  richtigen  Weg  ist.  Obwohl  der  Bus 
immer  wieder  anhalten  muß  und  es  vermut- 
lich die  Straßen  hin-  und  her-  und  hinauf- 
und  hinuntergeht,  ist  ihr  Weg  in  den  Augen 
des  Herrn  wirklich  eng  und  schmal,  denn 
sie  bewegt  sich  in  die  richtige  Richtung.  Sie 
tut  die  Arbeit  des  himmlischen  Vaters.  Sie 
ist  ein  Beispiel  für  den  Geist,  den  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  folgendermaßen  beschrie- 
ben hat:  „Wahre  Größe  läßt  sich  am  besten 
daran  messen,  wie  sehr  wir  Christus  ähnlich 
sind."  (Ensign,  Mai  1986,  Seite  78.) 

Ohne  Frage  sind  die,  die  ewigen  Fort- 
schritt machen,  diejenigen,  die  sich  auf  dem 
engen  und  schmalen  Weg  befinden;  sie 
sind  geistig  eingestellt  und  haben  Nächsten- 
liebe. Ein  Bischof  in  der  Dominikanischen 
Republik  ist  ein  Beispiel  für  solch  ein  Leben. 
Nach  einer  Abendmahlsversammlung  in 
seiner  Gemeinde  kam  ein  Neubekehrter  zu 
ihm  und  sagte:  „Bischof,  mir  fällt  auf,  daß 
die  Mitglieder  der  Kirche  immer  in  Bücher 
sehen,  wenn  sie  singen.  Ich  möchte  das 
auch.  In  der  Sonntagsschulklasse  sehen  sie 
in  Bücher.  Ich  möchte  das  auch."  Leise  fügte 
der  Bruder  hinzu:  „Bischof,  ich  möchte  ein 
gutes  Mitglied  der  Kirche  sein.  Ich  möchte 
alle  Arbeit  des  Herrn  tun.  Aber  ich  kann 
nicht  lesen.  Gibt  es  hier  jemanden,  der  es 
mir  beibringen  kann?" 

„Ja,"  antwortete  der  Bischof.  Und  dann 
dachte  er  über  einen  möglichen  Lehrer 
nach.  Er  hörte  sich  selbst  sagen:  „Ich  werde 
Ihnen  das  Lesen  beibringen." 


Viele  Monate  lang  trafen  sich  dieser  neu- 
bekehrte Bruder  und  seine  Frau  jede  Woche 
mit  dem  Bischof.  Sie  lernten  lesen,  indem 
sie  die  heiligen  Schriften  benutzten.  Wie 
jeder  Bischof  war  auch  dieser  Bischof  sehr 
beschäftigt.  Er  hätte  seine  Verantwortung 
auf  einen  anderen  übertragen  können,  aber 
der  Heilige  Geist  hatte  ihm  eingegeben, 
diese  Aufgabe  selbst  zu  übernehmen.  Sie 
wurden  Freunde  im  Evangelium,  während 
sie  zusammen  lernten.  Zwei  Jahre  später 
wurde  der  Bischof  entlassen,  und  ein  neuer 
Bischof  berufen.  Sein  Nachfolger  in  der 
Leitung  der  Gemeinde  wurde  sein  Schü- 
ler, den  er  mit  den  heiligen  Schriften  be- 
lehrt hatte.  Der  Bischof  hatte  ursprünglich 
damit  angefangen,  seine  Freunde  zu  leh- 
ren, die  Evangeliumsbotschaft  lesen  zu 
können.  Dabei  zeigte  er  ihnen  auch,  wie 
man  das  Evangelium  lebt.  Konnte  dieser 
Bischof  das  Ende  voraussehen,  als  er  be- 
gann? Wie  oft  folgen  wir  den  Anweisun- 
gen des  Herrn  und  beeinflussen  so  die 
Ewigkeit? 

Wenn  wir  uns  auf  unsere  ewigen  Ziele 
konzentrieren,  kann  unsere  Last  leichter 
und  unser  Leben  glücklicher  und  erfüllter 
werden.  Ja,  oft  können  wir  weniger  tun,  und 
es  kann  viel  mehr  bedeuten.  Im  Lukas- 
Evangelium  lesen  wir  von  Marta,  die  Jesus 
zu  sich  eingeladen  hatte.  Ihre  Schwester 
Maria  „setzte  sich  dem  Herrn  zu  Füßen" 
und  hörte  seinen  Worten  zu. 

„Marta  aber  war  ganz  davon  in  Anspruch 
genommen,  für  ihn  zu  sorgen"  (Lukas 
10:39,40),  und  sie  beklagte  sich,  daß  Maria  ihr 
nicht  half.  Drängte  Jesus  Maria,  sich  schnell 
an  die  Aufgaben  des  Tages  zu  machen? 
Nein.  „Der  Herr  antwortete:  Marta,  Marta, 
du  machst  dir  viele  Sorgen  und  Mühen. 

Aber  nur  eines  ist  notwendig.  Maria  hat 
das  Bessere  gewählt."  (Vers  41,42.)  Die  Bot- 
schaft gilt  auch  heute  noch:  Wählt  den  Weg 
des  Herrn,  denn  das  ist  immerwährende 
Herrlichkeit. 

Wir  wissen,  warum  wir  hier  sind.  Wenn 
wir  auf  dem  richtigen  Weg  sind,  können  wir 
es  fühlen.  Die  Früchte  ewigen  Fortschritts 
zeigen  sich  in  Freude,  Frieden,  Liebe,  Hoff- 
nung, größerem  Vertrauen  in  den  Herrn. 
Obwohl  der  Weg  schmal  ist,  ist  er  sicher. 
Auf  diesem  Weg  bezeugen  wir  täglich 
unsere  Liebe  für  den  Herrn,  seine  Kinder, 
seine  Kirche,  seinen  Rat  und  seine  reichen 
Segnungen.  Durch  unsere  rechtschaffenen 
Taten  vermehren  wir  das  Gute  in  uns, 
Schritt  für  Schritt,  Tag  für  Tag,  immer. 

Wir  kennen  den  Weg,  ja,  wir  kennen  ihn 
gut.  Der  Prophet  Nephi  verheißt:  „Wenn  ihr 
darum  vorwärtsstrebt  und  euch  am  Wort 
von  Christus  weidet  und  bis  ans  Ende  aus- 
harrt -  siehe,  so  spricht  der  Vater:  Ihr  werdet 
ewiges  Leben  haben!"  (2  Nephi  31:20.) 
Möge  es  so  sein.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Ein  göttliches  Rezept 
für  geistige  Heilung 


Eider  Malcolm  SJeppsen 

von  den  Siebzigern 


Ich  gebe  Zeugnis,  daß  es  zwar  körperliche  Krankheiten  gibt, 
die  nicht  geheilt  werden  können,  daß  aber  jedes  geistige  Leiden 
durch  das  Sühnopfer  Jesu  Christi  geheilt  werden  kann. 


Nach  Eider  Scotts  großartiger  An- 
sprache über  das  Heilen  möchte 
ich,  dessen  Beruf  der  des  Arztes 
war,  einige  Beobachtungen  hinzufügen.  In 
den  mehr  als  vierzig  Jahren,  in  denen  ich 
praktizierte,  habe  ich  viele  Patienten  gese- 
hen, die  krank  oder  verletzt  waren.  Ich 
möchte  Ihnen  etwas  verraten:  ein  Arzt  kann 
keinen  Patienten  heilen.  Diese  wunderbare 
und  komplizierte  Maschine,  die  wir  den 
menschlichen  Körper  nennen,  hat  einen 
großartigen  Heilmechanismus  eingebaut. 
Der  Arzt  kann  weiter  nichts  tun,  als  Bedin- 
gungen zu  schaffen,  die  der  Heilung  zuträg- 
lich sind. 

In  meiner  Tätigkeit  als  Arzt  habe  ich 
schnell  gelernt,  daß  der  himmlische  Vater 
bei  einem  verletzten  oder  kranken  Körper 
bereits  für  einen  grundlegenden  Heilungs- 
prozeß gesorgt  hat.  Ich  habe  auch  gelernt, 
daß  die  Heilung  von  der  Einstellung  des 
Patienten  abhängig  ist.  Diejenigen,  die  auf 
den  Vater  im  Himmel  vertrauten  und  Glau- 
ben an  die  Macht  des  Priestertums  ausüb- 
ten, wurden  oft  schneller  wieder  gesund. 

Ich  habe  Wunder  erlebt!  Oft  habe  ich  ge- 
sehen, daß  Menschen  wieder  völlig  gesund 


wurden,  obwohl  meine  medizinische  Erfah- 
rung mir  eine  unheilvolle  Prognose  nahe- 
gelegt hatte.  Ich  habe  aber  auch  erlebt,  daß 
die  Gebete  von  Menschen,  die  voller  Glau- 
ben auf  den  Herrn  vertrauten  und  um  Seg- 
nungen baten,  nicht  so  beantwortet  wurden, 
wie  sie  es  wünschten. 

Der  Herr  hat  eine  Bedingung  für  heilende 
Segnungen  genannt:  „Wer  den  Glauben  an 
mich  hat,  gesund  zu  werden,  und  nicht  für 
den  Tod  bestimmt  ist,  wird  gesund  werden." 
(LuB  42:48;  Hervorhebung  hinzugefügt.) 
Selbst  wenn  jemand  sich  voller  Glauben  auf 
den  Segen  des  Herrn  verläßt,  wird  seine 
Gesundheit  nicht  wiederhergestellt,  wenn 
die  ihm  zum  Sterben  bestimmte  Zeit  ge- 
kommen ist.  Wie  Nephi  uns  sagt,  muß  der 
Tod  über  alle  Menschen  kommen,  um  den 
barmherzigen  Plan  des  großen  Schöpfers  zu 
erfüllen.  (Siehe  2  Nephi  9:6.) 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  ge- 
schrieben: „Wenn  alle  Kranken,  für  die  wir 
beten,  geheilt  würden;  wenn  alle  Recht- 
schaffenen beschützt  und  alle  Schlechten 
vernichtet  würden,  dann  wäre  das  ganze 
Programm  des  Vaters  aufgehoben  . . .  Nie- 
mand brauchte  durch  Glauben  zu  leben.  . . . 
Leid,  Kummer,  Enttäuschung  oder  sogar 
den  Tod  gäbe  es  kaum  oder  gar  nicht,  und 
wenn  diese  nicht  bestünden,  gäbe  es  auch 
weder  Freude  noch  Erfolg  noch  Auferste- 
hung noch  ewiges  Leben."  (Faith  Precedes 
the  Miracle,  Seite  97.) 

So  wie  ich  in  meiner  ärztlichen  Praxis 
kranken  Patienten  geholfen  habe,  ist  es  jetzt 
meine  Aufgabe,  Menschen,  die  ernstlich 
gesündigt  haben,  zu  helfen,  so  daß  sie  um- 
kehren und  wieder  zur  vollen  Gemeinschaft 
im  Evangelium  gelangen  können,  indem 
sie  ein  „Rezept"  befolgen,  das  der  Herr  aus- 
gestellt hat.  In  dieser  Aufgabe  habe  ich  viel 
Kummer,  Gewissensbisse,  Schmerz  und 
Leid  gesehen,  weil  die  Betreffenden  Gesetze 
übertreten  hatten,  die  der  Vater  im  Himmel 
uns  gegeben  hat,  damit  wir  glücklich  sein 
können.  Ich  habe  auch  gesehen,  wie  großer 
Kummer  über  eine  Familie  kam,  weil  einer 


in  der  Familie  gesündigt  hatte.  Ich  habe 
immer  wieder  gesehen,  was  wir  alle  schon 
wissen  sollten  -  schlecht  zu  sein  hat  noch 
nie  glücklich  gemacht. 

Der  einzige,  der  eine  kranke  Seele  heilen 
kann,  ist  der  große  Arzt  selbst,  unser  Vater 
im  Himmel,  durch  seinen  Sohn  Jesus 
Christus.  Jesus  hat  denen,  die  mit  voller 
Herzensabsicht  zu  ihm  kommen  und  Um- 
kehr üben,  versprochen,  sie  zu  heilen  (siehe 
3  Nephi  18:32).  Die  Kirche  kann  nicht  hei- 
len; die  Priestertumsführer  heilen  nicht;  nur 
ein  allmächtiger  Gott  kann  das  Wunder  der 
geistigen  Heilung  vollbringen.  Lassen  Sie 
mich  kurz  erklären,  was  man  selbst  tun 
kann,  um  den  geistigen  Heilungsprozeß  zu 
fördern,  wenn  die  Seele  durch  Sünde  be- 
fleckt wurde. 

Neulich  backte  unsere  achtjährige  Enkelin 
eifrig  Plätzchen.  Sie  hatte  ein  Rezept  von 
ihrer  Mutter  bekommen,  aber  ein  Bestand- 
teil des  Rezeptes  war  ihr  völlig  unklar.  Da 
wurden  zwei  Teelöffel  Soda  verlangt.  Sie 
kannte  aber  nur  Sodawasser  (Mineralwas- 
ser) und  fragte  ihre  Eltern:  „Ist  es  egal,  wel- 
che Sorte  man  nimmt?"  Als  die  Plätzchen 
fertig  waren,  schmeckten  sie  abscheulich. 
Die  Mutter  nahm  an,  daß  der  Mißerfolg 
darin  begründet  war,  daß  ihre  Tochter  einen 
halben  Teelöffel  Salz  mit  einer  halben  Tasse 
Salz  verwechselt  hatte! 

Wenn  schon  die  Zutaten  für  ein  Plätzchen- 
rezept wichtig  sind,  wieviel  wichtiger  sind 
dann  die  Bestandteile  eines  Rezeptes  für 
geistige  Heilung?  Und  wieviel  wichtiger  ist 
es,  daß  wir  die  Anweisungen  nicht  falsch 
verstehen,  so  wie  es  bei  den  Plätzchen  ge- 
schehen ist? 

Der  himmlische  Vater  hat  uns  ein  gött- 
liches Rezept  zum  Heilen  gegeben,  das 
ewige  Gültigkeit  hat.  Ich  will  die  Bestand- 
teile dieses  Rezeptes  nennen,  wie  der  Herr 
sie  seinen  Dienern  und  uns  als  seinen 
Kindern  gegeben  hat. 

Der  erste  Bestandteil  ist,  daß  man  erkennt, 
wodurch  die  geistige  Krankheit  verursacht 
worden  ist.  In  der  Heilung  des  menschlichen 
Körpers  nennen  wir  das  die  Diagnose,  und 
ihr  geht  eine  gründliche  Untersuchung  und 
das  Erstellen  einer  Krankengeschichte  vor- 
aus. Bei  der  geistigen  Heilung  nennt  man 
dies  „bekennen".  Es  ist  nicht  nur  nützlich, 
sondern  notwendig,  daß  wir  unsere  geistige 
Persönlichkeit  gründlich  und  regelmäßig 
untersuchen.  Bei  ernsthaften  Verfehlungen 
ist  es  immer  notwendig,  daß  wir  unsere 
Sünden  bekennen  (siehe  LuB  58:43).  Ein 
guter  Beginn  ist  das  Tempelinterview  mit 
dem  Bischof.  Das  ist  eigentlich  ganz  ähnlich 
wie  die  Krankengeschichte,  die  der  Arzt  vor 
der  Diagnose  aufstellt. 

Wo  stehen  wir  in  bezug  auf  den  Herrn? 
Sind  wir  mit  unserem  geistigen  Zustand 
zufrieden?  Gefällt  uns  unser  Zustand?  Ist 
der  Heilige  Geist  unser  Begleiter?  Erkennen 
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wir  die  Eingebungen  des  Geistes?  Die  Ant- 
worten auf  diese  und  ähnliche  Fragen  bei 
der  Selbstuntersuchung  können  uns  helfen, 
eventuelle  geistige  Krankheiten  zu  erkennen. 

Der  zweite  Bestandteil  ist  echte  Zerknir- 
schung und  Reue  in  bezug  auf  alle  Fehler, 
die  wir  möglicherweise  finden.  Hiervon 
spricht  der  Erretter,  wenn  er  sagt:  „Und  ihr 
sollt  mir  als  Opfer  ein  reuiges  Herz  und 
einen  zerknirschten  Geist  darbringen.  Und 
wer  mit  reuigem  Herzen  und  zerknirsch- 
tem Geist  zu  mir  kommt,  den  will  ich  mit 
Feuer  und  mit  dem  Heiligen  Geist  taufen." 
(3  Nephi  9:20.) 

Ich  bin  sicher,  daß  unsere  eigenen  Gebre- 
chen uns  immer  deutlicher  werden,  je  mehr 
es  uns  gelingt,  dem  Vater  im  Himmel  näher- 
zukommen. Der  Herr  hat  uns  angewiesen: 
„Naht  euch  mir,  und  ich  werde  mich  euch 
nahen;  sucht  mich  eifrig,  dann  werdet  ihr 
mich  finden."  (LuB  88:63.) 

Kummer  und  Trauer  allein  sind  noch 
keine  geistige  Heilung,  doch  begleiten  sie 
fast  immer  Sünde  und  Vergehen. 

Ein  dritter  Bestandteil  besteht  darin,  daß 
wir  diejenigen,  die  wir  durch  unser  Verge- 
hen verletzt  haben,  um  Vergebung  bitten 
sollen.  Und  sie  haben  die  Pflicht  zu  verge- 
ben, wie  der  Herr  machtvoll  gesagt  hat: 
„Ich,  der  Herr,  vergebe,  wem  ich  vergeben 
will,  aber  von  euch  wird  verlangt,  daß  ihr 
allen  Menschen  vergebt."  (LuB  64:10.) 

Neulich  kamen  über  meinen  Schreibtisch 
die  bitteren  Worte  eines  Vaters,  der  vor  Jah- 
ren geirrt  hatte  und  jetzt  bußfertig  war.  Er 
litt  darunter,  daß  seine  Söhne  und  Töchter 
sich  weigerten,  ihm  zu  vergeben.  Das  ging 
sogar  so  weit,  daß  sie  sich  nach  mehr  als 
fünf  Jahren  immer  noch  weigerten,  mit  ihm 
zu  sprechen.  Der  Herr  sagt  uns  in  LuB  64:9: 
„Darum  sage  ich  euch:  Ihr  sollt  einander 
vergeben;  denn  wer  die  Verfehlungen  seines 


Bruders  nicht  vergibt,  der  steht  schuldig  vor 
dem  Herrn;  denn  auf  ihm  verbleibt  die 
größere  Sünde." 

Ich  frage  mich,  ob  auf  diesen  Kindern  tat- 
sächlich „die  größere  Sünde"  verbleibt. 

In  meiner  jetzigen  Berufung  habe  ich 
viele  gesehen,  die  anscheinend  einfach  nicht 
in  der  Lage  sind,  einem  anderen  zu  ver- 
geben oder  ihre  eigenen  Sünden  hinter  sich 
zurückzulassen.  Dies  ist  bestimmt  einer  der 
wichtigeren  Bestandteile  für  eine  geistige 
Heilung. 

Der  vierte  Bestandteil:  Die  Sünde  muß 
vollständig  abgelegt  werden.  Zu  oft  sehe 
ich,  wie  jemand,  der  umgekehrt  ist,  spä- 
ter wieder  auf  die  alten,  sündigen  Wege 
gerät.  Wenn  das  geschieht,  dann  kehren  die 
Sünden  zu  dem  Betreffenden  zurück,  der 
wahrscheinlich  gar  nicht  wirklich  umge- 
kehrt war.  Wir  lesen:  „Ich,  der  Herr,  will 
euch  keine  Sünde  zur  Last  legen;  geht  eures 
Weges  und  sündigt  nicht  mehr;  aber  zu 
der  Seele,  die  sündigt,  werden  die  früheren 
Sünden  zurückkehren,  spricht  der  Herr, 
euer  Gott."  (LuB  82:7.) 

Ein  fünfter  Bestandteil:  Man  muß  alle 
Gebote  Gottes  befolgen.  Das  bedeutet, 
daß  jemand,  der  ernsthafter  Verfehlungen 
schuldig  und  bußfertig  ist,  nicht  wirklich 
umkehrt,  bevor  er  seinen  Zehnten  voll 
zahlt  oder  das  Wort  der  Weisheit  völlig 
hält,  moralisch  rein  ist  oder  den  Sabbat 
heiligt. 

Sechstens,  man  muß  den  Herrn  um 
Gnade,  Stärke  und  Vergebung  anflehen,  bis 
man  durch  den  Heiligen  Geist  „Frieden  im 
Gewissen"  (Mosia  4:3)  erhält.  Dies  ist  der 
Kern  des  Sühnopfers  unseres  Herrn  und  Er- 
retters Jesus  Christus.  Als  König  Benjamin 
seine  Predigt  abgeschlossen  hatte,  schaute 
er  auf  die  Menge,  „und  siehe,  sie  waren  zur 
Erde  gefallen  . . . 


Eider  Robert  E.  Wells,  Eider  Lowell  D.  Wood  und  Eider  Dnrrel  A.  Wolsey  von  den  Siebzigern. 


Und  sie  hatten  sich  selbst  in  ihrem  fleisch- 
lichen Zustand  erblickt,  geringer  als  selbst 
der  Staub  der  Erde.  Und  sie  alle  riefen  laut 
wie  mit  einer  Stimme,  nämlich:  O  sei 
barmherzig,  und  wende  das  sühnende  Blut 
Christi  an,  damit  wir  Vergebung  empfangen 
für  unsere  Sünden  und  damit  uns  das  Herz 
rein  gemacht  werde."  (Mosia  4:1,2.) 

Dann  „kam  der  Geist  des  Herrn  über  sie, 
und  sie  wurden  von  Freude  erfüllt,  weil  sie 
Vergebung  für  ihre  Sünden  empfangen 
hatten"  (Vers  3).  Der  Bußfertige  empfängt 
die  Vergebung  vom  Herrn.  Er  merkt  durch 
die  Kraft  des  Heiligen  Geistes,  wenn  er  Ver- 
gebung erhalten  hat. 

Der  letzte,  siebente  Bestandteil:  Man 
muß  bis  zum  Ende  des  Erdenlebens  treu 
sein  und  dienen.  Diese  sieben  Bestandteile 
stellen  das  Rezept  für  geistige  Heilung  dar 
und  gestatten  uns,  „mit  voller  Herzens- 
absicht" (LuB  17:1)  zum  Herrn  zu  kommen. 
Der  Prophet  Nephi  hat  erklärt,  was  das 
bedeutet:  „Wenn  ihr  dem  Sohn  mit  voller 
Herzensabsicht  nachfolgt;  indem  ihr  keine 
Heuchelei  und  keine  Täuschung  vor  Gott 
verübt  -  sondern  mit  wirklichem  Vorsatz  - 
wenn  ihr  von  etiren  Sünden  umkehrt  . . . 
siehe,  dann  werdet  ihr  den  Heiligen  Geist 
empfangen;  . . .  und  dann  könnt  ihr  mit  En- 
gelszunge reden  und  dem  Heiligen  Israels 
Lob  zurufen."  (2  Nephi  31:13.) 

Ich  rate  jedem  dringend,  der  solch  eine 
geistige  Heilung  braucht,  dieses  göttliche 
Rezept  des  Erretters  zu  befolgen.  Kommen 
Sie  zu  ihm.  Erkennen  Sie  Ihre  Sünden.  Keh- 
ren Sie  vollständig  um.  Lassen  Sie  sich  von 
den  Priestertumsführern  helfen.  Seien  Sie 
langmütig  und  geduldig.  Flehen  Sie  darum, 
daß  das  Sühnopfer  des  Erretters  für  Sie 
wirksam  werde.  Und  erlauben  Sie  ihm 
dann,  Sie  zu  heilen. 

Wir  singen  ein  Lied,  in  dem  das  gut  erklärt 
wird: 

0,  die  ihr  einsam  seid,  die  ihr  nicht  mehr 

hofft, 
beugt  euch  dem  Gnadenthron,  kniet  vor  ihm 

dann. 
Trost  wird  dem  wunden  Herz,  denn  es  gibt 

keinen  Schmerz, 
den  Gott,  der  Vater,  nicht  bald  heilen  kann. 
(Siehe  Gesangbuch.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  es  zwar  körperliche 
Krankheiten  gibt,  die  nicht  geheilt  werden 
können,  daß  aber  jedes  geistige  Leiden 
durch  das  Sühnopfer  Jesu  Christi  geheilt 
werden  kann.  Das  wird  sicher  geschehen, 
wenn  wir  die  von  Gott  verschriebenen  Be- 
standteile verwenden,  die  solch  eine  Heilung 
ermöglichen.  Ich  bezeuge  seine  heilende 
Macht  und  verspreche,  daß  sein  Rezept  das 
einzige  Heilmittel  ist,  um  Frieden,  Glück 
und  Seelenruhe  zu  erlangen.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Der  Vater  und  die  Familie 


Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Die  Familie  ist  in  der  Kirche  in  Sicherheit.  Wir  zweifeln  nicht, 

welchen  Weg  wir  gehen  müssen.  Er  ist  von  Anfang  an  festgelegt  worden, 

und  von  oben  kommt  Führung,  wann  immer  sie  gehraucht  wird. 


W"  enn  ein  junger  Mann  und  eine 
junge  Frau  von  den  unwidersteh- 
lichen Kräften  der  Natur  zueinan- 
der hingezogen  werden,  nimmt  eine  Familie 
ihren  Anfang.  Die  beiden  bieten  einander 
das,  was  sie  als  Mann  und  Frau  unterschei- 
det. Vor  allem  anderen  wollen  sie  den  Men- 
schen finden,  dem  sie  ihre  Liebe  vorbehalt- 
los schenken  können.  Sie  wollen  Kinder 
haben  -  eine  Familie  gründen. 

Diesen  Anziehungskräften  der  Natur  soll 
man  nicht  widerstehen;  man  soll  sie  nur 
vorsichtig  angehen  und  die  lebensschaffen- 
den Kräfte  schützen,  bis  gegenseitige  Ver- 
sprechen gegeben  wurden,  Bündnisse  mit 
dem  Herrn  geschlossen  wurden  und  eine 
Zeremonie  nach  dem  Gesetz  vollzogen,  be- 
zeugt und  aufgezeichnet  wurde. 

Dann  und  nur  dann,  als  Ehemann  und 
Ehefrau,  dürfen  sie  sich  in  dem  Ausdruck 
von  Liebe  vereinigen,  durch  den  Leben  ge- 
schaffen wird. 

Die  letztliche  Absicht  allen  Lehrens  und 
jeder  Aktivität  in  der  Kirche  besteht  darin, 
daß  die  Eltern  und  ihre  Kinder  zu  Hause 
glücklich,  in  ewiger  Ehe  gesiegelt  und  über 
die  Generationen  hin  miteinander  verbun- 
den sind. 

Die  letztliche  Absicht  des  Widersachers  - 


dessen  Wut  groß  ist,  weil  er  weiß,  daß  ihm 
nur  noch  eine  kurze  Frist  bleibt1  -  besteht 
darin,  das  Zuhause  und  die  Familie  zu  zer- 
brechen und  zu  vernichten. 

Wie  ein  Schiff  ohne  Kompaß  driften  wir 
fort  von  den  Wertbegriffen  der  Familie,  an 
denen  wir  in  der  Vergangenheit  verankert 
waren.  Nun  stecken  wir  in  einer  so  starken 
Strömung,  daß  die  Zivilisation,  wie  wir  sie 
kennen,  mit  Sicherheit  in  Stücke  gehen  wird, 
wenn  wir  unseren  Kurs  nicht  korrigieren. 

Sittliche  Wertbegriffe  und  das  Beten  wer- 
den aus  den  Schulen  verbannt,  weil  man 
sagt,  daß  sittliche  Unterweisung  Sache  der 
Religion  sei.  Gleichzeitig  wird  der  Atheis- 
mus, die  profane  Religion,  in  den  Unterricht 
eingelassen,  und  unsere  Kinder  werden 
dazu  bekehrt,  sich  unsittlich  zu  verhalten. 

Die  weltlichen  Führer  und  die  Richter  sind 
sich  darüber  einig,  daß  die  Familie  erhalten 
bleiben  muß,  wenn  wir  überleben  wollen. 
Gleichzeitig  gebrauchen  sie  jedoch  Wörter 
wie  Freiheit  und  Wahlfreiheit  als  Werkzeuge 
dazu,  die  Schutzvorrichtungen  der  Vergan- 
genheit abzuschaffen  und  die  Gesetze  über 
Ehe,  Abtreibung  und  Geschlechtlichkeit  zu 
lockern.  Dadurch  fördern  sie  gerade  das, 
was  die  Familie  bedroht. 

Nichts  davon  ist  neu.  Im  Buch  Mormon 
spricht  der  Prophet  Jakob  zum  Volk  Nephi: 
„Viel  mehr  als  je  zuvor  bedrückt  mich  heute, 
daß  ich  das  Wohlergehen  eurer  Seele  wün- 
sche und  deshalb  besorgt  bin. . . . 

Und  es  schmerzt  mich  auch,  daß  ich  in 
bezug  auf  euch  so  rückhaltlos  sprechen 
muß,  ja,  vor  euren  Frauen  und  Kindern, 
deren  Gemüt  vielfach  überaus  zart  und 
keusch  und  empfindsam  ist  vor  Gott,  was 
ja  Gott  wohlgefällig  ist."2 

Diese  Krise  der  Familie  überrascht  die  Kir- 
che nicht.  Wir  haben  mit  Sicherheit  gewußt, 
was  kommen  würde. 

Ich  weiß  kein  besseres  Zeugnis  dafür, 
daß  wir  von  Propheten  geführt  werden,  als 
unsere  Vorbereitung  auf  die  gegenwärtige 
Notlage. 

Die  Schrift  spricht  von  den  Propheten 
als  „Wächter  auf  dem  Turm"  die  den  Feind 
sehen,  „solange  er  noch  weit  weg  ist"3,  und 


die  Dinge  sehen,  „die  für  das  natürliche 
Auge  nicht  sichtbar  sind.  . . .  (Denn)  einen 
Seher  hat  der  Herr  für  sein  Volk  erweckt."4 

Vor  dreiunddreißig  Jahren  warnten  die 
Führer  der  Kirche  uns  vor  der  Auflösung 
der  Familie  und  wiesen  uns  an,  uns  vorzu- 
bereiten. Die  Erste  Präsidentschaft  und  das 
Kollegium  der  Zwölf  Apostel  kündigten  an, 
daß  die  Kirche  umstrukturiert  werden  solle. 

Der  wöchentliche  Familienabend  wurde 
von  der  Ersten  Präsidentschaft  eingeführt, 
und  die  Brüder  sagten,  daß  die  Familie  die 
Grundlage  für  ein  rechtschaffenes  Leben  sei; 
nichts  könne  ihren  Platz  einnehmen  oder 
ihre  überaus  wichtigen  Funktionen  erfüllen.5 

Die  Eltern  bekommen  ausgezeichnetes 
Material  zur  Unterweisung  ihrer  Kinder  an 
die  Hand,  verbunden  mit  der  Verheißung, 
daß  die  Glaubenstreuen  gesegnet  werden.6 

Die  Lehre  und  die  offenbarte  Organisation 
sind  unverändert  geblieben,  doch  alle  Tätig- 
keiten der  Kirche  wurden  in  ihren  Bezie- 
hungen untereinander  und  zur  Familie  neu 
gestaltet. 

So  gründlich  waren  die  Änderungen,  daß 
der  gesamte  Lehrplan  der  Kirche  umgestal- 
tet wurde  -  auf  der  Grundlage  der  heiligen 
Schrift  gibt  es  hervorragende  Leitfäden  zu 
jedem  Kurs. 

Es  hat  Jahre  gedauert,  neue  Ausgaben  der 
Bibel,  des  Buches  Mormon,  des  Buches 
Lehre  und  Bündnisse  und  der  Köstlichen 
Perle  zu  erstellen.  Außer,  daß  Druckfehler 
berichtigt  und  dem  Buch  Lehre  und  Bünd- 
nisse drei  Offenbarungen  hinzugefügt  wur- 
den, blieb  der  Text  der  heiligen  Schrift  un- 
verändert. 

Querverweise  und  andere  Hilfsmittel 
wurden  angefügt,  um  die  Schrift  zugäng- 
licher zu  machen.  Im  Stichwortverzeichnis 
gibt  es  beispielsweise  unter  dem  Eintrag 
Jesus  Christus  auf  achtzehn  Seiten  -  mit 
engem  Zeilenabstand  und  kleinem  Druck  - 
die  umfassendste  Sammlung  von  Schrift- 
hinweisen auf  den  Herrn,  die  es  in  der  Welt- 
geschichte je  gegeben  hat. 

Die  neue  Ausgabe  der  Schriften  ist  in 
Englisch  und  Spanisch  bereits  fertig,  und  in 
Dutzenden  von  Sprachen  ist  sie  in  Arbeit. 

Wir  können  uns  nur  vorstellen,  wie  wir 
daständen,  wenn  wir  erst  jetzt  auf  die 
schreckliche  Neudefinition  der  Familie  rea- 
gieren müßten.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Wir  zappeln  nicht  hektisch  herum  und  ver- 
suchen zu  entscheiden,  was  zu  tun  ist.  Wir 
wissen,  was  zu  tun  und  zu  lehren  ist. 

Die  Familie  in  der  Kirche  ist  sehr  lebendig, 
und  es  geht  ihr  gut.  Hunderttausende  glück- 
liche Familien  gehen  das  Leben  mit  uner- 
schütterlichem Glauben  an  die  Zukunft  an. 

Den  Weg,  den  wir  gehen,  haben  wir  uns 
nicht  selbst  zurechtgemacht.  Der  Erlösungs- 
plan, der  große  Plan  des  Glücklichseins, 
wurde  uns  offenbart,  und  die  Propheten 
und   Apostel  empfangen  auch  weiterhin 
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Auf  dem  Weg  zu  einer  Konferenzversammlung  begrüßt  Eider  Boyd  K.  Packer  vom  Kollegium  der  Zwölf 
(links)  Eider  Monte  }.  Brough  von  der  Siebzigerpräsidentschaft  (rechts)  und  Eider  Kenneth  Johnson  von 
den  Siebzigern. 


Offenbarungen,  wenn  die  Kirche  und  ihre 
Mitglieder  dessen  bedürfen. 

Wie  Jakob  müssen  wir  „gemäß  dem  stren- 
gen Gebot  Gottes"  lehren,  und  zwar  „trotz 
des  Ausmaßes  der  Aufgabe".  Wie  Jakob  ris- 
kieren wir  auch,  „die  Wunden  derer,  die  be- 
reits verwundet  sind,  zu  vergrößern,  statt 
sie  zu  trösten  und  ihre  Wunden  zu  heilen".7 

Wenn  wir  offen  über  Scheidung,  Miß- 
handlung, sexuelle  Orientierung,  Empfäng- 
nisverhütung, Abtreibung  und  Vernachläs- 
sigung durch  die  Eltern  sprechen,  dann 
halten  uns  einige  für  weltfremd  oder  rück- 
sichtslos. Manch  einer  fragt,  ob  wir  eigent- 
lich wissen,  wie  vielen  Menschen  wir  weh- 
tun, wenn  wir  so  offen  sprechen.  Wissen  wir 
um  Ehen,  die  in  Schwierigkeiten  sind,  die 
vielen  Menschen,  die  unverheiratet  bleiben, 
Familien  mit  nur  einem  Elternteil,  Ehepaare, 
die  keine  Kinder  bekommen  können,  Eltern 
mit  widerspenstigen  Kindern,  und  diejeni- 
gen, die  Schwierigkeiten  mit  ihrer  sexuellen 
Orientierung  haben?  Wissen  wir  davon? 
Kümmern  wir  uns  nicht  darum? 

Wer  so  fragt,  der  hat  keine  Ahnung,  wie 
sehr  wir  uns  darum  kümmern,  der  weiß 
nichts  von  den  schlaflosen  Nächten,  den 
endlosen  Stunden  der  Arbeit,  des  Betens, 
des  Studiums  und  der  Reisen.  Und  all  das 
für  das  Glücklichsein  und  die  Erlösung  der 
Menschheit. 


Eben  weil  wir  darum  wissen  und  weil  wir 
uns  darum  kümmern,  müssen  wir  die  Re- 
geln für  das  Glücklichsein  lehren,  und  zwar 
unverfälscht,  ohne  Entschuldigung  und 
Drumherumreden.  Das  ist  unsere  Berufung. 

Ich  habe  einmal  von  einer  Missions-FHV- 
Leiterin  etwas  Wertvolles  gelernt.  Auf  einer 
Konferenz  gab  sie  bekannt,  daß  einige  Ver- 
fahren gestrafft  werden  würden.  Eine 
Schwester  stand  auf  und  sagte  trotzig: 
„Diese  Regeln  sind  auf  uns  nicht  anwend- 
bar! Sie  verstehen  uns  nicht!  Wir  sind  eine 
Ausnahme." 

Die  wunderbare  FHV-Leiterin  entgegnete: 
„Liebe  Schwester,  wir  wollen  uns  nicht  zu- 
erst um  die  Ausnahmen  kümmern.  Zu- 
nächst führen  wir  die  Regel  ein,  und  dann 
widmen  wir  uns  den  Ausnahmen."  Ich  habe 
oft  aus  ihrer  Weisheit  geschöpft  und  war 
dankbar  für  das,  was  sie  mich  gelehrt  hat. 

Gemäß  dem  Beispiel  Jakobs  spreche  ich 
nun  zu  den  Männern  in  der  Kirche.  Die  mei- 
sten von  ihnen  sind  gute  Väter  und  Ehe- 
männer, die  tun,  was  sie  zu  tun  haben.  Doch 
es  gibt  auch  Frauen,  denen  das  Herz  gebro- 
chen wurde8,  und  Kinder,  die  vernachläs- 
sigt und  sogar  mißhandelt  werden. 

Wenn  wir  diesen  helfen  wollen,  müssen 
wir  mit  den  Männern  beginnen.  Die  näch- 
sten Pfahl-  und  Regionalkonferenzen  wer- 
den sich  damit  befassen,  die  Lehren  und 


Prinzipien  verantwortungsvollen  und  wür- 
digen Mannestums  zu  lehren. 

Einige  von  Ihnen  hatten  kein  gutes  Vor- 
bild, dem  sie  nacheifern  können,  und  geben 
nun  die  Mißhandlungen  oder  die  Vernach- 
lässigung, die  sie  von  ihren  Eltern  erfahren 
haben,  an  Frau  und  Kinder  weiter. 

Wissen  Sie,  Brüder,  daß  wir  so  viel  Wert 
auf  das  Lehren  aus  den  Schriften  legen,  weil 
die  Schriften  beständig  sind?  Aus  ihnen  er- 
fahren wir  vom  Zweck  des  Lebens  und  von 
den  Gaben  des  Geistes.  Aus  ihnen  erfahren 
wir  von  persönlicher  Offenbarung  und  wie 
man  Gut  von  Böse,  Wahrheit  von  Irrtum  un- 
terscheidet. Die  Schriften  geben  das  Muster 
und  die  Grundlage  für  die  richtige  Lehre  ab. 

Aus  der  Lehre  erfahren  wir  Verhaltens- 
grundsätze und  wie  man  auf  die  alltägli- 
chen Probleme  reagiert,  ja,  sogar  auf  Fehl- 
schläge, denn  auch  mit  denen  befaßt  sich 
die  Lehre. 

Wenn  Sie  den  großen  Plan  des  Glück- 
lichseins verstehen  und  befolgen,  dann  hat 
alles,  was  in  der  Welt  geschieht,  keinen  Ein- 
fluß darauf,  ob  Sie  glücklich  sind.  Sie  wer- 
den erprobt,  denn  das  gehört  zum  Plan, 
denn  „dein  Ungemach  und  deine  Bedräng- 
nis sollen  nur  einen  kleinen  Augenblick 
dauern,  und  dann,  wenn  du  sie  gut  bestehst, 
wird  Gott  dich  hoch  erhöhen".9 

Ihre  Aufgabe  als  Vater  und  Ehemann  ist 
wichtiger  als  alle  anderen  Interessen  im 
Leben.  Es  ist  undenkbar,  daß  ein  Heiliger 
der  Letzten  Tage  seine  Frau  betrügt  oder  die 
Kinder  verläßt,  die  er  gezeugt  hat,  oder  sie 
vernachlässigt  oder  mißhandelt. 

Der  Herr  hat  „euch  geboten,  eure  Kinder 
in  Licht  und  Wahrheit  aufzuziehen".10 

Sie  sind  dafür  verantwortlich  -  Sie  seien 
denn  behindert  -,  für  den  materiellen  Unter- 
halt Ihrer  Frau  und  Ihrer  Kinder  zu  sor- 
gen.11 Sie  müssen  sich  dem  widmen  und 
sogar  dafür  aufopfern,  Ihre  Kinder  in  Licht 
und  Wahrheit  aufzuziehen.12 

Das  erfordert  absolute  sittliche  Treue  ge- 
genüber Ihrer  Frau,  die  keinerlei  Anlaß 
haben  darf,  an  Ihrer  Treue  zu  zweifeln.13 

In  der  zarten  und  engen  Beziehung  zwi- 
schen Mann  und  Frau  darf  es  niemals  Do- 
minanz oder  unwürdiges  Verhalten  geben. 

Ihre  Frau  ist  Ihre  Partnerin  in  der  Führung 
der  Familie  und  muß  völlige  Kenntnis  und 
volles  Mitbestimmungsrecht  in  allen  Ent- 
scheidungen hinsichtlich  der  Familie  haben. 

Führen  Sie  Ihre  Kinder  zur  Kirche,  zu  den 
Bündnissen  und  Verordnungen.  Wir  sind 
bestrebt,  Länge  und  Anzahl  der  Versamm- 
lungen und  Aktivitäten  außerhalb  der  Fa- 
milie zu  reduzieren. 

Ich  kann  nicht  sagen,  wie  tief  ich  für 
meine  Frau  und  meine  Kinder,  deren  Ehe- 
partner und  ihre  Kinder  empfinde.  Ich  habe 
von  ihnen  weit  mehr  gelernt,  als  sie  von  mir. 
Dieses  Lernen  geschieht  im  ganz  normalen 
Rahmen,  in  Freud  und  Leid  des  Alltags. 
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Von  einem  kleinen  Jungen  habe  ich  die 
Identität  und  den  Wert  der  menschlichen 
Seele  gelernt.  Vor  einigen  Jahren  rauften 
zwei  unserer  kleinen  Jungen  auf  dem  Boden 
miteinander.  Sie  hatten  den  Punkt  erreicht, 
wo  aus  Lachen  Weinen  wird.  Sanft  schob  ich 
meinen  Fuß  dazwischen  und  hob  den  älte- 
ren, der  damals  gerade  vier  Jahre  alt  war,  in 
eine  sitzende  Stellung.  Dabei  sagte  ich:  „He, 
kleiner  Affe,  beruhige  dich  jetzt  lieber." 

Er  verschränkte  die  Ärmchen  und  sah 
mich  überraschend  ernst  an.  Er  war  belei- 
digt und  protestierte:  „Ich  bin  nicht  Affe, 
Papa,  ich  bin  Mensch." 

Die  Liebe  zu  ihm  übermannte  mich.  Mir 
wurde  klar,  daß  er  ein  Kind  Gottes  war.  Wie 
sehr  wollte  ich  doch,  daß  er  „eine  Person" 
wurde,  und  zwar  eine  von  ewigem  Wert. 
Aus  so  normalen  Erfahrungen  habe  ich  ge- 
lernt, die  Lehre  zu  verstehen.  „Kinder  sind" 
in  der  Tat  „eine  Gabe  des  Herrn".14 

Die  Familie  ist  in  der  Kirche  in  Sicherheit. 
Wir  zweifeln  nicht,  welchen  Weg  wir  gehen 
müssen.  Er  ist  von  Anfang  an  festgelegt 
worden,  und  von  oben  kommt  Führung, 
wann  immer  sie  gebraucht  wird. 

Indem  wir  diesem  Weg  folgen,  kommt 
alles  andere  von  allein,  so  sicher  wie  die 
Nacht  dem  Tag  folgt. 

Der  Abstand  zwischen  der  Kirche  und  der 
Welt,  die  sich  auf  einem  Weg  befindet,  dem 
wir  nicht  folgen  können,  wird  sich  immer 
mehr  vergrößern. 

Einige  werden  abfallen,  ihre  Bündnisse 
brechen  und  den  Erlösungsplan  durch  ihre 
eigenen  Regeln  ersetzen. 

Aus  aller  Welt  werden  die  Zehntausende, 
die  jetzt  kommen,  unausweichlich  als  Flut 
dorthin  kommen,  wo  die  Familie  in  Sicher- 
heit ist.  Hier  werden  sie  den  Vater  im 
Namen  Christi  verehren,  und  durch  die 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  werden  sie  wis- 
sen, daß  das  Evangelium  der  große  Plan  des 
Glücklichseins  ist.  Das  bezeuge  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 

FUSSNOTEN 

1  Offenbarung  12:112. 

2  Jakob  2:3,7;  siehe  Verse  1-13. 

3  LuB  101:54;  siehe  Verse  45,53,54;  2  Könige  9:17. 

4  Mose  6:36;  siehe  auch  Mosia  8:15-17 

5  Konferenzbericht,  6.  Oktober  1962,  Seite  79; 
Improvement  Em,  Januar  1962,  Seite  36. 

6  Siehe  „Message  from  the  First  Presidency", 
Family  Home  Evening  Resource  Book,  Seite  IV. 

7  Jakob  2:9,10. 

8  Siehe  Jakob  2:35. 

9  LuB  121:7,8. 

10  LuB  93:40;  siehe  Verse  36-40. 

11  Siehe  LuB  83:2. 

12  Siehe  LuB  93:40. 

13  Siehe  LuB  121:41-43. 

14  Psalm  127:3. 


Versammlung  am  Samstagnachmittag 
2.  April  1994 


Die  Beamtenbestätigung 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  werde  Ihnen  jetzt  die 
Namen  der  Generalautoritäten 
und  der  leitenden  Beamten  der  Kirche  zur 
Bestätigung  vorlegen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Ezra  Taft 
Benson  als  Propheten,  Seher  und  Offenbarer 
sowie  als  Präsidenten  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  be- 
stätigen; Gordon  B.  Hinckley  als  Ersten  Rat- 
geber in  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
Thomas  S.  Monson  als  Zweiten  Ratgeber  in 
der  Ersten  Präsidentschaft. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Falls  jemand 
dagegen  ist,  zeige  er  es. 

Voller  Trauer  gedenken  wir  Eider  Marvin 
J.  Ashton,  eines  Mitglieds  des  Rates  der 
Zwölf  Apostel,  der  am  25.  Februar  1994  ver- 
storben ist. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Howard 
W.  Hunter  als  Präsidenten  des  Rates  der 
Zwölf  Apostel  und  die  folgenden  Brüder  als 
Mitglieder  dieses  Rates  bestätigen:  Howard 
W.  Hunter,  Boyd  K.  Packer,  L.  Tom  Perry, 
David  B.  Haight,  James  E.  Faust,  Neal  A. 
Maxwell,  Russell  M.  Nelson,  Dallin  H. 
Oaks,  M.  Russell  Ballard,  Joseph  B.  Wirthlin, 
Richard  G.  Scott  und  Robert  D.  Haies. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Ist  jemand 
dagegen? 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  Rat- 
geber in  der  Ersten  Präsidentschaft  und 


die  Zwölf  Apostel  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es  bitte.  Falls 
jemand  dagegen  ist,  zeige  er  es  bitte  auf  die 
gleiche  Weise. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Eider 
Cree-L  Kofford,  der  bisher  im  Zweiten  Sieb- 
zigerkollegium gedient  hat,  als  Mitglied  des 
Ersten  Siebzigerkollegiums  bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es  bitte.  Falls 
jemand  dagegen  ist,  zeige  er  es  auf  die  glei- 
che Weise. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  fol- 
genden Brüder  als  neue  Mitglieder  des 
Zweiten  Siebzigerkollegiums  bestätigen: 
Claudio  R.  Mendes  Costa,  W.  Don  Ladd, 
James  O.  Mason,  Dieter  F.  Uchtdorf  und 
Lance  B.  Wickman. 

Alle,  die  dem  zustimmen,  zeigen  es  bitte. 
Falls  jemand  dagegen  sein  sollte,  zeige  er  es 
auf  die  gleiche  Weise. 

Da  Bischof  Robert  D.  Haies  als  Mitglied 
des  Rates  der  Zwölf  berufen  worden  ist, 
wird  es  notwendig,  ihn  als  Präsidierenden 
Bischof  zu  entlassen. 

Wer  mit  uns  Bischof  Haies  und  seinen 
Ratgebern,  H.  David  Burton  als  Erstem  Rat- 
geber und  Richard  C  Edgley  als  Zweitem 
Ratgeber  seinen  Dank  zeigen  möchte,  zeige 
es  bitte. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Merrill 
J.  Bateman  als  Präsidierenden  Bischof  mit 
H.  David  Burton  als  Erstem  Ratgeber  und 
Richard  C.  Edgley  als  Zweitem  Ratgeber  be- 
stätigen. Gleichzeitig  entlassen  wir  Eider 
Bateman  als  Mitglied  des  Zweiten  Siebzi- 
gerkollegiums. 

Wer  stimmt  zu?  Ist  jemand  dagegen? 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  ande- 
ren Generalautoritäten  sowie  die  leitenden 
Beamten  der  Kirche  bestätigen,  wie  sie  zur 
Zeit  im  Amt  sind. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es  bitte.  Wer  da- 
gegen ist,  zeige  es. 

So  wie  es  scheint,  ist  die  Zustimmung  ein- 
stimmig erfolgt. 

Wir  bitten  das  neubestätigte  Mitglied  der 
Zwölf,  die  neubestätigten  Mitglieder  der 
Siebzig  und  den  Präsidierenden  Bischof, 
ihren  Platz  auf  dem  Podium  einzunehmen. 
Kommen  Sie  bitte  nach  vorn,  sofern  das 
möglich  ist.  D 


JULI    1994 


19 


Der  Bericht  des  Buchprüfungs 
komitees  der  Kirche 


Vorgelegt  von  Ted  E.  Davis 

Buchprüfungskomitee  der  Kirche 


An  die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Das  Buchprüfungskomitee  ist  unab- 
hängig von  allen  Beamten,  Ange- 
stellten, Abteilungen  und  geschäft- 
lichen Transaktionen  der  Kirche  und 
berichtet  direkt  an  die  Erste  Präsidentschaft. 
Wir  haben  Zugang  zu  den  Aufzeichnungen 
von  allen  Abteilungen  und  Transaktionen 
und  zu  den  Angestellten,  soweit  es  nötig  ist, 
um  unsere  Aufgabe  zu  erfüllen.  Wir  haben 
überprüft,  ob  die  Geldeingänge  und  -aus- 
gänge  angemessen  überwacht  werden.  Des- 
gleichen haben  wir  die  anderen  Verfahren, 
die  das  Vermögen  der  Kirche  und  der  ihr 
unterstehenden  Organisationen  sichern,  ein- 
schließlich des  Systems  von  Haushaltsplan, 
Kontoführung  und  Buchprüfung  sowie  die 
diesbezüglichen  Finanzberichte  der  Kirche 
für  das  am  31.  Dezember  1993  zu  Ende  ge- 
gangene Jahr  überprüft. 

Die  Ausgaben  der  allgemeinen  Fonds  der 
Kirche  für  das  Jahr  wurden  vom  Rat  zur 
Verwendung  der  Zehntengelder,  der  sich, 
den  Offenbarungen  entsprechend,  aus  der 
Ersten  Präsidentschaft,  dem  Rat  der  Zwölf 
und  der  Präsidierenden  Bischofschaft  zu- 
sammensetzt, genehmigt.  Das  Komitee  zur 
Bewilligung  von  Geldern  und  das  Budget- 
komitee tätigen  die  größeren  Ausgaben  im 
Rahmen  des  genehmigten  Budgets. 

Die  Buchprüfungsabteilung  nimmt  ihre 
Buch-  und  Betriebsprüfungen  stichproben- 
artig vor,  einschließlich  der  weltweit  von  der 
Kirche  eingesetzten  Computersysteme.  Die 
Abteilung  besteht  aus  amtlich  zugelassenen 
Wirtschaftsprüfern  und  ähnlich  qualifizier- 
ten Buchprüfern  und  arbeitet  unabhängig 
von  allen  anderen  Abteilungen.  Selbstän- 
dige Unternehmen,  die  der  Kirche  gehören 
oder  von  ihr  geführt  werden,  werden  von 
den  Buchprüfern  der  Kirche  oder  von  unab- 
hängigen Buchprüfungsfirmen  kontrolliert. 
Die  Gelder  von  Gemeinden  und  Pfählen 
werden  am  Ort  überprüft.  Die  Buchprü- 
fungsabteilung der  Kirche  hat  hierfür  Ver- 
fahrensweisen festgelegt  und  prüft  ihrer- 
seits die  Buchprüfungsberichte. 

Gestützt  auf  unsere  Überprüfung  der  Fi- 
nanz- und  Betriebskontrollen  und  der  Buch- 


prüfungsberichte sind  wir  der  Meinung, 
daß  Budget,  Kontoführung,  Buchführung 
und  die  übrigen  Kontrollmechanismen 
dafür  gesorgt  haben,  daß  das  Vermögen  der 
Kirche  und  ihre  Verpflichtungen  angemes- 
sen verwaltet  werden.  Die  Gelder,  die  die 
Kirche  in  dem  Jahr,  das  am  31.  Dezember 
1993  zu  Ende  gegangen  ist,  eingenommen 
und  ausgegeben  hat,  wurden  in  jeder  mate- 
riellen Hinsicht  in  Übereinstimmung  mit 
den  von  der  Kirche  festgelegten  Richtlinien 
und  Bestimmungen  kontrolliert  und  ver- 
bucht. 

Hochachtungsvoll 

DAS  BUCHPRÜFUNGSKOMITEE 

DER  KIRCHE 

Ted  E.  Davis,  Vorsitzender 

Donald  D.  Salmon 

James  B.  Jacobson 


Statistischer 
Bericht  1993 


Vorgelegt  von  F.  Michael  Watson 

Sekretär  der  Ersten  Präsidentschaft 


Zur  Information  der  Mitglieder  der 
Kirche  hat  die  Erste  Präsidentschaft 
den  folgenden  statistischen  Bericht 
über  Wachstum  und  Stand  der  Kirche  her- 
ausgegeben. Stichtag  ist  der  31.  Dezember 
1993.  (Die  Zahlen  stützen  sich  auf  die  Be- 
richte von  1993,  die  bis  zur  Konferenz  vor- 
lagen.) 


Einheiten  der  Kirche 

Pfähle    1968 

Distrikte  647 

Missionen  295 

Gemeinden  und  Zweige   21 002 

Staaten  und  Territorien  mit 

organisierten  Gemeinden 

und  Zweigen  149 


Mitglieder  der  Kirche 

Gesamtmitgliederzahl   8696224 

Taufen  von  eingetragenen 

Kindern  1993  76312 

Bekehrtentaufen  1993   304808 


Missionare 


Vollzeitmissionare    48  708 


Bekannte  Mitglieder  der  Kirche, 
die  seit  dem  letzten  April 
verstorben  sind 

Eider  Marvin  J.  Ashton,  Mitglied  des  Rates 
der  Zwölf;  David  Lawrence  McKay,  frühe- 
rer Sonntagsschulpräsident  der  Kirche; 
Joseph  Taylor  Bentley,  früherer  JM-Präsi- 
dent;  Keith  Engar,  ehemals  Vorsitzender  des 
Aktivitätenkomitees  der  Kirche;  D.  Arthur 
Haycock,  früherer  Sekretär  von  fünf  Präsi- 
denten der  Kirche;  Helena  May  Williams 
Larson  Allen,  frühere  Sekretärin  von  drei 
JD-Präsidentinnen. 
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Mit  unseren  Ratsgremien 
beraten 


Eider  M.  Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Wir  brauchen  in  der  Kirche  dringend  Führer,  vor  allem 
Pfahlpräsidenten  und  Bischöfe,  die  mit  Hilfe  der  Ratsgremien 
die  geistige  Kraft  nutzbar  machen  und  in  Bahnen  lenken. 


Bevor  ich  als  Generalautorität  berufen 
wurde,  war  ich  im  Automobilgeschäft 
tätig,  wie  auch  schon  mein  Vater  vor 
mir.  Über  die  Jahre  lernte  ich  das  Geräusch 
und  die  Leistung  eines  gut  eingestellten  Mo- 
tors schätzen.  Für  mich  klingt  das  fast  wie 
Musik,  sei  es  nun  das  Schnurren  eines  Mo- 
tors im  Leerlauf  oder  das  Röhren  bei  Voll- 
gas. Die  Kraft,  die  das  Geräusch  darstellt,  ist 
sogar  noch  erregender.  Nichts  ist  so  schön, 
wie  bei  Höchstgeschwindigkeit  am  Steuer 
eines  Klassewagens  zu  sitzen,  wenn  alle 
Teile  völlig  harmonisch  zusammenwirken. 

Andererseits  ist  nichts  so  frustrierend  wie 
ein  Motor,  der  nicht  richtig  funktioniert. 
Ganz  gleich,  wie  schön  der  Lack  oder  wie 
bequem  die  Innenausstattung  ist,  ein  Auto, 
dessen  Motor  nicht  richtig  läuft,  ist  nur  eine 
Hülle  unerreichten  Potentials.  Ein  Motor 
kann  auch  nur  auf  einem  Teil  seiner  Zylin- 
der laufen,  wird  aber  nie  so  weit  oder  so 
schnell  und  auch  nie  so  ruhig  laufen,  als 
wenn  er  richtig  eingestellt  wäre. 

Leider  fahren  einige  Gemeinden  in  der 
Kirche  nur  mit  ein  paar  Zylindern,  manche 
versuchen  es  sogar  nur  mit  einem.  Die  Ein- 
zylinder-Gemeinde  findet  man  dort,  wo  der 
Bischof  sich  um  alle  Probleme  kümmert,  alle 


Entscheidungen  trifft  und  alle  Aufträge 
weiterverfolgt.  Wie  ein  überbeanspruchter 
Zylinder  eines  Automotors  ist  er  bald  aus- 
gebrannt. 

Unseren  Bischöfen  ist  eine  schwere  Last 
auferlegt.  Sie  -  und  nur  sie  -  haben  be- 
stimmte Schlüssel  inne,  und  nur  sie  können 
bestimmte  Aufgaben  erfüllen.  Sie  sind  aber 
nicht  berufen,  zu  jeder  Zeit  alles  für  alle  zu 
erledigen.  Sie  sind  berufen,  zu  präsidieren, 
zu  führen  und  Gottes  Liebe  an  seine  Kinder 
weiterzugeben.  Unser  Vater  im  Himmel  er- 
wartet nicht,  daß  sie  alles  selbst  erledigen. 

Dasselbe  gilt  für  unsere  Pfahlpräsiden- 
ten, Priestertumskollegiumspräsidenten  und 
HO-Leiter  und  -Leiterinnen  sowie  für  Müt- 
ter und  Väter.  Alle  haben  eine  Treuhand- 
schaft, die  einen  großen  Teil  ihrer  Zeit,  ihrer 
Talente  und  ihrer  Energie  in  Anspruch 
nimmt.  Aber  niemand  muß  es  allein  tun. 
Gott,  der  beste  Organisator,  hat  die  Schaf- 
fung eines  Systems  von  Komitees  und  Räten 
angeregt.  Wenn  es  verstanden  und  richtig 
genutzt  wird,  nimmt  dieses  System  dem 
einzelnen  Führer  die  Last  von  den  Schultern 
und  steigert  die  Auswirkung  seines  geist- 
lichen Dienstes  durch  die  gemeinsame  Hilfe 
anderer. 

Vor  sechs  Monaten  stand  ich  hier  oben 
und  sprach  über  die  Bedeutung  des  Systems 
der  Ratsgremien  in  der  Kirche.  Ich  sprach 
über  die  große  geistige  Macht  und  die  inspi- 
rierte Weisung,  die  sich  aus  einem  richtig 
geführten  Familien-,  Gemeinde-  und  Pfahl- 
rat ergibt.  Der  Geist  bezeugt  mir  noch 
immer,  wie  wichtig  effizient  geführte  Rats- 
gremien für  die  Erfüllung  der  Mission  der 
Kirche  sind.  Darum  war  ich  gespannt  dar- 
auf, wie  gut  meine  Ausführungen  vom  Ok- 
tober verstanden  wurden  -  vor  allem  von 
unseren  treuen  und  eifrigen  Bischöfen. 

Im  Verlauf  von  Schulungsversammlun- 
gen, die  ich  seit  der  letzten  Konferenz  allent- 
halben durchgeführt  habe,  richtete  ich  meine 
Aufmerksamkeit  auf  den  Gemeinderat.  Im 
Rahmen  der  Schulung  lud  ich  einen  Ge- 
meinderat zur  Teilnahme  ein.  Ich  gab  dem 
Bischof  als  Aufgabe  ein  theoretisches  Pro- 


blem in  bezug  auf  eine  weniger  aktive  Fami- 
lie und  bat  ihn,  mit  Hilfe  des  Gemeinderats 
einen  Aktivierungsplan  für  diese  Familie  zu 
erstellen. 

Immer,  ohne  Ausnahme,  nahm  der  Bischof 
die  Situation  in  die  Hand  und  sagte:  „Das  ist 
das  Problem,  und  das  sollten  wir  meiner 
Meinung  nach  tun,  um  es  zu  lösen."  Dann 
vergab  er  Aufträge  an  die  verschiedenen 
Mitglieder  des  Gemeinderates.  Das  war, 
nehme  ich  an,  eine  gute  Übung  in  Dele- 
gieren, aber  damit  wurde  für  die  Problem- 
lösung die  Erfahrung  und  Klugheit  der 
Ratsmitglieder  nicht  einmal  ansatzweise 
genutzt.  Schießlich  bat  ich  den  Bischof,  es 
noch  einmal  zu  versuchen,  diesmal  aber  die 
Ideen  und  Empfehlungen  der  Ratsmitglie- 
der in  Anspruch  zu  nehmen,  ehe  er  Auf- 
träge verteilte.  Ich  ermunterte  ihn  speziell, 
die  Schwestern  um  ihre  Meinung  zu  bitten. 
Sobald  der  Bischof  den  Ratsmitgliedern  das 
Wort  erteilte  und  sie  einlud,  sich  mitein- 
ander zu  beraten,  war  es,  als  öffneten  sich 
die  Schleusen  des  Himmels.  Eine  Flut  an 
Einsicht  und  Inspiration  ergoß  sich  plötz- 
lich über  die  Ratsmitglieder,  als  sie  die  Ein- 
gliederung der  weniger  aktiven  Familie 
planten. 

Während  ich  in  den  vergangenen  Mona- 
ten diese  Szene  wiederholt  beobachtete,  kam 
ich  zu  dem  Schluß,  daß  es  durchaus  ange- 
bracht sei,  noch  einmal  auf  die  Bedeutung 
der  Ratsgremien  einzugehen.  Ich  habe  nicht 
die  Absicht,  denen  Vorhaltungen  zu  ma- 
chen, die  letztes  Mal  nicht  ernsthaft  genug 
achtgegeben  haben,  sondern  ich  spreche 
darüber,  weil  wir  in  der  Kirche  dringend 
Führer,  vor  allem  Pfahlpräsidenten  und 
Bischöfe  brauchen,  die  mit  Hilfe  der  Rats- 
gremien die  geistige  Kraft  nutzbar  machen 
und  in  Bahnen  lenken.  Für  die  Familie,  die 
Gemeinde  und  den  Pfahl  lassen  sich  die 
Probleme  lösen,  wenn  wir  auf  die  Weise  des 
Herrn  nach  der  Lösung  suchen. 

Ich  habe  erlebt,  daß  es  sich  segensreich 
auswirkt,  wenn  ein  Führer  Komitees  und 
Räte  weise  nutzt.  Sie  bringen  das  Werk  des 
Herrn  viel  schneller  und  weiter  voran  -  so 
wie  ein  Klassewagen,  der  Höchstleistung 
bringt.  Die  Mitglieder  der  Komitees  und 
Ratsgremien  sind  vereinigt.  Gemeinsam  un- 
ternehmen sie  eine  viel  angenehmere  Reise 
auf  der  Straße  des  Dienens  innerhalb  der 
Kirche. 

Ich  möchte  heute,  um  meine  Absicht  deut- 
lich zu  machen,  auf  drei  Gemeindekomitees 
eingehen,  die  immer  nach  einer  vorgegebe- 
nen Tagesordnung  vorgehen  sollen. 

Erstens:  Das  Priestertumsführungskomitee. 
Es  besteht  aus  der  Bischofschaft,  dem  HP- 
Gruppenleiter,  dem  Ältestenkollegiums- 
präsidenten, dem  Gemeinde-Missionsleiter, 
dem  JM-Präsidenten,  dem  Gemeinde-Füh- 
rungssekretär und  dem  Gemeindesekretär. 
Das  Komitee  tritt  wöchentlich  auf  Weisung 
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des  Bischofs  zusammen,  um  die  Priester- 
tumsprogramme  der  Gemeinde,  einschließ- 
lich der  Programme  im  Bereich  Tempel 
und  Genealogie,  Missionsarbeit,  Wohlfahrt, 
Heimlehren  und  Aktivierung  von  Mitglie- 
dern zu  besprechen. 

Zweitens:  Das  Gemeinde-Wohlfahrtskomitee. 
Dazu  gehört  das  Priestertumsführungsko- 
mitee  sowie  die  Leiterin  der  Frauenhilfsver- 
einigung.  Das  Komitee  kommt  mindestens 
einmal  im  Monat  zusammen,  wieder  auf 
Weisung  des  Bischofs,  um  auf  die  zeitlichen 
Bedürfnisse  der  Gemeindemitglieder  einzu- 
gehen. Nur  der  Bischof  kann  Wohlfahrts- 
mittel der  Gemeinde  zur  Verfügung  stellen, 
aber  das  Komitee  hilft,  für  die  Armen  zu 
sorgen,  indem  es  die  Verwendung  der  Ge- 
meindemittel  plant  und  koordiniert.  Dazu 
gehören  Zeit,  Talente,  Fertigkeiten,  Material 
und  Dienst  am  Nächsten  seitens  der  Ge- 
meindemitglieder. In  diesen  und  anderen 
Komitee-  und  Ratssitzungen  werden  oft 
heikle  Angelegenheiten  erörtert,  die  streng 
vertraulich  behandelt  werden  müssen. 

Drittens:  Der  Gemeinderat.  Dazu  gehört 
das  Priestertumsführungskomitee,  die  Lei- 
ter bzw.  Leiterinnen  der  Frauenhilfsver- 
einigung,  der  Sonntagsschule,  der  Jungen 
Damen  und  der  Primarvereinigung  sowie 
der  beziehungsweise  die  Vorsitzende  des 
Aktivitätenkomitees.  Bei  Bedarf  kann  der 
Bischof  weitere  Teilnehmer  einladen.  Dieses 
Gremium  kommt  mindestens  einmal  mo- 
natlich zusammen,  um  die  Planung  für  alle 
Gemeindeprogramme  und  Aktivitäten  zu 
koordinieren  und  den  Fortschritt  der  Ge- 
meinde in  bezug  auf  die  Erfüllung  der  Mis- 
sion der  Kirche  zu  erörtern.  Der  Gemeinde- 
rat bringt  eine  verschiedenartige  Gruppe 
von  Priestertumsführem  sowie  Führerinnen 
zusammen,  um  das  Augenmerk  auf  ein 
breites  Themenspektrum  zu  richten,  das  die 
Gemeinde  und  das  Gemeinwesen  betrifft. 
Der  Rat  geht  auf  Empfehlungen  von  Heim- 
lehrern und  Besuchslehrerinnen  ein. 

Vor  kurzem  machte  sich  ein  Bischof  Sor- 


gen über  die  Andacht  in  seiner  Gemeinde. 
Er  brachte  dies  vor  den  Mitgliedern  des  Ge- 
meinderates zum  Ausdruck  und  bat  sie  um 
ihre  Vorschläge.  Zögernd  hob  die  PV-Leite- 
rin  die  Hand. 

„Also",  begann  sie,  „ein  Mitglied  unter- 
hält sich  immer  unmittelbar  vor  und  nach 
der  Abendmahlsversammlung  sehr  begei- 
stert in  der  Kapelle.  Das  kann  ziemlich 
störend  sein." 

Dem  Bischof  war  niemand  aufgefallen, 
der  sich  in  der  Kapelle  besonders  laut  ver- 
hielt, aber  er  sagte,  er  wollte  sich  mit  dem 
Betreffenden  unterhalten.  Er  fragte  die 
Schwester,  wer  es  denn  sei. 

Sie  holte  tief  Atem.  „Sie  sind  es,  Bischof", 
erwiderte  sie.  „Ich  weiß,  Sie  gehen  nur  auf 
die  Menschen  zu,  und  wir  wissen  Ihren 
Wunsch,  alle  Versammlungsbesucher  zu  be- 
grüßen, zu  schätzen.  Aber  wenn  andere  Sie 
während  des  Vorspiels  in  der  Kapelle  um- 
hergehen und  mit  anderen  sprechen  sehen, 
meinen  sie,  es  sei  recht,  dasselbe  zu  tun." 
Als  die  anderen  im  Gemeinderat  zustim- 
mend nickten,  dankte  ihr  der  Bischof  und 
bat  um  Vorschläge.  Der  Rat  entschied  bald, 
daß  die  Bischofschaft,  einschließlich  dem 
Bischof,  fünf  Minuten  vor  Versammlungs- 
beginn auf  ihrem  Platz  sitzen  und  in  der  Ka- 
pelle ein  Beispiel  der  Andacht  geben  solle. 
In  einer  späteren  Gemeinderatssitzung  stell- 
ten die  Ratsmitglieder  einstimmig  fest,  daß 
der  einfache  Plan  funktionierte  und  daß  sich 
die  Andacht  in  der  Abendmahlsversamm- 
lung merklich  verbessert  hatte. 

Ein  anderer  Bischof  machte  sich  Sorgen 
über  einen  Trend  in  der  Zeugnisversamm- 
lung. Die  Mitglieder  gaben  kaum  Zeugnis 
von  Christus  und  seinem  Evangelium.  Statt 
dessen  hielten  sie  Ansprachen,  machten 
Reiseberichte,  erzählten  persönliche  Erleb- 
nisse, die  mit  dem  Evangelium  nichts  zu  tun 
hatten,  und  sprachen  über  Familienausflüge 
und  -aktivitäten.  Dem  Bischof  war  klar,  daß 
diese  Themen  den  Sprechern  am  Herzen 
lagen.  Das  waren  aber  keine  Zeugnisse  von 
Christus  und  seinem  Evangelium.  Er  fragte 
seinen  Gemeinderat:  „Wie  können  wir  leh- 
ren, daß  die  Zeugnisversammlung  genutzt 
werden  soll,  von  Christus  und  seiner  wie- 
derhergestellten Kirche  Zeugnis  zu  geben, 
ohne  daß  wir  die  Mitglieder  verletzen?" 

Nach  einer  Weile  und  einigen  Kommenta- 
ren von  Seiten  der  Schwestern  empfahl  der 
Rat,  daß  der  Bischof  die  Mitglieder  belehren 
solle,  was  ein  Zeugnis  ist  und  was  nicht. 
Darüber  hinaus  beschloß  der  Rat,  daß  die 
Kollegien  und  die  Hilfsorganisationen  auf 
den  Zweck  der  Zeugnisversammlung  ein- 
gehen und  die  Heimlehrer  bei  ihren  monat- 
lichen Besuchen  dieses  Thema  mit  ihren 
Familien  besprechen  sollten.  Der  Bischof 
berichtet  jetzt:  „Unsere  Zeugnisversamm- 
lungen sind  jetzt  viel  besser.  Die  Mitglieder 
geben  Zeugnis  von  Christus  und  seiner 


Liebe  für  uns,  und  die  Geistigkeit  in  der  Ge- 
meinde hat  sich  in  großem  Maße  gemehrt." 

Die  Generalautoritäten  machen  sich  große 
Sorgen  darüber,  daß  wir  manche  Neube- 
kehrte und  die  weniger  Aktiven  nicht  in 
vollem  Maße  in  der  Kirche  behalten.  Wenn 
der  Gemeinderat  so  funktioniert,  wie  er 
soll,  wird  jeder  Neubekehrte  innerhalb  von 
Tagen  nach  der  Taufe  in  die  Gemeinschaft 
integriert,  bekommt  Heimlehrer  oder  Be- 
suchslehrerinnen zugewiesen  und  erhält 
eine  angemessene  Berufung.  Die  weniger 
Aktiven  werden  eine  Berufung  empfangen, 
wodurch  ihnen  versichert  wird,  daß  sie  ge- 
braucht werden  und  die  Mitglieder  der 
Gemeinde  sie  lieben. 

Die  führenden  Brüder  haben  auch  Sorge, 
„daß  sich  Mitglieder  der  Kirche  zunehmend 
in  Gruppen  engagieren,  die  vorgeben,  das 
Selbstbewußtsein  zu  fördern,  das  Selbst- 
wertgefühl zu  stärken  und  die  Entschei- 
dungsfähigkeit zu  vergrößern".  Führer  und 
Mitglieder  der  Kirche  sollen  sich  in  solchen 
Gruppen  nicht  engagieren.  Statt  dessen 
„müssen  die  örtlichen  Führer  allen,  die  an 
sich  arbeiten  möchten,  dazu  raten,  sich  eng 
an  die  Grundsätze  des  Evangeliums  zu 
halten  und  nur  das  zu  tun,  was  ihre  Fähig- 
keiten fördert,  Probleme  besser  zu  bewälti- 
gen" (Nachrichten,  Nummer  2/1993). 

Sobald  ein  Pfahlpräsident  beziehungs- 
weise ein  Bischof  zuläßt,  daß  die  Priester- 
tums-  und  HO-Führer  und  -Führerinnen, 
die  der  Herr  zum  Dienst  an  seine  Seite  beru- 
fen hat,  zu  einem  Team  werden,  das  Pro- 
bleme löst,  kommt  Wunderbares  zustande. 
Ihre  Beteiligung  schafft  eine  breitere  Basis 
an  Erfahrung  und  an  Einsicht,  was  zu  bes- 
seren Lösungen  führt.  Bischöfe,  speisen  Sie 
die  Führer  und  Führerinnen  Ihrer  Ge- 
meinde mit  Energie,  und  lassen  Sie  sie 
Vorschläge  machen  und  zu  Wort  kommen. 
Sie  bereiten  zukünftige  Führer  vor,  indem 
Sie  sie  teilnehmen  und  lernen  lassen.  Sie 
können  durch  diese  Vorgehensweise  viel 
Last  von  Ihren  Schultern  ablegen.  Wer  sich 
ein  Problem  zu  eigen  macht,  ist  eher  wil- 
lens, eine  Lösung  zu  finden,  wodurch  die 
Erfolgsaussichten  gewaltig  steigen. 

Wenn  die  Ratsgremien  einmal  organisiert 
sind  und  die  Brüder  und  Schwestern  unein- 
geschränkt Gelegenheit  haben  sich  zu  betei- 
ligen, können  die  Führer  von  Gemeinde  und 
Pfahl  über  die  bloße  Aufrechterhaltung  von 
Organisationen  hinausschauen.  Sie  können 
ihr  Augenmerk  darauf  legen,  Mittel  und 
Wege  zu  finden,  wie  die  Welt  ein  besserer 
Ort  zum  Leben  wird.  Ein  Gemeinderat  kann 
sich  gewiß  mit  Themen  wie  Bandengewalt, 
Sicherheit  von  Kindern,  Verslumung  sowie 
Aufräumaktionen  beschäftigen.  Der  Bischof 
könnte  den  Gemeinderat  fragen:  „Wie  kön- 
nen wir  in  unserem  Gemeinwesen  etwas 
bewirken?"  Es  ist  richtig,  wenn  Heilige  der 
Letzten  Tage  ihr  Blickfeld  erweitern  und  sich 
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an  der  Verbesserung  des  Gemeinwesens 
beteiligen. 

Seit  achteinhalb  Jahren  diene  ich  als  Mit- 
glied eines  Rates  von  zwölf  Männern.  Wir 
haben  eine  unterschiedliche  Herkunft,  und 
wir  bringen  in  den  Rat  der  Zwölf  Apostel 
eine  Mischung  von  Erfahrungen  ein,  die  wir 
in  der  Kirche  und  in  der  Welt  gemacht 
haben.  In  unseren  Sitzungen  warten  wir 
nicht  nur  darauf,  daß  Präsident  Hunter  uns 
sagt,  was  wir  tun  sollen.  Wir  beraten  uns 
offen  miteinander,  und  wir  hören  einander 
mit  tiefem  Respekt  für  die  Fähigkeiten  und 
Erfahrungen  zu,  die  unsere  Brüder  zum  Rat 
mitbringen.  Wir  erörtern  die  unterschied- 
lichsten Themen,  von  der  Verwaltung  der 
Kirche  bis  zu  Weltereignissen,  und  wir  tun 
das  offen  und  frei.  Manchmal  besprechen 
wir  ein  Thema  wochenlang,  ehe  wir  zu 
einem  Beschluß  kommen.  Wir  sind  bei  die- 
sen Diskussionen  nicht  immer  einer  Mei- 
nung. Wenn  die  Entscheidung  aber  einmal 
getroffen  ist,  sind  wir  immer  einig  und  ent- 
schlossen. 

Das  ist  das  Wunder  der  Ratsgremien  in 
der  Kirche:  einander  zuhören  und  auf  den 
Geist  hören!  Wenn  wir  einander  in  den 
Räten  der  Kirche  unterstützen,  verstehen 
wir  langsam,  wie  Gott  gewöhnliche  Männer 
und  Frauen  nehmen  und  sie  zu  außerge- 
wöhnlichen Führern  und  Führerinnen  ma- 
chen kann.  Die  besten  Führer  sind  nicht  die- 
jenigen, die  sich  zu  Tode  arbeiten,  weil  sie 
alles  selbst  erledigen  wollen;  die  besten 
Führer  sind  diejenigen,  die  Gottes  Plan  fol- 
gen und  sich  mit  ihren  Ratsgremien  beraten. 

„Kommt  her",  hat  der  Herr  zu  einer  frühe- 
ren Zeit  zu  Jesaja  gesagt,  „wir  wollen  sehen, 
wer  von  uns  recht  hat."  (Jesaja  1:18.)  In  die- 
ser letzten  Evangeliumszeit  hat  er  diese  Er- 
mahnung wiederholt:  „Laßt  uns  miteinan- 
der gründlich  darüber  reden,  damit  ihr  es 
versteht."  (LuB  50:10.) 

Bedenken  wir:  Das  grundlegende  Rats- 
gremium der  Kirche  ist  der  Familienrat. 
Vater  und  Mutter  sollen  die  Grundsätze,  auf 
die  ich  eingegangen  bin,  in  ihrer  Beziehung 
zu  einander  und  zu  ihren  Kindern  eifrig 
anwenden.  Dann  kann  das  Zuhause  zum 
Himmel  auf  Erden  werden. 

Brüder  und  Schwestern,  arbeiten  wir 
zusammen  in  unserer  Treuhandschaft  wie 
nie  zuvor,  um  die  wundersame  Kraft  der 
Ratsgremien  noch  wirksamer  zu  nutzen.  Ich 
bitte  Sie,  das,  was  ich  zu  diesem  Thema  im 
Oktober  gesagt  habe,  so  wie  das,  was  ich 
heute  gesagt  habe,  in  Betracht  zu  ziehen. 
Ich  bezeuge,  wir  können  die  volle  Kraft  des 
offenbarten  Planes  Gottes  für  die  Führung 
im  Evangelium  in  unserem  Dienst  wirksam 
werden  lassen,  wenn  wir  uns  miteinander 
beraten.  Möge  Gott  uns  segnen,  so  daß  wir 
einig  sind,  wenn  wir  die  Kirche  und  unsere 
Mitglieder  stark  machen,  darum  bete  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Dankbarkeit 


Eider  Lloyd  R  George 

von  den  Siebzigern 


Ich  glaube,  eine  der  größten  Sünden,  derer  wir  Kinder 

des  himmlischen  Vaters  schuldig  sind,  ist  die  Undankbarkeit. 


Der     Psalmist     stellt     die     Frage: 
„Seh'  ich  den  Himmel,  das  Werk 
deiner  Finger, 
Mond  und  Sterne,  die  du  befestigt: 

Was  ist  der  Mensch,  daß  du  an  ihn  denkst, 
des  Menschen  Kind,  daß  du  dich  seiner  an- 
nimmst? 

Du  hast  ihn  nur  wenig  geringer  gemacht 
als  Gott,  hast  ihn  mit  Herrlichkeit  und  Ehre 
gekrönt. 

Du  hast  ihn  als  Herrscher  eingesetzt  über 
das  Werk  deiner  Hände,  hast  ihm  alles  zu 
Füßen  gelegt."  (Psalm  8:4-7.) 

Das  führt  vor  Augen,  wie  wichtig  wir, 
seine  Kinder,  im  Plan  der  Sterblichkeit  und 
des  ewigen  Lebens  sind.  Wir  kennen  auch 
das  Wort  des  Herrn  an  Ijob,  den  er  fragte: 

„Wo  warst  du,  als  ich  die  Erde  gegründet? 
Sag  es  denn,  wenn  du  Bescheid  weißt. 

Wer  setzte  ihre  Maße?  Du  weißt  es  ja.  Wer 
hat  die  Meßschnur  über  ihr  gespannt? 

Wohin  sind  ihre  Pfeiler  eingesenkt?  Oder 
wer  hat  ihren  Eckstein  gelegt, 

als  alle  Morgensterne  jauchzten,  als  jubel- 
ten alle  Gottessöhne?"  (Ijob  38:4-7.) 

Wir  waren  im  Rat  im  Himmel,  als  dieser 
Plan  vorgestellt  wurde,  und  wir  waren 
glücklich  über  die  Möglichkeit  und  die 
Segnung,  auf  die  Erde  kommen  und  einen 
Körper  empfangen  zu  dürfen,  der  uns  die 
Erfahrung  von  Gut  und  Böse  zugänglich 


machen  sollte.  Brüder  und  Schwestern,  wie 
dankbar  sind  wir  doch  dafür,  daß  wir  an 
diesem  Erlösungsplan  teilhaben  dürfen; 
es  geht  uns  nicht  so,  wie  Paulus  es  den 
Korinthern  schrieb:  „Wenn  wir  unsere 
Hoffnung  nur  in  diesem  Leben  auf  Christus 
gesetzt  haben,  sind  wir  erbärmlicher  daran 
als  alle  anderen  Menschen."  (1  Korinther 
15:19.)  Sind  wir  bereit,  für  die  Segnungen 
und  die  Erkenntnis,  die  wir  erhalten,  Dank 
zu  sagen? 

Ich  glaube,  eine  der  größten  Sünden, 
derer  wir  Kinder  des  himmlischen  Vaters 
schuldig  sind,  ist  die  Undankbarkeit.  Prä- 
sident Joseph  F.  Smith  sagte  in  einer  An- 
sprache, daß  ein  Mensch,  der  mit  mehr 
Gaben  und  größerem  Verstand  gesegnet  ist 
und  mächtiger  und  erfolgreicher  als  seine 
Mitmenschen  wird,  oftmals  diesen  Erfolg 
seiner  eigenen  Energie,  seiner  eigenen  Ar- 
beit und  seinem  eigenen  Verstand  zu- 
schreibt. Statt  in  allen  Belangen  seines 
Erfolgs  die  Hand  Gottes  anzuerkennen, 
ignoriert  er  Gott  völlig  und  nimmt  sich 
selbst  die  Ehre. 

Bei  all  den  großartigen  Entdeckungen  der 
Wissenschaft,  in  der  Kunst  und  in  allem 
materiellen  Fortschritt  unserer  Tage  sagt 
die  Welt:  „Wir  haben  das  vollbracht!"  Der 
einzelne  sagt:  „Ich  habe  das  vollbracht", 
und  er  schreibt  es  nicht  Gott  zu  und  gibt 
nicht  ihm  die  Ehre.  Präsident  Smith  fährt 
fort:  „Eine  der  größten  Sünden,  derer  die 
Bewohner  der  Erde  schuldig  sind,  ist  die 
Sünde  der  Undankbarkeit."  {Journal  of  Dis- 
courses, 25:52.) 

Ich  nehme  an,  daß  die  meisten  von  uns 
das  nicht  als  schwerwiegende  Sünde  be- 
trachten. Wir  haben  die  starke  Neigung,  im 
Gebet  -  im  Flehen  zu  Gott  -  um  weitere 
Segnungen  zu  bitten.  Ich  glaube,  wir  müß- 
ten beim  Beten  viel  mehr  für  die  Segnungen 
Dank  sagen,  die  wir  schon  empfangen 
haben.  Natürlich  haben  wir  es  nötig,  daß 
der  Herr  uns  jeden  Tag  segnet.  Wenn  wir 
aber  hinsichtlich  des  Betens  sündigen,  dann 
darin,  für  die  täglichen  Segnungen  nicht 
hinreichend  dankbar  zu  sein.  Gott  freut  sich 
nicht  über  die  Bewohner  der  Erde,  sondern 
er  ist  zornig  auf  sie,  weil  sie  nicht  in  allem 
seine  Hand  anerkennen  wollen. 
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„Und  in  nichts  beleidigt  der  Mensch  Gott, 
oder  gegen  niemanden  entflammt  sein 
Grimm,  ausgenommen  diejenigen,  die 
nicht  seine  Hand  in  allem  anerkennen  und 
die  seinen  Geboten  nicht  gehorchen." 
(LuB  59:21.) 

In  Lukas,  Kapitel  17,  finden  wir  ein  klassi- 
sches Beispiel  für  Undankbarkeit,  wie  es  der 
Erretter  schildert: 

„Auf  dem  Weg  nach  Jerusalem  zog  Jesus 
durch  das  Grenzgebiet  von  Samarien  und 
Galiläa. 

Als  er  in  ein  Dorf  hineingehen  wollte, 
kamen  ihm  zehn  Aussätzige  entgegen.  Sie 
blieben  in  der  Ferne  stehen 

und  riefen:  Jesus,  Meister,  hab  Erbarmen 
mit  uns! 

Als  er  sie  sah,  sagte  er  zu  ihnen:  Geht, 
zeigt  euch  den  Priestern!  Und  während  sie 
zu  den  Priestern  gingen,  wurden  sie  rein. 

Einer  von  ihnen  aber  kehrte  um,  als  er  sah, 
daß  er  geheilt  war;  und  er  lobte  Gott  mit 
lauter  Stimme. 

Er  warf  sich  vor  den  Füßen  Jesu  zu  Bo- 
den und  dankte  ihm.  Dieser  Mann  war  aus 
Samarien. 

Da  sagte  Jesus:  Es  sind  doch  alle  zehn  rein 
geworden.  Wo  sind  die  übrigen  neun? 

Ist  denn  keiner  umgekehrt,  um  Gott  zu 
ehren,  außer  diesem  Fremden? 

Und  er  sagte  zu  ihm:  Steh  auf  und  geh! 


Dein  Glaube  hat  dir  geholfen."  (Lukas 
17:11-19.) 

Ich  gebe  öffentlich  meiner  Dankbarkeit 
Ausdruck.  Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  ich 
Ihnen  heute  bezeugen  kann:  Ich  kenne  und 
verstehe  den  Plan  unseres  Vaters,  ich  kann 
ihn  mit  Hingabe  und  Dankbarkeit  anneh- 
men, denn  ich  kenne  den  Plan  und  den 
Zweck,  zu  dem  wir  hier  auf  Erden  sind.  Ich 
bin  dankbar  dafür,  daß  der  Herr  uns  so  sehr 
liebt,  daß  er  zugelassen  hat,  daß  sich  sein 
einziggezeugter  Sohn  für  uns  geopfert  hat. 
Ich  bin  auch  dankbar  für  Joseph  Smith,  den 
Propheten,  der  ein  Prophet  Gottes  war  und 
ist  und  immer  sein  wird,  ordiniert  und  er- 
wählt, am  Anfang  der  Evangeliumszeit  der 
Fülle  zu  stehen  und  alle  Schlüssel  innezu- 
halten, die  die  Türen  zum  Reich  Gottes  auf- 
schließen. 

Ich  bin  dankbar,  daß  der  Herr  mir  ge- 
währt, daß  ich  in  seinem  Dienst  stehen  darf. 
Ich  bin  bestrebt,  mich  seinen  heiligen  Prin- 
zipien und  seinen  Kindern  hier  auf  Erden 
zu  weihen. 

Ich  bin  dankbar  für  das,  was  ich  im  Flei- 
sche erlitten  habe,  denn  es  ist  mir  zum 
Segen  geworden,  und  ich  habe  dadurch 
Geduld,  Langmut,  Glauben  und  Mitgefühl 
gegenüber  den  weniger  Glücklichen  ge- 
lernt. Ich  bin  dankbar  für  mein  Erbe,  näm- 
lich für  die  großartigen  Vorfahren,  die  sich 


dem  Werk  des  Herrn  gewidmet  und  ihr 
Wohlergehen  und  selbst  ihr  Leben  für  ihren 
Glauben  an  Gott  geopfert  haben.  Wie  geseg- 
net bin  ich  doch  dadurch,  daß  ich  ehrbare 
Eltern  habe,  die  mich  auf  liebevolle  und 
freundliche  Weise  durch  Tat  und  Beispiel 
die  Grundsätze  der  Errettung  lehrten. 

Dankbar  bin  ich  für  meine  liebevolle  Part- 
nerin für  die  Ewigkeit,  die  den  Herrn  liebt 
und  seinen  Plan  kennt.  Sie  ist  eine  Frau  von 
großer  Geduld  und  großem  Verständnis.  Ich 
bin  dankbar  für  meine  Kinder  und  Enkel, 
die  mich  unterstützen  und  stärken.  Als 
Vater  kenne  ich  die  Freude,  die  mir  meine 
Kinder  schenken,  wenn  sie  mir  ihre  Wert- 
schätzung und  Liebe  bekunden.  Ich  könnte 
mir  keine  besseren  Kinder  und  Enkel  wün- 
schen. 

Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  ich  mit  denen 
zu  Rate  sitzen  durfte,  die  für  das  Reich 
Gottes  auf  der  Erde  Verantwortung  tragen. 
Es  sind  großartige  Männer,  engagierte  Män- 
ner, Männer,  die  einander  und  die  ihren  Gott 
vorbehaltlos  lieben. 

Wie  gesegnet  bin  ich  dadurch,  daß  ich 
mich  den  Heiligen  in  aller  Welt  zugesellen 
durfte!  Es  hat  mir  Freude  und  Zufriedenheit 
geschenkt  und  mein  Zeugnis  davon  gestärkt, 
wie  der  Herr  wirkt. 

Ich  bin  wahrlich  weit  über  das  hinaus  ge- 
segnet worden,  was  ich  verdiene.  Für  die 
kommende  Zeit  hoffe  ich  nur,  daß  man  von 
mir  sagen  wird,  wie  Abraham  Lincoln  es 
ausdrückt:  „Wenn  ich  dereinst  sterbe,  dann 
sollen  diejenigen,  die  mich  am  besten  kann- 
ten, von  mir  sagen,  daß  ich  überall  da  eine 
Distel  ausgerupft  und  eine  Rose  gepflanzt 
habe,  wo  ich  dachte,  daß  eine  Rose  gedeihen 
könnte."  Ich  habe  im  Laufe  meines  Lebens 
gelernt,  daß  Widrigkeiten  nur  verkleidete 
Segnungen  sind,  wenn  wir  sie  demütig, 
gläubig  und  standhaft  hinnehmen.  Alles, 
was  wir  erleiden  und  geduldig  ertragen, 
macht  aus  uns  einen  mitfühlenderen  und 
sanfteren  Menschen,  der  die  Ausbildung 
erhalten  hat,  um  derentwillen  er  auf  die 
Welt  gekommen  ist. 

Gott  helfe  uns,  für  unsere  Segnungen 
dankbar  zu  sein,  niemals  der  Undankbarkeit 
schuldig  zu  werden  und  in  unseren  Kindern 
die  gleiche  Dankbarkeit  zu  wecken.  Der 
Herr  hat  gesagt:  „Und  wer  alles  mit  Dank- 
barkeit empfängt,  der  wird  herrlich  ge- 
macht werden;  und  die  Dinge  dieser  Erde 
werden  ihm  zufallen,  ja,  hundertfältig  und 
mehr."  (LuB  78:19.) 

Der  große  Grundsatz  der  Dankbarkeit 
kann,  wenn  er  täglich  Teil  unseres  Lebens 
und  Betens  wird,  uns  als  einzelne,  als  Mit- 
glieder der  Kirche  und  als  Eltern  und  Fa- 
milie erheben  und  segnen. 

Dieses  Zeugnis,  verbunden  mit  ungeheu- 
chelter  Liebe  gegenüber  allen  Kindern  des 
himmlischen  Vaters,  gebe  ich  demütig  und 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  El 
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Wir  haben  alle  einen  Vater, 
auf  den  wir  vertrauen  können 


Eider  Kenneth  Johnson 

von  den  Siebzigern 


Wir  sind  wahrhaftig  seine  Nachkommen,  und  „keinem  von  uns  ist  er  fern 
(siehe  Apostelgeschichte  17:27). 


den  Inhalt  gelesen  hatte,  kam  keine  Reak- 
tion. Schließlich  hielt  sie  das  Telegramm 
hoch  empor  und  rief  freudig:  „Papa  kommt 
nach  Hause!  Papa  kommt  nach  Hause!" 

Die  Eltern  meines  Vaters  wohnten  im 
Nebenhaus.  Mit  dem  Telegramm  hoch  über 
ihrem  Kopf  lief  Mutter  mit  beschwingten 
Schritten  zum  Haus  meiner  Großeltern  und 
rief:  „Papa  kommt  nach  Hause!  Papa 
kommt  nach  Hause!"  Mein  Bruder  folgte  ihr 
dicht  auf  den  Fersen  und  rief:  „Papa  kommt 
nach  Hause!  Papa  kommt  nach  Hause!" 
Hinter  ihm  lief  ich  und  rief  ebenfalls:  „Papa 
kommt  nach  Hause!  Papa  kommt  nach 
Hause!  Wer  ist  Papa?" 

Als  ich  am  nächsten  Morgen  aufwachte, 
saß  ein  Mann  an  meinem  Bett  und  hielt 
einen  Lederball  aus  Italien  in  der  Hand.  Er 
fragte,  ob  mein  Bruder  und  ich  mit  ihm 


Fußball  spielen  wollten.  Zögernd  willigte 
ich  ein,  und  wir  gingen  auf  eine  Wiese  nahe 
beim  Haus,  wo  wir  miteinander  spielten. 
Das  war  der  Beginn  des  noch  heute  beste- 
henden Einflusses  meines  Vaters  auf  mein 
Leben.  Ich  wollte  möglichst  jeden  Augen- 
blick mit  ihm  verbringen. 

Wie  viele  andere  lebten  wir  in  jenen  vom 
Krieg  geplagten  Jahren  in  bescheidenen  Ver- 
hältnissen. Unser  Haus  war  bescheiden  ein- 
gerichtet. Vater  war  sehr  geschickt  und  ver- 
schönerte mit  seinen  Fertigkeiten  das  Haus. 
Er  baute  den  Luftschutzbunker,  der  sich  in 
unserem  Garten  befand,  aus  und  machte 
daraus  eine  Werkstatt.  Er  brachte  viele 
Stunden  darin  zu  und  reparierte  Schuhe 
und  fertigte  Möbel  für  das  Haus  an.  Ich  ging 
gern  in  die  Werkstatt  und  sah  ihm  zu.  Ich 
fand  es  toll,  einfach  nur  bei  ihm  zu  sein. 
Ich  durfte  ihm  helfen,  indem  ich  ihm  den 
Hammer,  einen  Schraubenzieher  oder  sonst 
ein  Werkzeug  reichte.  Ich  war  überzeugt, 
daß  meine  Hilfe  gebraucht  wurde  und  er 
ohne  mich  seine  Arbeit  nicht  zu  Ende  brin- 
gen konnte. 

Er  verwendete  allerlei  Holz,  das  aus  allen 
möglichen  Quellen  stammte  und  das  andere 
für  unverwendbar  hielten,  und  schuf  daraus 
Gegenstände,  die  sehr  schön  und  für  unsere 
Familie  von  großem  Wert  waren.  Beim  Ar- 
beiten spielte  er  ein  Spiel  mit  mir  und  ließ 
mich  erraten,  was  er  gerade  machte.  Das 
gelang  mir  selten,  ehe  die  Teile  fertiggestellt 
und  das  Möbel  zusammengebaut  war.  Dann 
verkündete  ich  ganz  aufgeregt:  „Das  ist  ein 
Bücherregal!"  oder  „ein  Tisch!"  und  staunte 


Zur  Zeit  meiner  Geburt  bedeckten  die 
Wolken  des  Krieges  Europa  und  feg- 
ten über  den  Kanal  auf  die  britische 
Küste  zu.  Wie  Tausende  anderer  Männer 
seiner  Generation  mußte  sich  mein  Vater 
zum  Militärdienst  melden.  Meine  Mutter 
schirmte  meinen  älteren  Bruder  und  mich 
vor  diesem  Tumult  und  der  Angst  um  uns 
ab  und  glich  Vaters  Abwesenheit  aus,  indem 
sie  mit  uns  allerlei  unternahm.  Daraus 
lernte  ich:  Wenn  der  Vater  fehlt,  kann  die 
Mutter  ausgleichende  Segnungen  empfan- 
gen. Ich  habe  schöne  Erinnerungen  an  diese 
Tage,  und  ich  weiß  noch,  wie  sie  von  ihrem 
geliebten  Mann  sprach,  wenn  sie  Briefe  von 
ihm  erhielt,  ohne  daß  ich  jedoch  ganz  ver- 
stand, wer  er  war  und  was  er  tat. 

Meine  erste  Erinnerung  an  meinen  Vater 
geht  auf  mein  fünftes  Lebensjahr  zurück. 
Ein  Telegramm  wurde  bei  uns  zu  Hause  ab- 
gegeben. Meine  Mutter  stand  mit  dem  gold- 
gelben Umschlag  da  und  machte  keinerlei 
Anstalten,  ihn  zu  öffnen.  Anders  als  heute 
verstand  ich  damals  nicht,  warum  und  was 
darin  stehen  konnte.  Mit  einer  großen  An- 
strengung öffnete  sie  ihn  schließlich  lang- 
sam. Es  schien  lange  zu  dauern.  Auch  als 
das  Telegramm  offen  war  und  meine  Mutter 


Eider  Robert  K.  Dellenbach  und  Eider  Jack  H.  Goaslind  von  den  Siebzigern;  dahinter  Eider  F.  Enzio  Busche 
von  den  Siebzigern. 
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über  seine  Fähigkeit,  aus  so  wenig  so  viel  zu 
schaffen. 

Wenn  ich  zurückblicke  und  über  diese 
wunderbaren  Erinnerungen  nachdenke, 
wird  mir  klar,  daß  mein  Vater  mich  nicht 
brauchte,  um  seine  Arbeit  fertigzustellen. 
Ich  war  der  Nutznießer,  denn  durch  diese 
Erlebnisse  lernte  ich  ihn  kennen  und  lieben. 

So  ist  es  auch  mit  unserer  Beziehung  zu 
unserem  himmlischen  Vater,  wo  wir  gele- 
gentlich glauben,  daß  der  Dienst,  in  dem 
wir  stehen,  ihm  nützt,  während  unser  Die- 
nen sich  in  Wahrheit  mit  meinem  Anreichen 
des  Werkzeugs  vergleichen  läßt.  Die  Bezie- 
hung, die  daraus  entsteht,  ist  viel  wichtiger 
als  der  Beitrag,  den  wir  leisten.  Wie  König 
Benjamin  gesagt  hat:  „Denn  wie  soll  jemand 
einen  Herrn  kennen,  dem  er  nicht  gedient 
hat  und  der  für  ihn  ein  Fremder  ist  und  der 
den  Gedanken  und  Absichten  seines  Her- 
zens ferne  steht?"  (Mosia  5:13.) 

So  wie  ich  erst  in  dem  Moment  völlig  be- 
greifen konnte,  was  mein  irdischer  Vater 
baute,  als  seine  Arbeit  fertiggestellt  war,  so 
ist  es  auch  mit  unserem  himmlischen  Vater. 
Wenn  sein  Reich  aufgerichtet  und  sein  Werk 
abgeschlossen  ist,  werden  wir  unser  Zuhause 
erkennen  und  vor  Freude  jubeln. 

Selbstloses  Dienen  ist  ein  wesentlicher 
Bestandteil  eines  erfüllten  und  glücklichen 
Lebens.  Die  erhellenden  Worte  Präsident 
Marion  G.  Romneys  vertiefen  unser  Ver- 
ständnis in  dieser  Hinsicht:  „Das  Dienen  ist 
nicht  etwas,  was  wir  auf  uns  nehmen,  um 
das  Recht  zu  erwerben,  im  celestialen  Reich 
zu  leben.  Das  Dienen  ist  der  Stoff,  aus  dem 
das  erhöhte  Leben  im  celestialen  Reich  ge- 
macht ist."  (Ensign,  November  1982,  Seite  93.) 

Es  ist  nicht  nötig,  daß  wir  die  Antwort  auf 


jede  Frage  oder  den  Grund  für  jede  Heraus- 
forderung, vor  der  wir  in  diesem  Leben  ste- 
hen, kennen,  um  uns  in  der  Erkenntnis  von 
unserem  göttlichen  Schöpfer  sicher  zu  füh- 
len. Mit  den  Worten  Nephis:  „Ich  weiß,  daß 
er  seine  Kinder  liebt;  aber  die  Bedeutung 
von  allem  weiß  ich  nicht."  (1  Nephi  11:17.) 

Sechsundzwanzig  Jahre  nach  der  Bege- 
benheit mit  meinem  Vater  lernte  ich  noch 
immer  wichtige  Lektionen  durch  eine  Vater- 
Sohn-Beziehung.  Das  Holz  an  der  Fassade 
unseres  Hauses  mußte  neu  gestrichen  wer- 
den. Ich  machte  die  Flächen  sauber  und  trug 
eine  Lage  Vorstrichfarbe  auf.  Vor  meinem 
Geist  sah  ich  den  makellos  glänzenden 
Lack,  der  das  Ergebnis  meiner  Mühen  sein 
würde.  Unser  fünfjähriger  Sohn  Kevin  sah 
zu,  wie  ich  schließlich  den  Glanzlack  auf- 
trug. Er  fragte  mich,  ob  er  mir  helfen  könne. 
Ich  zögerte  etwas  mit  der  Antwort  und  über- 
legte, welche  Auswirkungen  das  auf  die 
Erfüllung  meines  Traumes  haben  würde,  ich 
überlegte  aber  auch,  wie  er  sich  fühlen 
würde,  wenn  ich  sein  Angebot  ablehnte.  Es 
war  fast,  als  ob  ich  jemand  anders  sagen 
hörte:  „Das  wäre  eine  große  Hilfe.  Danke." 

Ich  gab  ihm  eines  meiner  alten  Hemden, 
das  ihn  ganz  bedeckte  und  fast  den  Boden 
berührte,  rollte  die  Ärmel  auf,  und  wir  be- 
gannen mit  der  Arbeit  an  der  Haustür.  Er 
strich  die  untere  Türfüllung,  während  ich 
am  oberen  Teil  arbeitete.  Ich  merkte,  daß  er 
wegen  seines  Alters  und  semer  Größe  die 
Farbe  nicht  gleichmäßig  auftragen  konnte 
und  Farbtränen  die  Folge  waren.  Jedes  Mal, 
wenn  er  seinen  Pinsel  eintauchte,  verstrich 
ich  eilig  die  Farbe  auf  der  unteren  Tür- 
füllung und  machte  dann  an  meinem  Teil 
weiter,  so  daß  er  nicht  merken  konnte,  was 


ich  tat.  Nach  einer  Weile  kam  ich  zu  dem 
Schluß,  daß  ein  erstklassiger  Anstrich  nicht 
so  wichtig  war  wie  die  Gelegenheit,  mit 
meinem  Sohn  zu  arbeiten.  Als  ich  darüber 
nachdachte,  wurde  mir  klar,  wie  geschickt 
er  sich  anstellte.  Jedesmal  wenn  ich  danach 
auf  die  Tür  zuging  und  den  einzigartigen 
Anstrich  sah,  wurde  ich  an  das  erinnert,  was 
im  Leben  wirklich  zählt. 

Die  gemeinsamen  Lernerlebnisse  be- 
schränkten sich  nicht  auf  den  zeitlichen  Be- 
reich, und  als  wir  gemeinsam  an  heiligen 
Handlungen  teilnahmen  und  Bündnisse 
schlössen,  wurde  die  Macht  der  Göttlichkeit 
offenbar. 

Meine  Frau  Pamela  wuchs  mit  den  Grund- 
sätzen des  wiederhergestellten  Evangeliums 
auf  und  konnte  mir  helfen,  den  Wert  des 
Familiengebets,  des  Familienabends  und 
des  Familienrates  schätzen  zu  lernen. 

Wir  beschlossen  schon  früh  in  unserer  Ehe, 
daß  es  uns  oblag,  unseren  Sohn  das  Evan- 
gelium zu  lehren  und  daß  die  Programme 
der  Kirche  die  Belehrung  in  der  Familie  un- 
terstreichen sollten.  Kevin  begleitete  seine 
Mutter  oft,  wenn  sie  die  Kranken  und  die 
Betagten  besuchte,  um  Dienst  am  Nächsten 
zu  leisten. 

Diese  Erfahrungen  haben  zu  einer  engen 
Familienbeziehung  beigetragen,  die  über 
die  Jahre  gediehen  ist,  und  wir  haben  Ein- 
sicht in  das  Potential  gewonnen,  das  in  der 
Ewigkeit  besteht,  wie  es  im  Buch , Lehre  und 
Bündnisse'  steht: 

„Die  gleiche  Geselligkeit,  die  unter  uns 
hier  vorhanden  ist,  wird  auch  dort  unter 
uns  vorhanden  sein,  nur  wird  sie  mit  ewiger 
Herrlichkeit  verbunden  sein,  deren  wir  uns 
jetzt  noch  nicht  erfreuen."  (LuB  130:2.) 

Wir  dürfen  nie  vergessen:  Ganz  gleich,  in 
welchen  Verhältnissen  wir  leben,  wir  haben 
alle  einen  Vater,  auf  den  wir  vertrauen  kön- 
nen und  an  den  wir  uns  um  Beistand  und 
Rat  wenden  können.  Das  ist  unser  himm- 
lischer Vater. 

Wie  begeisternd  ist  es  doch,  unsere  Kinder 
singen  zu  hören  „Ich  bin  ein  Kind  des 
Herrn".  Wir  sind  wahrhaftig  seine  Nach- 
kommen, und  „keinem  von  uns  ist  er  fern" 
(Apostelgeschichte  17:27). 

Mit  jedem  Tag  bin  ich  dankbarer  für  die 
Worte  des  Erretters,  die  er  in  seinem  Gebet, 
in  dem  er  für  uns  Fürsprache  einlegt, 
spricht:  „Das  ist  das  ewige  Leben:  dich, 
den  einzigen  wahren  Gott,  zu  erkennen 
und  Jesus  Christus,  den  du  gesandt  hast." 
(Johannes  17:3.) 

Ich  weiß,  daß  er  lebt,  ich  weiß,  daß  er  uns 
liebt,  denn  wir  sind  seine  Kinder.  Sein  Sohn 
Jesus  Christus  ist  unser  Fürsprecher  beim 
Vater,  und  er  führt  die  Kirche  heute  durch 
lebende  Propheten.  Ich  bezeuge,  daß  die 
Worte  der  Propheten  uns  sicher  nach  Hause 
führen  werden. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Der  besondere  Stand 
der  Kinder 

Eider  Merlin  R.  Lybbert 

von  den  Siebzigern 


Es  war  die  Absicht  des  himmlischen  Vaters,  daß  jedem  Kind 

der  liebevolle  Schutz  und  die  Führung  fürsorglicher  Eltern  zuteil  wird. 


werden,  als  er  nach  einem  Besuch  des  En- 
gels Gabriel  Maria  zur  Frau  nahm.  In  Naza- 
reth  wurde  Josef  als  Vater  Jesu  betrachtet. 
(Matthäus  13:35.) 

Christus  wuchs  in  einem  bescheidenen 
Zuhause  auf,  wo  Josef  seinen  Lebensunter- 
halt als  Zimmermann  verdiente  und  wo 
auch  Jesus  dieses  Handwerk  erlernte. 
(Markus  6:3.)  Da  waren  noch  weitere  Fa- 
milienmitglieder. Maria  und  Josef  hatten 
vier  weitere  Söhne  und  mindestens  zwei 
Töchter,  die  in  der  Dorfgemeinschaft  als 
Brüder  und  Schwestern  Jesu  galten  (siehe 
Matthäus  13:55,56;  Markus  6:3).  Das  Beispiel 
Josefs  und  Marias  in  bezug  darauf,  wie 
sie  ihrer  großen  Familie  ein  angemessenes 
Zuhause  boten,  war  dergestalt,  daß  Lukas 
schrieb:  „Das  Kind  [Jesus]  wuchs  heran  und 
wurde  kräftig;  Gott  erfüllte  es  mit  Weisheit, 
und  seine  Gnade  ruhte  auf  ihm."  (Lukas  2:40.) 

Der  Herr  gewährt  den  Kindern  besonde- 
ren Schutz  und  teilt  sich  mit  den  irdischen 
Eltern  die  Verantwortung,  solange  wir  uns 
ihrer  Gegenwart  erfreuen.  Sie  können  erst 
dann  sündigen,  wenn  sie  das  Alter  der  Ver- 
antwortlichkeit erreicht  haben,  das  der  Herr 
als  das  Alter  von  acht  Jahren  festgelegt  hat. 
(LuB  18:42;  29:47.)  Ja,  sogar  die  Macht,  sie 
in  Versuchung  zu  führen,  ist  dem  Satan  ge- 
nommen. Der  Prophet  Moroni  hat  gelehrt: 
„ . . .  kleine  Kinder  aber  sind  gesund,  denn 
sie  sind  nicht  fähig,  Sünde  zu  begehen, . . . 

die  kleinen  Kinder  sind  in  Christus  leben- 
dig, ja,  von  der  Grundlegung  der  Welt  an; 
wäre  es  nicht  so,  dann  wäre  Gott  ein  partei- 
ischer Gott  und  auch  ein  veränderlicher  Gott 
und  würde  bei  den  Menschen  Unterschiede 
machen  -  denn  wieviel  kleine  Kinder  sind 
doch  ohne  Taufe  gestorben!"  (Moroni  8:8,12.) 
Da  sie  nicht  sündigen  können,  brauchen  sie 
weder  die  Umkehr  noch  die  Taufe.  Adams 
Übertretung  hat  aufgrund  des  Sühnopfers 
Jesu  Christi  keine  Geltung.  Mormon  hat 
die  Taufe  kleiner  Kinder  als  „ein  feierliches 
Gespött  vor  Gott"  erklärt,  denn  Umkehr 
und  Taufe  gelten  für  diejenigen,  die  „zu- 
rechnungsfähig und  imstande  sind,  Sünde 
zu  begehen"  (Moroni  8:9,10). 

Da  alle  Kinder,  die  vor  dem  Alter  der  Ver- 


antwortlichkeit sterben,  rein,  schuldlos  und 
gänzlich  frei  von  Sünde  sind,  sind  sie  im 
celestialen  Reich  des  Himmels  errettet 
(LuB  137:10;  siehe  auch  Mosia  3:18).  Wer 
den  besonderen  Stand  kleiner  Kinder  auf- 
grund ihres  reinen  und  schuldlosen  We- 
sens vor  Gott  begreift,  erlangt  Einsicht  in 
das  Gebot  Gottes,  nämlich:  „Ihr  müßt  um- 
kehren und  wie  kleine  Kinder  werden  und 
euch  in  [m]einem  Namen  taufen  lassen  ..." 
(3  Nephi  11:37).  Die  kindlichen  Eigenschaf- 
ten, auf  die  der  Herr  sich  bezieht,  erlangt 
man,  indem  man  „den  Einflüsterungen  des 
Heiligen  Geistes  nachgibt",  um  so  „fügsam, 
sanftmütig,  demütig,  geduldig,  voll  von 
Liebe"  zu  werden,  „willig,  sich  allem  zu 
fügen,  was  der  Herr  für  richtig  hält,  [einem] 
aufzuerlegen,  ja,  wie  eben  ein  Kind  sich 
seinem  Vater  fügt".  Wahrlich,  so  jemand 
wird  ein  Heiliger,  wie  König  Benjamin  sagt. 
(Mosia  3:19.) 

Die  Eltern  in  Zion  haben  die  besondere 
Aufgabe,  ihre  Kinder  zu  belehren  und  in 
Rechtschaffenheit  zu  unterweisen.  Sie  müs- 
sen sie  lehren,  „die  Lehre  von  der  Umkehr, 
vom  Glauben  an  Jesus  Christus,  den  Sohn 
des  lebendigen  Gottes,  und  von  der  Taufe 
und  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes  durch 
Händeauflegen  zu  verstehen,  wenn  sie  acht 
Jahre  alt  sind  ..."  Andernfalls,  so  hat  der 
Herr  erklärt,  „sei  die  Sünde  auf  dem  Haupt 


Zu  einer  Zeit,  in  der  „ . . .  eines  der 
größten  Probleme  in  unserer  Gesell- 
schaft die  Vernachlässigung  von  Kin- 
dern ist,  weil  Eltern  ihre  Kinder  nicht  mehr 
führen"  (Richard  Lloyd  Anderson,  Under- 
standing  Paul,  Seite  354),  hat  die  Erste  Präsi- 
dentschaft gebeten,  „daß  wir  erneut  beto- 
nen, daß  alle  erwachsenen  Mitglieder  ein 
Auge  auf  unsere  Kinder  haben  und  unabläs- 
sig bestrebt  sein  müssen,  ihnen  zu  helfen, 
daß  sie  lernen,  die  Lehren  des  Erretters  zu 
befolgen".  Wir  wurden  ferner  aufgefordert, 
daß  „wir  uns  erneut  dafür  einsetzen,  sie  in 
geistiger  und  zeitlicher  Hinsicht  zu  um- 
hegen und  zu  umsorgen."  (Brief  der  Ersten 
Präsidentschaft,  1.  August  1993.) 

Es  mag  hilfreich  sein,  auf  einige  der  Leh- 
ren in  der  Schrift  in  bezug  auf  den  besonde- 
ren Stand  der  Kinder  einzugehen.  Sie  gibt 
Weisung  denen,  die  Kinder  großziehen,  und 
Trost  denen,  die  ein  Kind  im  zarten  Alter 
durch  Tod  verloren  haben. 

Es  war  die  Absicht  des  himmlischen  Va- 
ters, daß  jedem  Kind  der  liebevolle  Schutz 
und  die  Führung  fürsorglicher  Eltern  zuteil 
wird.  Das  Muster  wurde  durch  Adam  und 
Eva,  unsere  ersten  Eltern,  festgelegt.  Josef, 
der  Nachkomme  Davids,  war  bereit,  der 
Ersatzvater  Jesu,  des   Sohnes  Gottes,   zu 
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der  Eltern"  (LuB  68:25).  Diese  Unterwei- 
sung muß  stattfinden,  ehe  das  Kind  das 
Alter  der  Verantwortlichkeit  erreicht,  näm- 
lich solange  es  schuldlos  und  frei  von  Sünde 
ist.  Das  ist  die  geschützte  Zeit,  in  der  Eltern 
die  Kinder  die  Grundsätze  und  Verordnun- 
gen der  Errettung  lehren  können  -  ohne  Be- 
einträchtigung durch  den  Satan.  Es  ist  die 
Zeit,  in  der  die  Eltern  die  Kinder  für  den 
Kampf  gegen  die  Sünde  wappnen  können. 
Wenn  diese  Vorbereitungszeit  vernachläs- 
sigt wird,  sind  sie  dem  Feind  ausgeliefert. 
Wenn  man  zuläßt,  daß  ein  Kind  ohne  Glau- 
ben an  den  Herrn  Jesus  Christus  und  ohne 
Einsicht  in  die  Grundprinzipien  des  Evan- 
geliums in  diesen  Abschnitt  seines  Lebens 
eintritt,  in  dem  er  vom  Bösen  geschlagen 
und  in  Versuchung  geführt  wird,  so  setzt 
man  es  einer  Welt  der  Schlechtigkeit  aus.  In 
diesen  Jahren,  wo  es  unschuldig  und  form- 
bar ist,  kann  ein  Kind  falsches  Verhalten 
lernen.  Das  ist  aber  nicht  die  Folge  der  Ver- 
suchungen des  Satans,  sondern  der  falschen 
Lehren  und  dem  schlechten  Beispiel  ande- 


rer. In  diesem  Zusammenhang  läßt  sich  das 
harte  Urteil  des  Erretters  gegen  die  Erwach- 
senen, die  Kinder  zum  Bösen  verführen, 
besser  verstehen,  wenn  er  sagt:  „Es  wäre 
besser  für  ihn,  man  würde  ihn  mit  einem 
Mühlstein  um  den  Hals  ins  Meer  werfen,  als 
daß  er  einen  von  diesen  Kleinen  zum  Bösen 
verführt."  (Lukas  17:2.) 

Wir  verführen  ein  Kind  zum  Bösen  durch 
jede  Belehrung,  jedes  Beispiel,  durch  das  ein 
Kleines  dazu  verleitet  wird,  ein  moralisches 
Gesetz  zu  brechen,  wodurch  es  zu  Fall  ge- 
bracht, in  die  Irre  geführt  und  zum  Zorn  ge- 
reizt wird,  wodurch  im  Kind  Ressentiments 
geweckt  werden  und  es  unangenehm  und 
unfreundlich  wird.  Angesichts  der  Anklage 
des  Erretters  gegen  jeden,  der  ein  Kind  zum 
Bösen  verführt,  ist  jeder,  der  dessen  schul- 
dig ist,  in  ernsthafter  Gefahr. 

Jedes  Kind  hat  Anspruch  darauf,  wie 
Jesus  in  einer  Familie  zu  leben,  in  der  es  das 
Umfeld  zuläßt,  an  Evangeliumserkenntnis 
zuzunehmen,  wo  jeder  an  Geist  zunehmen 
und  das  Leben  eines  jeden  mit  Weisheit  er- 
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füllt  sein  kann,  so  daß  die  Gnade  Gottes  auf 
ihm  ruhen  wird  (siehe  Lukas  2:40).  Diese 
kostbaren  Kleinen  sind  wie  Engel  unter  uns. 

Die  Belehrung  unserer  Kinder  hängt  nicht 
von  dem  gesellschaftlichen  Stand,  von 
Wohlstand  oder  von  der  Position  ab.  Ja,  die 
wirksamste  Belehrung  mag  am  bescheiden- 
sten Herd  stattfinden.  Manch  einer  mag  ver- 
standesmäßige Ausflüchte  gebrauchen,  weil 
er  diese  Weisung  Gottes  nicht  befolgt  hat, 
und  anführen,  ein  Kind  im  zarten  Alter  sei 
nicht  imstande,  Evangeliumsgrundsätze  zu 
verstehen.  Eltern,  die  ihre  Kinder  belehrt 
haben,  wissen  es  besser.  Der  Familienabend 
bietet  eine  besondere  Gelegenheit,  die  Fa- 
milie im  Evangelium  zu  unterweisen.  Die 
Eltern  eines  Fünfjährigen  machten  sich 
Sorgen,  wie  sie  ihrem  Sohn  die  Begegnung 
Nephis  mit  dem  schlechten  Laban  vermit- 
teln konnten.  Dieser  hatte  sich  wiederholt 
geweigert,  die  kostbaren  Messingplatten,  die 
einen  religiösen  Bericht  enthielten,  Nephi 
auszuhändigen,  und  hatte  danach  getrach- 
tet, Nephi  und  seine  Brüder  umzubringen, 
nachdem  er  ihnen  den  Familienbesitz  ab- 
genommen hatte.  Als  Nephi  auf  den  betrun- 
kenen Laban  stieß,  wies  der  Geist  ihn  an, 
Laban  zu  töten. 

„Siehe,  der  Herr  tötet  die  Schlechten,  um 
seine  rechtschaffenen  Absichten  zu  verwirk- 
lichen. Es  ist  besser,  ein  einzelner  Mensch 
geht  zugrunde,  als  daß  ein  ganzes  Volk  in 
Unglauben  verfällt  und  zugrunde  geht." 
(1  Nephi  4:13.) 

Als  dieser  kleine  Junge,  mein  Enkel,  an 
jenem  Abend  bei  seinem  Bett  kniete,  wurde 
in  seinem  Gebet  deutlich,  daß  er  diese  Lek- 
tion verstanden  hatte  und  er  sie  persönlich 
anwenden  konnte.  Er  sagte:  „Und  hilf  mir, 
Vater  im  Himmel,  gehorsam  zu  sein  wie 
Nephi,  auch  wenn  es  schwer  ist." 

Indem  wir  diese  Grundsätze  der  Wahrheit 
leben,  wie  sie  in  den  Schriften  gelehrt  und 
in  den  verschiedenen  Lebensumständen 
angewandt  werden,  schaffen  wir  im  Leben 
der  Kinder  Einsicht  und  Gehorsam.  Auch 
die  Primarvereinigung  lehrt  die  Kinder  das 
Evangelium  Jesu  Christi.  Diese  wertvolle 
Unterstützung  läßt  die  Kirche  den  Eltern 
und  Kindern  angedeihen. 

Ich  bezeuge,  daß  unser  gütiger  und  liebe- 
voller Vater  für  die  Kinder  besondere  Vor- 
kehrungen getroffen  hat,  die  mit  ihrer 
Schuldlosigkeit  und  dem  ewigen  Prinzip 
der  Entscheidungsfreiheit  im  Einklang  sind. 
Ich  bezeuge  auch,  daß  er  den  Eltern  und 
allen  Erwachsenen  die  Pflicht  übertragen 
hat,  sie  angemessen  zu  belehren  und  zu  be- 
schützen. Wer  diese  Kinder  verführt,  setzt 
sich  göttlichem  Zorn  aus.  Die  Aufforderung 
des  Erretters,  wie  ein  kleines  Kind  zu  wer- 
den, ist  eine  Einladung,  unser  Leben  rein 
zu  machen,  so  daß  auch  wir  schuldlos  vor 
ihm  stehen  können.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Der  Zehnte 


Eider  Dallin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Das  Gesetz  des  Zehnten  ist  keine  überholte  Praxis  aus  dem 
Alten  Testament,  sondern  ein  Gebot,  das  direkt  vom  Herrn 
an  die  Menschen  unserer  Tage  ergangen  ist. 


Als  der  auferstandene  Herr  den  Gläu- 
bigen auf  dem  amerikanischen  Kon- 
L  tinent  erschien,  lehrte  er  sie  die  Ge- 
bote, die  der  Prophet  Maleachi  bereits  den 
Israeliten  gegeben  hatte.  Der  Herr  gebot 
ihnen,  diese  Worte  aufzuschreiben  (siehe 
3  Nephi  24:1): 

„Darf  denn  der  Mensch  Gott  berauben? 
Und  doch  habt  ihr  mich  beraubt.  Ihr  aber 
sprecht:  Woran  haben  wir  dich  beraubt? 
Am  Zehnten  und  an  den  Opfergaben. 

Mit  einem  Fluch  seid  ihr  verflucht,  denn 
ihr  habt  mich  beraubt,  ja,  diese  ganze  Na- 
tion. 

Bringt  aber  den  ganzen  Zehnten  in  das 
Vorratshaus,  damit  Speise  in  meinem  Hause 
sei;  und  prüft  mich  nun  hiermit,  spricht  der 
Herr  der  Heerscharen,  ob  ich  euch  nicht  die 
Fenster  des  Himmels  öffnen  und  euch  Segen 
herabschütten  werde,  daß  nicht  genug  Raum 
sein  wird,  ihn  aufzunehmen."  (3  Nephi 
24:8-10;  siehe  auch  Maleachi  3:8-10.) 

Nachdem  der  Erretter  diese  Worte  zitiert 
hatte,  „legte  er  (sie)  der  Menge  aus"  und 
sagte:  „Diese  Schriften,  die  ihr  nicht  gehabt 
habt,  von  denen  hat  mir  der  Vater  geboten, 
daß  ich  sie  euch  geben  soll;  denn  es  war 
nach  seiner  Weisheit,  daß  sie  den  zukünfti- 
gen Generationen  gegeben  werden  sollen." 
(3  Nephi  26:1,2.) 


Hier  sehen  wir,  daß  das  Gesetz  des  Zehn- 
ten keine  überholte  Praxis  aus  dem  Alten 
Testament  ist,  sondern  daß  es  ein  Gebot 
ist,  das  direkt  vom  Herrn  an  die  Menschen 
unserer  Tage  ergangen  ist.  Der  Herr  hat  das 
Gesetz  in  neuzeitlicher  Offenbarung  be- 
stätigt, indem  er  seinem  Volk  gebot,  „jähr- 
lich ein  Zehntel  all  ihres  Ertrags"  zu  zahlen, 
und  das  sei  „ein  feststehendes  Gesetz  im- 
merdar" (LuB  119:4). 

Kein  Prophet  der  Neuzeit  hat  das  Gesetz 
des  Zehnten  so  nachdrücklich  gepredigt  wie 
Heber  J.  Grant.  Als  Apostel  und  später  als 
Präsident  der  Kirche  hat  er  die  Heiligen  im- 
mer wieder  aufgerufen,  ehrlich  den  Zehnten 
zu  zahlen,  und  gab  denen  feste  Verheißun- 
gen, die  das  tun. 

Auf  einer  Generalkonferenz  im  Jahre  1912 
sagte  Eider  Heber  J.  Grant: 

„Ich  gebe  Zeugnis  -  und  ich  weiß,  mein 
Zeugnis  ist  wahr  -,  daß  der  Mann  und  die 
Frau,  die  Gott  gegenüber  absolut  ehrlich 
sind  und  ihren  Zehnten  gezahlt  haben,  . . . 
von  Gott  Weisheit  empfangen,  wodurch  sie 
die  übrigen  neun  Zehntel  nutzbringend 
verwenden  können;  es  hat  mehr  Wert  für 
sie  und  sie  können  mehr  damit  zuwege 
bringen,  als  wenn  sie  dem  Herrn  gegenüber 
nicht  ehrlich  wären."  (Generalkonferenz, 
April  1912.) 

Im  Jahre  1929  sagte  Präsident  Heber  J. 
Grant: 

„Ich  rufe  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
auf,  dem  Herrn  gegenüber  ehrlich  zu  sein, 
und  ich  verspreche  ihnen,  daß  Friede,  Wohl- 
stand und  finanzieller  Erfolg  denen  zukom- 
men, die  dem  himmlischen  Vater  gegenüber 
ehrlich  sind.  . . .  Wenn  wir  unser  Herz  an 
die  Dinge  dieser  Welt  hängen  und  dem 
Herrn  gegenüber  nicht  völlig  ehrlich  sind, 
dann  wachsen  wir  nicht  so  im  Licht,  in  der 
Kraft  und  Stärke  des  Evangeliums,  wie  wir 
es  sonst  tun  würden."  (Generalkonferenz, 
Oktober  1929.) 

Während  der  Weltwirtschaftskrise  erin- 
nerte Präsident  Grant  die  Heiligen  fortwäh- 
rend daran,  daß  das  Zahlen  des  Zehnten  die 
Fenster  des  Himmels  für  die  Segnungen 
öffnet,  die  die  Gläubigen  brauchen.  In  jener 
Zeit  großer  Belastung  beobachteten  einige 


Bischöfe,  daß  die  Mitglieder,  die  ihren  Zehn- 
ten zahlten,  ihre  Familie  besser  versorgen 
konnten  als  diejenigen,  die  das  nicht  taten. 
Die  Zehntenzahler  behielten  eher  ihre  Ar- 
beitsstelle, erfreuten  sich  eher  guter  Gesund- 
heit und  waren  freier  von  den  verheerenden 
Auswirkungen  der  wirtschaftlichen  und 
geistigen  Krise  (siehe  Church  News,  9. 12. 
1961,  Seite  16).  Zahllose  Heilige  der  Letzten 
Tage,  die  den  Zehnten  zahlen,  können  heute 
von  ähnlichen  Segnungen  berichten. 

Ich  bin  Präsident  Grant  und  den  anderen 
Propheten  dankbar  dafür,  daß  sie  meine 
Eltern  den  Grundsatz  des  Zehnten  gelehrt 
haben,  und  ich  danke  meinen  Eltern  dafür, 
daß  sie  ihn  mich  gelehrt  haben.  Meine  Ein- 
stellung zum  Gesetz  des  Zehnten  wurde 
durch  das  Beispiel  und  die  Worte  meiner 
Mutter  bestimmt,  wie  es  sich  in  einer  Unter- 
haltung zeigt,  an  die  ich  mich  von  klein  auf 
erinnern  kann. 

Während  des  Zweiten  Weltkrieges  unter- 
hielt meine  Mutter  ihre  drei  kleinen  Kinder 
von  ihrem  bescheidenen  Gehalt  als  Lehre- 
rin. Als  ich  mir  bewußt  wurde,  daß  wir  ei- 
nige wünschenswerte  Dinge  nicht  besaßen, 
weil  wir  nicht  genug  Geld  hatten,  fragte  ich 
meine  Mutter,  warum  sie  soviel  von  ihrem 
Gehalt  als  Zehnten  zahle.  Ihre  Erklärung 
habe  ich  nie  vergessen:  „Dallin,  es  gibt  viel- 
leicht einige  Leute,  die  ohne  das  Zehnten- 
zahlen auskommen  können,  aber  wir  nicht. 
Der  Herr  hat  bestimmt,  daß  euer  Vater  von 
uns  gehen  mußte  und  ich  euch  Kinder 
allein  aufziehen  muß.  Ich  kann  das  nicht 
ohne  die  Segnungen  des  Herrn,  und  diese 
Segnungen  erlange  ich,  indem  ich  ehrlich 
den  Zehnten  zahle.  Wenn  ich  den  Zehnten 
zahle,  dann  gilt  mir  die  Verheißung  des 
Herrn,  daß  er  uns  segnet,  und  diese  Seg- 
nungen brauchen  wir,  wenn  wir  zurecht- 
kommen wollen." 

Jahre  später  las  ich  etwas  Ähnliches.  Prä- 
sident Joseph  F.  Smith  erzählt  aus  seiner 
Kindheit,  wie  seine  verwitwete  Mutter  ihm 
Zeugnis  gab  und  ihn  belehrte: 

„Meine  Mutter  war  Witwe  und  hatte  für 
viele  Kinder  zu  sorgen.  An  einem  Tag  im 
Frühling  öffneten  wir  die  Kartoffelkisten, 
und  meine  Mutter  ließ  ihre  Söhne  eine  La- 
dung der  besten  Kartoffeln  heraussuchen. 
Sie  brachte  die  Kartoffeln  ins  Zehntenbüro. 
In  dem  Jahr  gab  es  nur  wenig  Kartoffeln.  Ich 
war  damals  noch  klein  und  lenkte  den 
Wagen.  Als  wir  beim  Zehntenbüro  vorfuh- 
ren und  die  Kartoffeln  abladen  wollten,  kam 
einer  der  Sekretäre  heraus  und  sagte: 
, Witwe  Smith,  es  ist  eine  Schande,  daß 
Sie  Zehnten  zahlen.'  Er  wies  meine  Mutter 
zurecht,  weil  sie  den  Zehnten  zahlen  wollte, 
nannte  sie  alles  andere  als  weise  und  ver- 
nünftig und  sagte,  daß  es  andere  Leute 
gäbe,  die  stark  und  arbeitsfähig  seien  und 
die  vom  Zehntenbüro  unterstützt  würden. 
Meine  Mutter  erwiderte:  William,  Sie  soll- 
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ten  sich  schämen.  Wollen  Sie  mich  um  eine 
Segnung  bringen?  Wenn  ich  meinen  Zehn- 
ten nicht  zahle,  dann  würde  der  Herr  mir 
nicht  seine  Segnungen  zukommen  lassen. 
Ich  zahle  den  Zehnten  nicht  nur,  weil  es  ein 
Gebot  Gottes  ist,  sondern  weil  ich  dafür 
Segnungen  erwarte.  Indem  ich  dieses  und 
andere  Gesetze  befolge,  erwarte  ich,  daß  es 
mir  gut  geht  und  ich  in  der  Lage  bin,  für 
meine  Kinder  zu  sorgen/"  (Generalkonfe- 
renz, April  1900.) 

Manche  Leute  sagen:  „Ich  kann  es  mir 
nicht  leisten,  den  Zehnten  zu  zahlen."  Wer 
auf  die  Verheißungen  des  Herrn  baut,  sagt: 
„Ich  kann  es  mir  nicht  leisten,  den  Zehnten 
nicht  zu  zahlen." 

Vor  einiger  Zeit  sprach  ich  einmal  vor 
Führern  der  Kirche  in  einem  Land  außer- 
halb Nordamerikas.  Als  ich  über  den  Zehn- 
ten sprach,  sagte  ich  etwas,  was  ich  gar  nicht 
vorgehabt  hatte.  Ich  sagte  ihnen,  daß  der 
Herr  traurig  darüber  sei,  daß  nur  ein  kleiner 
Teil  der  Mitglieder  sich  auf  die  Verheißun- 
gen des  Herrn  verlasse  und  den  Zehnten 
voll  zahle.  Ich  erklärte  ihnen,  der  Herr  halte 
materielle  und  geistige  Segnungen  zurück, 
wenn  die  Kinder  seines  Bundes  dieses  le- 
benswichtige Gebot  nicht  hielten. 

Ich  hoffe,  daß  jene  Führer  die  Mitglieder 
ihrer  Pfähle  und  Distrikte  über  diesen 
Grundsatz  belehrt  haben.  Das  Gesetz  des 
Zehnten  und  die  Verheißung  von  Segnun- 
gen für  diejenigen,  die  es  halten,  gilt  für  das 
Volk  des  Herrn  in  jedem  Land.  Ich  hoffe, 
daß  unsere  Mitglieder  sich  die  Segnungen 
des  Herrn  verdienen,  indem  sie  den  Zehn- 
ten voll  zahlen. 


Der  Zehnte  ist  ein  Gebot  mit  einer  Verhei- 
ßung. Die  Worte  Maleachis,  von  Christus 
bestätigt,  verheißen  denen,  die  ihren  Zehn- 
ten in  das  Vorratshaus  bringen,  daß  der 
Herr  „die  Fenster  des  Himmels  öffnen  und 
Segen  herabschütten  werde,  daß  nicht 
genug  Raum  sein  wird,  ihn  aufzunehmen". 
Die  verheißenen  Segnungen  sind  geistiger 
wie  auch  materieller  Art.  Der  Herr  ver- 
spricht, daß  er  „die  Fresser  zurechtweisen" 
wird,  und  er  verspricht  den  Zehntenzahlern: 
„Alle  Nationen  werden  euch  gesegnet  nen- 
nen, denn  ihr  werdet  ein  angenehmes 
Land  sein."  (3  Nephi  24:10-12;  siehe  auch 
Maleachi  3:10-12.) 

Ich  glaube,  daß  diese  Verheißungen  dem 
Land  gelten,  in  dem  wir  leben.  Wenn  das 
Volk  Gottes  seinen  Zehnten  und  die  Opfer- 
gaben zurückhält,  ist  laut  Nephi  „die  ganze 
Nation"  verflucht  (3  Nephi  24:9).  Genauso 
glaube  ich:  Wenn  viele  Bürger  eines  Landes 
treu  den  Zehnten  zahlen,  bringen  sie  damit 
die  Segnungen  des  Himmels  über  das  ganze 
Land.  Die  Bibel  lehrt:  „Gerechtigkeit  erhöht 
ein  Volk"  (Sprichwörter  14:34),  und:  „Ein 
wenig  Sauerteig  durchsäuert  den  ganzen 
Teig"  (Galater  5:9). 

Das  Zehntenzahlen  bringt  dem  einzelnen 
Zahler  auch  einzigartige  geistige  Segnungen. 
Das  Zehntenzahlen  zeigt,  daß  wir  das  Ge- 
setz des  Opferns  anerkennen.  Es  bereitet  uns 
auch  auf  das  Gesetz  der  Weihung  und  die 
übrigen  höheren  Gesetze  des  celestialen 
Reiches  vor.  Die  Vorlesungen  über  den  Glau- 
ben, die  die  frühen  Führer  der  wiederher- 
gestellten Kirche  erarbeiteten,  vermitteln 
einen  Einblick  in  diese  Sache.  Dort  steht: 


Eider  Robert  D.  Haies  (Mitte),  das  neue  Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf,  nimmt  Glückwünsche  von 
Siebzigern  entgegen. 


„Wir  sagen  an  dieser  Stelle:  eine  Religion, 
die  nicht  fordert,  alles  zu  opfern,  hat  nie- 
mals genug  Kraft,  den  Glauben  hervorzu- 
bringen, der  zum  Leben  und  zur  Errettung 
nötig  ist.  Seit  die  Menschheit  ihren  Anfang 
nahm,  konnte  der  Glaube,  der  nötig  ist,  um 
sich  des  Lebens  und  der  Errettung  zu  er- 
freuen, nur  durch  das  Opfern  aller  irdischen 
Dinge  erlangt  werden."  (Lectures  on  Faith, 
Lektion  6:7.) 

Wir  dürfen  nicht  meinen,  das  Zahlen 
und  die  Segnungen  des  Zehnten  seien  den 
Mitgliedern  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  vorbehalten.  Das 
Zehntenzahlen  ist  ein  biblisches  Gebot. 
Abraham  gab  Melchisedek  den  Zehnten 
(siehe  Genesis  14:20).  Jakob  gelobte,  Gott 
„den  zehnten  Teil"  zu  geben  (siehe  Genesis 
28:22).  Nachdem  die  Israeliten  aus  Ägypten 
geführt  worden  waren,  gebot  der  Prophet 
Mose  ihnen,  daß  sie  dem  Herrn  ein  Zehntel 
geben  sollten  (siehe  Levitikus  27:30-34). 

Christus  bestätigte  diese  Lehre,  als  die 
Pharisäer  ihn  fragten,  ob  es  rechtens  sei, 
Steuern  zu  zahlen.  Der  Erretter  antwortete 
mit  dem  folgenden  Gebot:  „Gebt  dem  Kai- 
ser, was  dem  Kaiser  gehört,  und  Gott,  was 
Gott  gehört!"  (Matthäus  22:21.) 

Vor  ein  paar  Jahren  erschien  in  der  New 
York  Times  ein  Artikel  über  ein  Dutzend 
hochbezahlter  Sportler,  die  ihrer  Kirche 
einen  festen  Anteil  ihres  Einkommens  spen- 
deten, gewöhnlich  zehn  Prozent.  Keiner 
der  genannten  Sportler  gehörte  unserer  Kir- 
che an.  Hätte  man  die  Namen  der  zehnten- 
zahlenden Berufssportler  unter  den  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  hinzugefügt,  wäre  die 
Liste  noch  viel  länger  gewesen. 

Es  wird  von  Geschäftsleuten  berichtet,  die 
gute  Christen  sind  und  versprochen  haben, 
dem  Herrn  einen  Teil  ihrer  Gewinne  zu 
geben,  und  die  dann  ihren  geschäftlichen 
Erfolg  darauf  zurückführten,  daß  Gott  ihr 
Partner  sei.  Ernest  L.  Wilkinson,  Präsident 
der  BYU,  hat  oft  über  die  Segnungen  gespro- 
chen, die  das  Zehntenzahlen  ihm  gebracht 
habe.  Er  zitierte  einen  Geschäftsmann,  der 
kein  Mitglied  war: 

„Wir  würden  nie  einem  Nachbarn  Geld 
leihen,  damit  er  damit  ein  Geschäft  betreibt, 
ohne  Zinsen  zu  nehmen.  Wir  würden  auch 
nicht  erwarten,  daß  er  uns  zinslos  Geld  leiht. 
Ich  habe  festgestellt,  daß  ich  Gottes  Geld 
und  die  Talente,  die  er  mir  geschenkt  hat, 
nutzte,  ohne  ihm  Zinsen  zu  zahlen.  Mit  dem 
Zehnten  bin  ich  nur  meinen  Zinsverpflich- 
tungen nachgekommen!" 

Im  Gebot  des  Herrn  an  die  Menschen 
unserer  Zeit  ist  der  Zehnte  „ein  Zehntel 
all  ihres  Ertrages"  (LuB  119:4).  Ertrag  be- 
deutet Gewinn  oder  Lohn.  Die  Erste  Prä- 
sidentschaft hat  gesagt:  „Niemand  ist  be- 
rechtigt, eine  anderslautende  Aussage  zu 
machen."  (Handbuch  Allgemeine  Anweisun- 
gen, Seite  9-1;  siehe  auch  LuB  119.) 
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Wir  zahlen  den  Zehnten,  indem  wir  nach 
den  Worten  Maleachis  unsere  Spende  „ins 
Vorratshaus"  bringen.  Dies  geschieht,  indem 
wir  unseren  Zehnten  dem  Bischof  bzw. 
Zweigpräsidenten  geben.  Wir  zahlen  nicht 
den  Zehnten,  wenn  wir  wohltätigen  Orga- 
nisationen etwas  spenden.  Solche  Spenden 
kommen  aus  unseren  eigenen  Mitteln,  nicht 
aber  aus  dem  Zehnten,  den  wir  nach  dem 
Gebot  ins  Vorratshaus  des  Herrn  bringen 
sollen. 

Der  Herr  hat  durch  Offenbarung  be- 
stimmt, daß  über  die  Verwendung  der 
Zehntengelder  von  seinen  Dienern,  nämlich 
der  Ersten  Präsidentschaft,  dem  Kollegium 
der  Zwölf  und  der  Präsidierenden  Bischof- 
schaft bestimmt  wird  (siehe  LuB  120).  Die 
Mittel  werden  verwendet,  um  Tempel  und 
andere  Gotteshäuser  zu  bauen  und  zu  un- 
terhalten, in  aller  Welt  Missionsarbeit  zu  be- 
treiben, die  heiligen  Schriften  zu  übersetzen 
und  zu  veröffentlichen,  Hilfsmittel  für  die 
Erlösung  der  Toten  zu  schaffen,  religiöse  Un- 
terweisung zu  finanzieren  und  andere  Ab- 
sichten der  Kirche  zu  unterstützen,  wie  es 
die  erwählten  Diener  des  Herrn  bestimmen. 

Früher  wurde  der  Zehnte  in  Sachwerten 
entrichtet  -  ein  Zehntel  vom  Zuwachs  der 
Herden,  ein  Zehntel  von  der  Ernte  des  Bau- 
ern. Ich  bedauere,  daß  unsere  heutige  Geld- 
wirtschaft die  Eltern  um  die  wunderbaren 
Möglichkeiten  der  Unterweisung  bringt, 
die  damit  verbunden  waren,  daß  man  den 
Zehnten  in  Sachwerten  gab.  Der  Autor  des 
Buches  Tongan  Saints,  Legacy  of  Faith  zitiert 
einen  tonganischen  Bischof,  der  folgendes 
erzählt: 

„Großvater  Vanisis  geistige  Gesinnung 
hat  mich  als  Kind  immer  mit  Ehrfurcht 
erfüllt.  Ich  weiß  noch,  wie  ich  jeden  Tag  mit 
ihm  zu  seiner  Plantage  ging.  Er  zeigte  mir 
immer  die  allerbesten  Taropflanzen,  Bana- 
nen und  Süßkartoffeln  und  sagte:  ,Die  sind 
für  unseren  Zehnten.'  Diesen  , Auserwähl- 
ten' wurde  die  größte  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet. Zur  Erntezeit  war  ich  es  oft,  der  den 
Zehnten  zum  Zweigpräsidenten  zu  bringen 
hatte.  Ich  weiß  noch,  wie  ich  auf  unserem 
Pferd  saß.  Großvater  hob  einen  Sack  mit 
guten  Taros  herauf,  und  ich  hielt  ihn  im 
Gleichgewicht.  Dann  sagte  er  mit  sehr  ern- 
stem Blick  zu  mir:  ,Sei  sehr  vorsichtig,  Simi. 
Das  ist  nämlich  unser  Zehnter.'  Von  meinem 
Großvater  habe  ich  schon  als  Kind  gelernt, 
daß  man  dem  Herrn  nur  das  Beste  gibt." 
(Eric  B.  Shumway,  Hg.  Tongan  Saints:  Legacy 
of  Faith,  Seite  79f.) 

Als  kleiner  Junge  habe  ich  auf  dem  Bau- 
ernhof meiner  Großeltern  Ähnliches  erlebt. 
Sie  haben  mir  anhand  eines  von  zehn  Eiern 
oder  einem  von  zehn  Körben  Pfirsichen  er- 
klärt, was  der  Zehnte  ist.  Viele  Jahre  später 
gebrauchte  ich  dieselbe  Art  Beispiele,  als  ich 
meinen  eigenen  Kindern  das  Prinzip  des 
Zehnten  beibrachte. 


Eider  L.  Lionel  Kendrick  und  Eider  Neil  L.  Andersen  von  den  Siebzigern. 


Eltern  suchen  immer  nach  noch  besseren 
Lehrmethoden,  und  manchmal  ist  das  Er- 
gebnis verblüffend.  Ich  habe  einmal  mei- 
nen kleinen  Sohn  das  Prinzip  des  Zehnten 
gelehrt,  und  zwar  anhand  der  Eier  aus  dem 
Hühnerstall  und  der  Kälber  aus  der  Herde. 
Am  Ende  dachte  ich,  daß  das  wohl  eine 
verständliche  Erklärung  gewesen  war,  und 
ich  wollte  sehen,  ob  unser  Siebenjähriger 
auch  alles  verstanden  hatte.  Er  sollte  sich 
nun  vorstellen,  daß  er  der  Bauer  sei,  der 
Eier  und  Jungvieh  hatte.  Ich  nannte  ihm  die 
Zahlen  und  fragte  ihn,  was  er  dem  Bischof 
als  Zehnten  geben  würde.  Nach  einem  Au- 
genblick gründlichen  Nachdenkens  sagte 
er:  „Ich  würde  ihm  ein  sehr  altes  Pferd 
geben." 

Natürlich  sprachen  wir  noch  öfter  über 
dieses  Thema,  und  heute  kann  ich  stolz 
darauf  sein,  wie  er  und  seine  Geschwister 
diesen  Grundsatz  handhaben.  Ich  muß  aber 
oft  an  die  Worte  des  kleinen  Jungen  denken, 
wenn  ich  sehe,  wie  einige  erwachsene  Mit- 
glieder zum  Gesetz  des  Zehnten  stehen.  Es 
gibt  wohl  immer  noch  einige,  deren  Einstel- 
lung und  Handlungsweise  darauf  hinaus- 
läuft, dem  Bischof  so  etwas  wie  „ein  sehr 
altes  Pferd"  zu  geben. 

Das  Zehntenzahlen  ist  ein  Prüfstein  für 
unsere  Prioritäten.  Christus  hat  das  mit  dem 
folgenden  Beispiel  gelehrt: 

„Auf  den  Feldern  eines  reichen  Mannes 
stand  eine  gute  Ernte. 

Da  überlegte  er  hin  und  her:  Was  soll  ich 
tun?  Ich  weiß  nicht,  wo  ich  meine  Ernte  un- 
terbringen soll. 


Schließlich  sagte  er:  So  will  ich  es  machen: 
Ich  werde  meine  Scheunen  abreißen  und 
größere  bauen;  dort  werde  ich  mein  ganzes 
Getreide  und  meine  Vorräte  unterbringen. 

Dann  kann  ich  zu  mir  selber  sagen:  Nun 
hast  du  einen  großen  Vorrat,  der  für  viele 
Jahre  reicht.  Ruh  dich  aus,  iß  und  trink,  und 
freu  dich  des  Lebens! 

Da  sprach  Gott  zu  ihm:  Du  Narr!  Noch 
in  dieser  Nacht  wird  man  dein  Leben  von 
dir  zurückfordern.  Wem  wird  dann  all  das 
gehören,  was  du  angehäuft  hast? 

So  geht  es  jedem,  der  nur  für  sich  selbst 
Schätze  sammelt,  aber  vor  Gott  nicht  reich 
ist."  (Lukas  12:16-21.) 

Ein  neuzeitliches  Beispiel  ist  die  Ge- 
schichte, die  man  sich  von  zwei  Männern  er- 
zählt, die  am  Sarg  eines  reichen  Freundes 
stehen.  Der  eine  fragt:  „Wieviel  hat  er  wohl 
hinterlassen?"  Darauf  der  andere:  „Alles 
hat  er  hinterlassen." 

Präsident  Lorenzo  Snow  hat  gesagt,  daß 
das  Gesetz  des  Zehnten  eins  der  wichtigsten 
Gesetze  sei,  die  den  Menschen  je  offenbart 
worden  sind.  Das  getreue  Befolgen  dieses 
Gesetzes  öffnet  des  Himmels  Fenster  für 
materielle  und  geistige  Segnungen.  Ich  habe 
schon  mein  Leben  lang  diese  Segnungen 
empfangen,  und  so  bezeuge  ich:  Gott  ist 
gütig,  und  er  segnet  seine  Kinder  freigebig. 

Ich  bete  darum,  daß  jedes  Mitglied  dieser 
Kirche  sich  die  Segnungen  verdienen  möge, 
die  denen  verheißen  sind  und  gegeben 
werden,  die  all  ihren  Zehnten  ins  Vorrats- 
haus bringen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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„Darum  ist  mir  etwas 
beigebracht  worden 


// 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Jede  Familie  in  der  Kirche:  Überprüfen  Sie  erneut  den  Fortschritt,  den  Sie 
darin  machen,  daß  Sie  den  Familienabend  regelmäßig  durchführen. 


so  wird  das  Evangelium  in  mehr  Sprachen 
immer  mehr  Nationen  und  immer  mehr 
Zuhörern  als  je  zuvor  gepredigt.  Während 
fast  überall  in  der  Welt  Gemeinden  und 
Pfähle  gegründet  werden,  sind  kreative 
Menschen  dazu  inspiriert  worden,  Kommu- 
nikationsmittel zu  entwickeln,  die  die  An- 
weisungen der  Propheten  noch  viel,  viel 
mehr  Zuhörern  zugänglich  machen.  Die 
gute  Nachricht  des  Evangeliums  kann  jetzt 
schneller  verbreitet  werden,  um  die  Hoff- 
nung auf  ewigen  Frieden  in  das  Herz  der 
Menschheit  zu  tragen. 

Eine  der  großartigen  Botschaften  des 
Evangeliums  ist  die  Lehre  vom  ewigen  Be- 
stand der  Familie.  Wir  erklären  der  Welt 
den  Wert  und  die  Bedeutung  des  Familien- 
lebens. Viel  von  der  Verwirrung  und  den 
Schwierigkeiten,  die  wir  heute  in  der  Welt 
vorfinden,  kann  auf  den  Verfall  der  Familie 
zurückgeführt  werden.  Es  gibt  immer  weni- 
ger Kinder,  die  es  erleben,  daß  sie  zu  Hause 
von  liebevollen  Eltern  belehrt  und  erzogen 
werden. 

Das  Familienleben,  wo  Eltern  und  Kinder 
miteinander  kommunizieren,  indem  sie 
miteinander  lernen,  spielen  und  arbeiten,  ist 
durch  ein  schnelles,  individuelles,  in  der 
Mikrowelle  erwärmtes  Essen  und  einen 
Abend  vor  dem  Fernseher  ersetzt  worden. 
Die  National  Association  of  Counties  hat 
bei  ihrer  Zusammenkunft  in  Salt  Lake  City 
im  Jahre  1991  festgestellt,  daß  der  Mangel 
an  Einfluß  durch  die  Familie  einen  Punkt 
erreicht  hat,  so  daß  eine  Krise  in  unserer 
Nation  entstanden  ist.  Ihre  Besorgnis  dar- 
über haben  sie  in  ihren  Arbeitsgruppen  mit- 
einander besprochen.  Sie  verabschiedeten 
dabei  fünf  grundlegende  Punkte,  die  die 
Aussicht  auf  Erfolg  für  jede  Familie  erhöhen 
könnten. 

Erstens,  stärken  Sie  Ihre  Beziehungen 
untereinander  durch  Familienaktivitäten. 
Zweitens,  setzen  Sie  vernünftige  Regeln 
und  Erwartungen  fest.  Drittens,  bauen  Sie 
Selbstachtung  auf.  Viertens,  setzen  Sie  sich 
erreichbare  Ziele.  Fünftens,  werten  Sie  re- 
gelmäßig Stärken  und  Bedürfnisse  Ihrer 
Familie  aus. 


Eider  Haies,  wir  heißen  Sie  als  neues 
Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  herz- 
lich willkommen.  Ich  glaube,  unsere 
Freundschaft  besteht  schon  über  drei  Jahr- 
zehnte. Allerdings  habe  ich  mich  immer 
gefragt,  warum  Sie,  als  ich  nach  New  York 
zog,  nach  Boston  zogen.  Als  ich  dann  nach 
Boston  zurückzog,  zogen  Sie  nach  New 
York  zurück.  Jetzt  aber  können  Sie  mir  nicht 
mehr  entkommen!  Sie  gehören  jetzt  zu  dem 
großartigsten  Kollegium,  zu  dem  Sie  über- 
haupt gehören  können.  Es  ist  so  großartig 
wegen  der  brüderlichen  und  freundschaft- 
lichen Gemeinschaft,  die  es  dort  gibt.  Herz- 
lich willkommen,  Eider  Haies! 

Das  Buch  Mormon  beginnt  mit  diesen 
Worten:  „Ich,  Nephi,  stamme  von  guten  El- 
tern, und  darum  ist  mir  von  allem  Wissen 
meines  Vaters  etwas  beigebracht  worden." 
(1  Nephi  1:1.)  Wie  anders  sähe  unsere  Welt 
aus,  wenn  jedes  Kind  des  himmlischen  Va- 
ters sein  Tagebuch  mit  einem  ähnlichen 
Satz  beginnen  könnte  -  daß  es  gute  Eltern 
habe  und  von  ihnen  belehrt  worden  sei. 

Wir  leben  zu  einer  ganz  besonderen  Zeit 
in  der  Geschichte,  zu  einer  Zeit,  in  der  das 
Evangelium  des  Herrn  in  seiner  Fülle  wie- 
derhergestellt worden  ist.  Wir  haben  immer 
mehr  und  immer  bessere  Missionare;  und 


Plötzlich  gewinnt  die  dringende  und  war- 
nende Stimme  unserer  Propheten  vom  An- 
fang aller  Zeiten  her  an  Bedeutung.  Entspre- 
chend dem  Rat  und  dem  Ansporn,  die  uns 
gegeben  werden,  müssen  wir  auf  unsere 
Familien  achten  und  unsere  Missionsbe- 
mühungen beschleunigen,  um  andere  Men- 
schen zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  und  der 
Bedeutung  der  Familie  zu  bringen. 

Gleich  zu  Anfang  machten  die  Anweisun- 
gen des  Herrn  an  Adam  und  Eva  ihnen 
ihre  Verantwortung  als  Eltern  bewußt.  Ihre 
Rollen  waren  klar  definiert.  Nachdem  sie 
Anweisungen  vom  Herrn  erhalten  hatten, 
sehen  wir,  daß  sie  seinem  Rat  folgten  und 
sagten: 

„Und  an  jenem  Tag  pries  Adam  Gott  und 
wurde  erfüllt  und  fing  an,  in  bezug  auf 
alle  Familien  der  Erde  zu  prophezeien,  näm- 
lich: Gepriesen  sei  der  Name  Gottes,  denn 
infolge  meiner  Übertretung  sind  mir  die 
Augen  aufgegangen,  und  ich  werde  Freude 
haben  in  diesem  Leben,  und  ich  werde,  wie- 
derum im  Fleische,  Gott  schauen. 

Und  seine  Frau,  Eva,  hörte  das  alles  und 
war  froh  und  sagte:  Wenn  wir  nicht  über- 
treten hätten,  so  hätten  wir  nie  Nachkom- 
men gehabt  und  hätten  nie  Gut  und  Böse 
erkannt,  auch  nicht  die  Freude  unserer  Erlö- 
sung und  das  ewige  Leben,  das  Gott  allen 
gibt,  die  gehorsam  sind. 

Und  Adam  und  Eva  priesen  den  Namen 
Gottes  und  taten  ihren  Söhnen  und  Töchtern 
alles  kund."  (Mose  5:10-12.) 

Ja,  von  Anfang  an  gehörte  die  Verantwor- 
tung der  Eltern,  ihre  Kinder  zu  belehren,  zu 
den  Anweisungen,  die  der  Herr  unseren  er- 
sten irdischen  Eltern  gab. 

Offenbarungen,  die  wir  seit  der  Wieder- 
herstellung der  Kirche  erhalten  haben,  er- 
mahnen die  Eltern  ebenfalls,  die  Verpflich- 
tung, ihre  Kinder  zu  belehren  und  zu 
erziehen,  ernstzunehmen.  In  ,Lehre  und 
Bündnisse',  Abschnitt  93  lesen  wir,  wie  der 
Herr  einige  Brüder  dafür  zurechtweist,  daß 
sie  sich  nicht  verantwortungsbewußt  genug 
um  ihre  Familie  kümmern.  Dort  steht: 

„Ich  aber  habe  euch  geboten,  eure  Kinder 
in  Licht  und  Wahrheit  aufzuziehen. 

Du  hast  deine  Kinder  nicht  Licht  und 
Wahrheit  gelehrt,  wie  es  gemäß  den  Gebo- 
ten hätte  sein  sollen;  und  jener  Schlechte 
hat  noch  immer  Macht  über  dich,  und  das 
ist  die  Ursache  deiner  Bedrängnis. 

Und  nun  gebe  ich  dir  ein  Gebot:  Wenn  du 
davon  befreit  sein  willst,  mußt  du  selbst  dein 
Haus  in  Ordnung  bringen;  denn  es  gibt  noch 
vieles,  was  in  deinem  Haus  nicht  recht  ist." 
(LuB  93:40,42,43.) 

Vor  Jahren  schon  hat  die  Kirche  alle  Eltern 
aufgefordert,  wöchentlich  einen  Familien- 
abend durchzuführen.  Inzwischen  ist  aus 
dieser  Ermahnung  eine  feste  Einrichtung  in 
den  Familien  der  Kirchen  geworden.  Der 
Montagabend  ist  dafür  reserviert,  daß  die 
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Familie  einen  Abend  lang  zusammen  ist. 
An  dem  Abend  sollen  keine  Kirchenakti- 
vitäten oder  andere  Termine  liegen.  Es  sind 
uns  große  Segnungen  verheißen  worden, 
wenn  wir  uns  getreu  daran  halten. 

Präsident  Lee  hat  uns  einmal  folgenden 
Rat  gegeben: 

„Vergessen  Sie  nicht:  Wenn  wir  die  volle 
Bedeutung  der  Sendung  des  Elija  verstehen, 
wird  sich  das  Herz  der  Kinder  zu  den  Vä- 
tern kehren  und  das  Herz  der  Väter  zu  den 
Kindern.  Dies  gilt  sowohl  für  diese  Seite  des 
Schleiers  als  auch  für  die  andere.  Wenn  wir 
unsere  Familie  hier  vernachlässigen,  indem 
wir  keinen  Familienabend  halten,  und  wenn 
wir  unserer  Pflicht  hier  auf  Erden  nicht 
nachkommen,  wie  würden  wir  dann  den 
Himmel  empfinden,  wenn  wir  einige  von 
denen,  die  wir  lieben,  durch  unsere  Nach- 
lässigkeit verlören?  Der  Himmel  wäre  für 
uns  kein  Himmel,  es  sei  denn,  wir  haben 
alles  in  unserer  Kraft  Stehende  zur  Erret- 
tung derjenigen  unternommen,  die  der  Herr 
durch  unsere  Linie  auf  die  Erde  gesandt 
hat."  (Leitfaden  der  Frauenhüfsvereinigung, 
1977/78,  Seite  2.) 

Dann  fuhr  er  fort: 

„Daher  muß  sich  Ihr  Herz,  das  Herz  der 
Väter  und  Mütter,  den  Kindern  jetzt  zuwen- 
den, wenn  Sie  den  wahren  Geist  des  Elija 
haben.  Glauben  Sie  nicht,  daß  die  Wirkung 
dieses  Geistes  nur  die  Verstorbenen  betrifft. 
Kehren  Sie  Ihr  Herz  Ihren  Kindern  zu,  und 
unterweisen  Sie  sie;  aber  Sie  müssen  es  tun, 
solange  sie  noch  jung  genug  sind,  um  sich 
hinreichend  erziehen  zu  lassen.  Vernachläs- 
sigen Sie  aber  den  Familienabend,  so  verab- 
säumen Sie  Ihre  Mitwirkung  bei  der  Sen- 
dung des  Elija  in  der  gleichen  Weise,  als 
würden  Sie  keine  Familienforschung  betrei- 
ben." (Ibd.,  Hervorhebung  hinzugefügt.) 

Ich  habe  schon  oft  an  die  glückliche  Zeit 
zurückgedacht,  als  unsere  Familie  noch  jung 
und  unsere  Kinder  noch  zu  Hause  waren. 
Ich  habe  mir  jene  Tage  im  Rückblick  vor- 
gestellt und  mir  überlegt,  was  ich  in  der 
Organisation  und  Führung  unserer  Familie 
anders  machen  würde,  wenn  wir  die  Mög- 
lichkeit hätten,  diese  Zeit  noch  einmal  zu 
durchleben.  Es  gibt  zwei  Bereiche,  in  denen 
ich  bestimmt  etwas  verbessern  würde,  wenn 
mir  die  Möglichkeit  gewährt  würde,  noch 
einmal  kleine  Kinder  bei  uns  zu  Hause  zu 
haben. 

Das  erste  wäre,  daß  ich  mit  meiner  Frau 
mehr  Zeit  im  Familienführungskomitee  ver- 
bringen würde,  um  gemeinsam  zu  lernen, 
miteinander  zu  sprechen,  zu  planen  und  zu 
organisieren,  um  unsere  Aufgabe  als  Eltern 
besser  erfüllen  zu  können. 

Mein  zweiter  Wunsch,  wenn  ich  diese 
Jahre  noch  einmal  haben  dürfte,  wäre  es, 
mehr  Zeit  mit  der  Familie  zu  verbringen. 
Das  beinhaltet  auch  regelmäßigere  und 
sinnvollere  Familienabende. 


Die  volle  Verantwortung,  den  Familien- 
abend zu  planen  und  vorzubereiten,  muß 
nicht  den  Eltern  allein  überlassen  sein.  Die 
erfolgreichsten  Familienabende,  an  denen 
ich  teilgenommen  habe,  waren  die,  bei 
denen  die  Jugendlichen  der  Familie  aktiv 
geworden  sind. 

Ich  fordere  Euch  auf,  Ihr  großartigen  Dia- 
kone,  Lehrer,  Priester,  Bienenkorbmädchen, 
Rosenmädchen  und  Lorbeermädchen,  we- 
sentlich zum  Erfolg  Eures  Familienabends 
beizutragen.  In  vielen  Familien  könnt  Ihr 
das  Gewissen  der  Familie  sein.  Genau- 
genommen habt  Ihr  am  meisten  aus  dieser 
Erfahrung  zu  gewinnen.  Wenn  Ihr  in  einer 
Welt  des  Friedens,  der  Sicherheit  und  vieler 
Möglichkeiten  leben  wollt,  kann  die  Fami- 
lie, zu  der  Ihr  Euren  Beitrag  leistet,  zum 
Wohlergehen  -  ja,  tatsächlich  -  der  ganzen 
Welt  beitragen. 

Ich  erinnere  mich  an  eine  Begebenheit  ein- 
mal in  den  Weihnachtsferien,  als  wir  mit  un- 
seren Enkelkindern  einen  Ausflug  machten. 
Um  wirklich  ein  Gemeinschaftsgefühl  zu 
haben,  hatten  wir  einen  Kombi  gemietet, 
so  daß  wir  alle  zusammen  fahren  konnten. 
In  dem  Auto  waren  Oma  und  Opa,  mein 
Sohn  und  seine  drei  ältesten  Kinder.  Meine 
Schwiegertochter  war  mit  den  kleineren 
Kindern  zu  Hause  geblieben.  Ich  war  mit 
dem  Fahren  an  der  Reihe,  und  meine  Frau 
saß  neben  mir  und  sagte  mir  immer  den 
richtigen  Weg  an.  Hinten  aus  dem  Auto 
hörte  ich  Audrey,  das  älteste  Kind,  mit  ih- 
rem Vater  sprechen.  Sie  sagte:  „Papa,  eines 
unserer  Ziele  für  dieses  Jahr  war  es,  das 
Buch  Mormon  gemeinsam  mit  der  Familie 
zu  Ende  zu  lesen.  Heute  ist  der  letzte  Tag 


des  Jahres.  Könnten  wir  es  nicht  jetzt  zu  Ende 
lesen,  so  daß  wir  unser  Ziel  erreichen?" 

Was  für  ein  besonderes  Erlebnis  das  war, 
meinem  Sohn  und  seinen  drei  Kindern 
zuzuhören,  während  jeder  der  Reihe  nach 
laut  aus  den  letzten  Kapiteln  von  Moroni 
vorlas,  wodurch  sie  ihr  Ziel  erreichten,  das 
Buch  Mormon  ganz  zu  lesen.  Bedenkt,  es 
war  ein  junges  Mädchen,  das  diesen  Vor- 
schlag machte,  nicht  einer  von  den  Eltern. 

Ihr  seid  eine  auserwählte  Generation  -  für 
diese  besondere  Zeit  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  aufbewahrt.  Ihr  habt  soviel  zu 
geben,  um  zum  Wachstum  und  zur  Ent- 
wicklung der  Familie  beizutragen,  zu  der 
Ihr  gehört.  Ich  fordere  Euch  auf,  in  Eurer 
Familie  mit  dieser  besonderen  Begeisterung 
der  Jugend  vorwärtszugehen,  um  das  Evan- 
gelium dort  wirklich  zum  Leben  zu  erwek- 
ken.  Denkt  an  den  Rat  von  Joseph  F.  Smith, 
als  er  sagte: 

„Ich  möchte,  daß  meine  Kinder  und  alle 
Kinder  von  Zion  wissen,  daß  es  nichts  in  der 
Welt  gibt,  was  für  sie  so  großen  Wert  hat  wie 
das  Wissen  von  der  Wiederherstellung  des 
Evangeliums  auf  der  Erde  in  dieser  letzten 
Zeit  durch  den  Propheten  Joseph  Smith.  Es 
gibt  nichts,  was  das  Fehlen  dieser  Erkenntnis 
ausgleichen  könnte.  Es  gibt  nichts  auf  der 
Welt,  was  auch  nur  annähernd  so  wichtig 
wäre  wie  die  Erkenntnis  von  Jesus  Christus. 
Deshalb  sollen  alle  Eltern  in  Zion  sich  um 
ihre  Kinder  kümmern,  sie  die  Grundsätze 
des  Evangeliums  lehren  und  sich  soweit  wie 
möglich  bemühen,  sie  dahinzuführen,  daß 
sie  ihre  Pflichten  erfüllen  -  nicht  mecha- 
nisch, weil  sie  dazu  gedrängt  werden,  son- 
dern versuchen  Sie,  den  Geist  der  Wahrheit 
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ins  Herz  Ihrer  Kinder  zu  pflanzen  sowie 
eine  beständige  Liebe  zum  Evangelium,  so 
daß  sie  ihre  Aufgaben  nicht  nur  deshalb 
erfüllen,  weil  es  ihren  Eltern  so  gefällt,  son- 
dern weil  es  ihnen  selbst  gefällt."  (Master- 
pieces  ofLatter-day  Saint  Leaders,  Seite  78.) 

Der  Familienabend  ist  für  jeden,  ob  es  sich 
um  eine  Familie  mit  beiden  Eltern  oder  mit 
nur  einem  Elternteil  handelt  oder  um  eine 
Familie,  in  der  nur  einer  zur  Kirche  gehört. 
Heimlehrer,  wir  fordern  Sie  auf,  bei  Ihren 
regelmäßigen  Besuchen  Ihre  Familien  dazu 
anzuspornen,  den  Familienabend  durchzu- 
führen und  mit  neuem  Leben  zu  erfüllen. 

Unser  Prophet,  Ezra  Taft  Benson,  hat  uns 
wieder  daran  erinnert,  wie  notwendig  der 
Familienabend  ist  und  was  zu  einem  erfolg- 
reichen Familienabend  dazugehört.  Er  hat 
folgendes  gesagt: 

„Das  Familienabendprogramm  der  Kirche 
legt  einen  Abend  pro  Woche  dafür  fest,  daß 
Väter  und  Mütter  ihre  Söhne  und  Töchter 
im  Familienkreis  um  sich  versammeln,  um 
die  Familie  zu  stärken  und  zu  schützen. 
Dabei  betet  man  zusammen,  man  singt  Kir- 
chenlieder und  andere  Lieder,  man  liest  in 
den  heiligen  Schriften,  man  bespricht  Fami- 
lienangelegenheiten, man  zeigt  den  anderen 
seine  Talente,  man  lehrt  Grundsätze  des 
Evangeliums,  und  oft  macht  man  Spiele, 
und  es  gibt  selbst  hergestellte  Erfrischun- 
gen." (Offizieller  Bericht  von  der  Gebietskon- 
ferenz auf  den  Philippinen,  1975,  Seite  10.) 

Wir  hoffen,  daß  jeder  von  Ihnen  sich  alle 
diese  Vorschläge  des  Propheten  über  den 
Familienabend  aufschreibt. 

Dann  fährt  er  fort:  „Und  das  sind  die  Seg- 
nungen, die  ein  Prophet  Gottes  denen  ver- 
heißt, die  jede  Woche  ihren  Familienabend 
durchführen:  ,Wenn  die  Heiligen  diesen  Rat 
befolgen,  verheißen  wir  ihnen,  daß  sich 
große  Segnungen  daraus  ergeben.  Die  Liebe 
in  der  Familie  und  der  Gehorsam  gegenüber 
den  Eltern  werden  zunehmen.  Die  Jugend 
Israels  wird  Glauben  im  Herzen  entwickeln, 
und  sie  werden  die  Kraft  erlangen,  schlechte 
Einflüsse  und  Versuchungen,  die  auf  sie  ein- 
wirken, zu  bekämpfen.'"  (Ibd.) 

Wir  möchten  jeden  von  Ihnen  anspornen, 
den  Rat  unseres  Propheten  zu  befolgen. 
Jede  Familie  in  der  Kirche:  Überprüfen  Sie 
erneut  den  Fortschritt,  den  Sie  darin  ma- 
chen, daß  Sie  den  Familienabend  regel- 
mäßig durchführen.  Die  Anwendung  dieses 
Programms  wird  für  Sie  ein  Schild  und 
Schutz  gegen  das  Böse  unserer  Zeit  sein  und 
Ihnen  persönlich  und  als  Familie  größere 
und  tiefere  Freude  hier  und  in  der  Ewigkeit 
bringen. 

Möge  Gott  uns  segnen,  daß  wir  dieses  un- 
geheuer wichtige  Programm  wiederbeleben 
und  stärken,  wenn  wir  uns  als  Familie  dar- 
über Gedanken  machen.  Das  ist  mein  Gebet 
im  Namen  unseres  Herrn  und  Erretters, 
Jesus  Christus,  Amen.  D 


Priestertumsversammlung 
2.  April  1994 

Seid  gehorsam 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Ich  möchte  euch  jungen  Männern  sagen:  Durch  Gehorsam 

gegenüber  den  Gesetzen  des  Evangeliums  könnt  ihr  euch 

über  den  Morast  der  Sünde  erheben,  der  uns  in  dieser  Welt  umgibt. 


Morast  der  Sünde  erheben,  der  uns  in  dieser 
Welt  umgibt.  Außer,  daß  ihr  dadurch  bes- 
sere Diener  des  Herrn  werdet,  hilft  der  Ge- 
horsam gegenüber  diesen  Gesetzen  euch 
auch,  in  allem  besser  zu  werden,  was  ihr 
unternehmt,  sei  es  in  euren  Aktivitäten  in 
der  Kirche,  zu  Hause,  in  der  Schule,  im  Ge- 
schäftsleben, im  Beruf,  in  Wissenschaft  oder 
Kunst  und  bei  jeder  anderen  nützlichen  Un- 
ternehmung. Ihr  werdet  ein  besserer  Sohn, 
ein  besserer  Bruder,  ein  besserer  Freund.  Ihr 
werdet  mehr  Freude  am  Leben  haben;  ihr 
werdet  glücklicher  sein  und  mehr  inneren 
Frieden  haben,  weil  ihr  wißt,  daß  eure  Le- 
bensführung dem  Vater  im  Himmel  und  sei- 
nem Sohn,  Jesus  Christus,  angenehm  ist. 

Wir,  die  wir  in  dieser  großen  Priester- 
schaft dienen,  tun  das,  weil  wir  berufen  und 
auserwählt  sind  (siehe  Johannes  15:16).  Gott 
will,  daß  wir  bereitwillig  und  gehorsam  die- 
nen. Wir,  die  wir  das  Taufbündnis  eingegan- 
gen sind  und  die  Berufung  angenommen 
haben,  im  Reich  des  Herrn  als  Träger  des 
heiligen  Priestertums  zu  dienen,  haben  zuge- 
stimmt, unseren  Willen  dem  Willen  Gottes 
anzupassen.  Wir  müssen  „demütig  . . .  und 
fügsam  und  . . .  eifrig  im  Halten  der  Gebote 
Gottes  zu  allen  Zeiten"  sein.  Meine  jungen 
Brüder,  lernt  Weisheit  in  eurer  Jugend,  ja, 
lernt  in  eurer  Jugend,  die  Gebote  Gottes 
zu  halten  (siehe  Alma  37:35).  Nichts  ist  für 
euch  so  wichtig  wie  das  Halten  der  Gebote 
Gottes. 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  gesagt: 
„Gehorsam  ist  das  erste  Gesetz  des  Him- 
mels." Dieser  Grundsatz  gilt  für  uns  alle. 

Bei  einer  Reise  durch  Argentinien  habe  ich 
vor  kurzem  ein  wunderbares  Beispiel  für 
Gehorsam  beobachtet.  Eines  frühen  Mor- 
gens brachten  die  Gauchos  etwa  40  Pferde 
in  einen  Pferch,  um  sich  jeder  für  den  Tag 
ein  Reittier  auszusuchen.  Ein  Gaucho  ist  so 
etwas  wie  ein  Cowboy  in  Nordamerika. 
Acht  Gauchos  gingen  in  den  Pferch  und 
pfiffen  leise,  um  auf  sich  aufmerksam  zu 
machen.  Als  die  Pferde  das  leise  Pfeifen  hör- 
ten, stellten  sie  sich  schnell  in  einer  Reihe 
mit  dem  Kopf  zu  den  Gauchos  am  Gatter 


Meine  lieben  Brüder,  es  macht  mich 
demütig  und  ich  fühle  mich  ge- 
ehrt, zum  Priestertum  der  Kirche 
des  Herrn  sprechen  zu  dürfen.  Es  gibt  nun 
mehr  als  2  Millionen  Priestertumsträger  auf 
der  Welt,  die  alle  den  Bund  mit  dem  Herrn 
gemacht  haben,  daß  sie  seine  Diener  auf 
Erden  sein  wollen.  Wir  verrichten  sein  Werk. 
Groß  ist  der  Auftrag,  den  er  uns  gegeben 
hat,  nämlich  „warnen,  erläutern,  ermahnen 
und  lehren"  und  „alle  einladen,  zu  Christus 
zu  kommen"  (LuB  20:59).  Wir  sind  berufen, 
„mit  ganzem  Herzen,  aller  Macht,  ganzem 
Sinn  und  aller  Kraft"  zu  wirken  und  „die 
Sache  Zions  hervorzubringen  und  zu  festi- 
gen". Unser  aller  Vater  hat  uns  auserwählt 
zu  dienen.  (Siehe  LuB  4:2;  6:6.) 

Ich  möchte  mich  heute  abend  an  das 
Aaronische  Priestertum  wenden.  Ich  flehe 
um  Führung  durch  den  Heiligen  Geist, 
damit  die  Verheißung  des  Herrn  sich  er- 
füllt und  „der,  der  predigt,  und  der,  der 
empfängt,  einander  verstehen  und  sie  beide 
erbaut  werden  und  sich  miteinander 
freuen"  (siehe  LuB  50:22). 

Ich  möchte  euch  jungen  Männern  sagen: 
Durch  Gehorsam  gegenüber  den  Gesetzen 
des  Evangeliums  könnt  ihr  euch  über  den 
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auf.  Die  Pferde  hielten  den  Kopf  hoch  und 
hielten  die  Augen  stets  auf  ihre  Herren  und 
die  Ohren  aufmerksam  nach  vorn  gerichtet. 
Sie  waren  völlig  konzentriert  und  schie- 
nen eifrig  aufs  Dienen  bedacht  zu  sein.  Sie 
stellten  sich  so  rasch  in  einer  Reihe  auf,  als 
ginge  es  um  eine  militärische  Inspektion 
oder  Übung.  Die  Gauchos  gingen  zur  Seite 
und  pfiffen  wieder.  Rasch  liefen  die  Pferde 
auf  die  andere  Seite  des  Pferchs  und  stellten 
sich  auf.  Es  war,  als  habe  ein  Offizier  „habt 
acht"  befohlen.  Jeder  Gaucho  wählte  sich 
für  den  Tag  ein  Reittier  und  ging  zu  dem 
Pferd,  das  er  ausgesucht  hatte.  Die  anderen 
blieben  in  der  Reihe  stehen  und  warteten 
auf  Anweisungen. 

Als  ich  die  Gauchos  fragte,  wie  sie  die 
Pferde  solchen  Gehorsam  lehren,  erklärten 
sie  mir,  daß  die  Ausbildung  schon  als 
Fohlen  beginnt.  Die  Tiere  lernen  von  ihrer 
Mutter  und  von  den  anderen  erwachsenen 
Pferden.  Die  Gauchos  üben  mit  den  Fohlen 
schon,  wenn  sie  noch  ganz  jung  sind,  und 
zwar  mit  Freundlichkeit  und  niemals  mit 
dem  Lasso  oder  der  Peitsche. 

Angesichts  dieses  Gehorsams  dachte  ich 
an  euch  Brüder  im  Aaronischen  Priestertum 
und  wie  ihr  -  gerade  wie  die  2000  Söhne 
Helamans  -  von  euren  Müttern,  von  euren 
Vätern  und  von  euren  Priestertumsführern 
belehrt  werdet.  Ich  dachte  daran,  wie  ihr 
deren  gutem  Beispiel  folgt,  euch  selbst 
Disziplin  auferlegt  und  aufmerksam  seid  - 
bereit,  eurem  Herrn  und  Meister  zu  dienen, 
wie  er  es  für  richtig  hält  und  euch  beruft. 

Im  Laufe  eures  Erwachsenwerdens  wollt 
und  verdient  ihr  mehr  Freiheit,  euer  eigenes 
Leben  zu  führen  und  selbst  Entscheidungen 
zu  treffen.  Das  sollt  ihr  auch.  Unsere  Hoff- 
nung und  unser  Beten  gehen  dahin,  daß  ihr 
stark  und  gehorsam  im  Glauben  werdet 
und  daß  ihr,  wie  Jesus,  heranwachst,  daß 
eure  Weisheit  zunimmt  und  ihr  Gefallen 
findet  bei  Gott  und  den  Menschen  (siehe 
Lukas  2:52). 

Wir  ermahnen  euch:  Seid  gehorsam  und 
zuverlässig  in  euren  Priestertumspflichten. 
Gott  hat  euch  Vollmacht  gegeben,  schon  in 
eurer  Jugend  in  seinem  Namen  zu  handeln. 
Das  Aaronische  Priestertum  bereitet  euch 
auf  die  Zeit  vor,  da  ihr  bereit  seid,  die 
größere  Vollmacht  des  Melchisedekischen 
Priestertums  zu  empfangen.  Bereitet  euch 
auf  diese  große  Segnung  gut  vor,  indem  ihr 
jetzt  getreulich  das  Aaronische  Priestertum 
groß  macht. 

Dient  tapfer  in  jedem  Amt,  in  das  ihr  be- 
rufen werdet.  Seid  würdig,  wenn  ihr  die 
Sinnbilder  des  heiligen  Abendmahls  vorbe- 
reitet, segnet  und  austeilt.  Sammelt  fleißig 
das  Fastopfer  ein,  damit  der  Bischof  für  die 
sorgen  kann,  die  es  brauchen.  Geht  regel- 
mäßig Heimlehren.  Das  Heimlehren  ist  eine 
hervorragende  Vorbereitung  auf  die  Mission. 
Nehmt  stets  an  all  euren  Versammlungen 


Eider  Dallin  H.  Oaks  vom  Kollegium  der  Zwölf  begrüßt  einen  Träger  des  Aaronischen  Priestertums. 


teil.  Studiert  in  den  Schriften,  betet  jeden 
Tag  und  zahlt  den  Zehnten. 

Wenn  ihr  gehorsame  Träger  des  Aaroni- 
schen Priestertums  seid,  so  kann  ich  euch 
versprechen:  Wenn  ihr  zum  Ältesten  im 
Melchisedekischen  Priestertum  ordiniert 
seid,  dann  werdet  ihr  bereit  sein,  als  Missio- 
nar das  Evangelium  Jesu  Christi  mutig  und 
überzeugend  zu  verkündigen.  Ihr  werdet 
besser  auf  die  später  folgenden  Rechte  und 
Pflichten  als  Ehemann  und  Vater  vorbereitet 
sein. 

Um  den  Missionaren  zu  helfen,  glaubens- 
treu und  gehorsam  zu  sein,  geben  wir  ihnen 
ein  kleines  Handbuch.  Wir  bitten  sie,  es 
immer  bei  sich  zu  haben  und  jeden  Tag 
darin  zu  lesen.  Wir  haben  auch  ein  Hand- 
buch für  die  Jungen  Männer  und  die  Jungen 
Damen  gemacht.  Es  heißt  Für  eine  starke 
Jugend.  Wir  bitten  euch,  es  immer  bei  euch 
zu  haben,  oft  darin  zu  lesen  und  gemäß  den 
darin  enthaltenen  Ratschlägen  zu  leben. 
Diese  Ratschläge  können  euch  vor  Bösem 
schützen,  und  sie  helfen  euch,  auch  dann 
gehorsam  zu  sein,  wenn  es  schwerfällt. 

Während  ihr  euer  Leben  auf  Gehorsam 
gegenüber  dem  Evangelium  aufbaut  und 
danach  strebt,  eure  Ziele  zu  erreichen,  laßt 
euch  nicht  durch  Fehlschläge  und  Enttäu- 


schungen entmutigen.  Bedenkt:  „Es  muß 
notwendigerweise  so  sein,  daß  es  in  allem 
einen  Gegensatz  gibt."  (2  Nephi  2:11.)  Ihr 
wachst  und  lernt,  indem  ihr  Hindernisse 
überwindet.  Der  Herr  hat  uns  alle  ermahnt, 
seine  Gebote  zu  halten  und  bis  ans  Ende 
auszuharren  (siehe  LuB  14:7). 

Ihr  jungen  Männer  habt  zweifellos  gelernt, 
daß  es  nicht  immer  einfach  ist,  gehorsam 
zu  sein.  Es  kann  sogar  manchmal  erstik- 
kend,  unangenehm  oder  sogar  unmöglich 
erscheinen.  „Für  Gott  aber  ist  alles  mög- 
lich." (Matthäus  19:26.)  Ihr  könnt  gehorsam 
sein.  Ihr  könnt  den  Satan  besiegen  und  die 
Versuchung  überwinden.  Gott  „wird  nicht 
zulassen,  daß  ihr  über  eure  Kraft  hinaus 
versucht  werdet.  Er  wird  euch  in  der  Ver- 
suchung einen  Ausweg  schaffen,  so  daß 
ihr  sie  bestehen  könnt"  (1  Korinther  10:13). 
Der  Herr  erwartet  nichts  von  euch,  was  ihr 
nicht  schaffen  könnt.  Denkt  an  Nephis 
Glauben,  mit  dem  er  bezeugte:  „Der  Herr 
gibt  den  Menschenkindern  keine  Gebote, 
ohne  ihnen  einen  Weg  zu  bereiten,  wie  sie 
das  vollbringen  können,  was  er  ihnen  gebo- 
ten hat."  (1  Nephi  3:7.) 

Wir  leben  in  einer  Welt  voller  Schlechtig- 
keit. Uns  umwehen  die  Wirbelwinde  von 
Streit  und  Zank,  Versuchung  und  Sünde. 
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„Das  Priestertum  ist  ein  Schild  gegen  Ver- 
suchung; es  bewegt  und  inspiriert  junge 
Männer  zu  den  besten  und  edelsten  Taten; 
jeder  junge  Mann,  sei  er  Diakon,  Lehrer 
oder  Priester,  ist  ein  Diener  des  Herrn  Jesus 
Christus."  (Joseph  L.  Wirthlin,  A  Heritage  of 
Faith,  Seite  78.)  Wie  können  wir  ihm  dienen, 
wenn  wir  nicht  frei  von  den  Schlechtig- 
keiten des  irdischen  Lebens  sind?  Manche 
meinen  irrtümlicherweise,  daß  es  unmög- 
lich sei,  die  Sünden  der  Welt  zu  meiden. 
Einige  wenige  versuchen,  sich  selbst  von 
der  Gesellschaft  zu  isolieren,  um  der  Sünde 
zu  entgehen.  Der  Erretter  betete:  „Ich  bitte 
nicht,  daß  du  sie  aus  der  Welt  nimmst,  son- 
dern daß  du  sie  vor  dem  Bösen  bewahrst." 
(Johannes  17:15.)  Das  ist  auch  unser  Gebet 
für  euch  junge  Männer. 

Bereitwilliger  Gehorsam  bietet  dauerhaf- 
ten Schutz  gegen  die  verführerischen  und 
aufreizenden  Versuchungen  des  Satans. 
Jesus  ist  unser  vollkommenes  Vorbild  an 
Gehorsam.  Lernt,  wie  er  zu  handeln,  als  der 
Satan  ihn  in  der  Wildnis  versuchte.  Obwohl 
Jesus  vom  Fasten  geschwächt  war,  antwor- 
tete er  schnell  und  entschieden:  „Weg  mit 
dir,  Satan!"  (Matthäus  4:10.)  Über  das  Bei- 
spiel des  Erretters  dazu,  wie  man  Versu- 
chungen widersteht,  hat  Eider  Neal  A.  Max- 
well gesagt:  „Natürlich  bemerkte  Jesus  die 
gewaltigen  Versuchungen,  die  auf  ihn  zu- 
kamen, aber  er  verarbeitete  sie  nicht  immer 
und  immer  wieder,  sondern  lehnte  sie  sofort 
ab.  Wenn  wir  uns  auf  Versuchungen  einlassen, 
können  wir  bald  nicht  mehr  davon  lassen." 
(Ensign,  Mai  1987,  Seite  71;  Hervorhebung 
hinzugefügt.)  Wenn  der  Satan  zu  Besuch 
kommt,  werft  ihn  so  schnell  wie  möglich 
hinaus.  Laßt  euch  auch  nicht  ein  klein  wenig 
auf  Versuchungen  ein. 

Ich  flehe  euch  an,  junge  Brüder  des  Prie- 
stertums,  steht  über  dem  Fluch  der  Unsitt- 
lichkeit,  der  die  Erde  quält.  Erhebt  euch 
über  die  Verkommenheit  von  Pornographie, 
Obszönität  und  Schmutz.  Seid  tugendhaft 
und  rein.  Haltet  eure  jungen  Schwestern  im 
Evangelium  hoch,  indem  ihr  das  knospende 
Frauentum  achtet  und  ihre  Tugend  vertei- 
digt. Wenn  ihr  mit  ihnen  zusammen  seid, 
verhaltet  euch  immer  gemäß  den  Geboten 
Gottes.  Ihr  wollt,  daß  eure  Freundin  sauber 
und  rein  bleibt.  Genau  wie  ihr  die  Reinheit 
eurer  Schwester  aus  der  eigenen  Familie 
schützen  würdet,  so  schützt  auch  die  Tugend 
eurer  Schwestern  aus  Gottes  Familie. 

Wenn  ihr  einen  Fehler  macht,  dann  erlangt 
Vergebung  durch  aufrichtige,  demütige  Um- 
kehr. Gott  vergibt;  es  ist  ein  Wunder,  das 
durch  das  Sühnopfer  seines  Sohnes  Jesus 
Christus  möglich  gemacht  wurde.  Doch  in 
euren  Augen  geringfügige  Fehler  können, 
wenn  sie  nicht  abgestellt  werden,  ganz 
enorme  Folgen  haben. 

Die  Erste  Präsidentschaft  hat  sehr  deut- 
lich gesagt,  daß  schwerwiegende  Sünden, 


besonders  Unsittlichkeit,  einen  jungen  Mann 
für  die  Mission  ungeeignet  machen  können. 
Ja,  Umkehr  ist  möglich,  aber  der  Vorzug 
und  die  Segnung,  eine  Vollzeitmission  für 
den  Herrn  zu  erfüllen,  kann  durch  Über- 
tretung verlorengehen.  Der  Fehltritt  eines 
Augenblicks  in  einem  ansonsten  hervor- 
ragenden Leben  kann  diese  beträchtliche 
Segnung  gefährden.  Brüder,  seid  niemals 
unachtsam! 

Gott  hat  zwar  in  seiner  Liebe  einen  Pfad 
zur  Umkehr  bereitet,  aber  ihr  habt  doch 
ganz  einfach  keine  Zeit,  um  sie  mit  Über- 
tretung zu  vergeuden.  Sünde  verletzt  die 
Seele;  die  Heilung  verlangsamt  den  Fort- 
schritt und  braucht  Zeit,  die  sonst  für  pro- 
duktives Dienen  und  Fortschritt  verwendet 
werden  könnte.  Der  Herr  braucht  zuverläs- 
sige und  würdige  junge  Männer,  und  zwar 
jetzt  und  in  Zukunft,  um  die  Streitkräfte  des 
Satans  zu  bekämpfen,  die  die  Erde  heim- 
suchen. 

Ich  möchte  etwas  aus  meiner  Jugend  er- 
zählen, nämlich  eine  Erfahrung,  durch  die 
ich  gelernt  habe,  wie  wichtig  es  ist,  selbst 
Kleinigkeiten  gut  zu  tun.  An  der  High 
School  und  an  der  Universität  habe  ich  gern 
Football  gespielt.  Ich  wollte  ein  guter  Sport- 
ler sein.  An  ein  Spiel  erinnere  ich  mich 
genau.  Unsere  Universitätsmannschaft  trat 
gegen  das  Team  der  Universität  Colorado 
in  dem  Entscheidungsspiel  um  die  Meister- 
schaft an.  Wir  hatten  gut  trainiert  und  waren 
sehr  gut  vorbereitet. 

Der  Star  des  Teams  aus  Colorado  war 
Byron  „Whizzer"  White,  ein  landesweit  be- 
kannter Spieler  und  phantastischer  Athlet. 
Er  war  schnell,  wendig,  innovativ  und  ein 
starker  Quarterback.  Sein  Können  war  le- 
gendär. Seine  Studentenleistungen  waren 
gleichermaßen  beeindruckend.  Er  wurde 
später  Stipendiat  in  Rhodes  und  ging  kürz- 
lich als  beigeordneter  Richter  am  Obersten 
Gerichtshof  der  Vereinigten  Staaten  in  den 
Ruhestand. 

Unser  kluger  Trainer  hieß  Ike  Armstrong. 
Er  gab  uns  vor  dem  Spiel  zwei  einfache  An- 
weisungen, nämlich  erstens:  tretet  oder  werft 
den  Ball  nicht  dahin,  wo  Whizzer  White  ist, 
und  zweitens:  laßt  ihn  nie  über  eure  eigene 
Startlinie  kommen. 

Wir  hielten  uns  an  seine  Anweisungen, 
und  Colorado  bekam  während  der  ganzen 
ersten  Hälfte  keinen  Punkt.  Zu  Beginn  der 
zweiten  Hälfte  erzielte  Whizzer  White  ein 
Field  Goal  -  drei  Punkte.  Wir  konterten  mit 
einem  Touchdown  -  sechs  Punkte  -  und  er- 
zielten noch  den  Zusatzpunkt.  Am  Ende  des 
dritten  Viertels  stand  es  7  zu  3  für  uns. 

Im  zweiten  Spiel  des  letzten  Viertels  ga- 
ben wir  den  Ball  an  Colorado  ab.  Er  flog 
weit  in  die  Ecke  des  Feldes,  fast  in  die  geg- 
nerische Endzone.  An  der  15-Meter-Linie 
schnappte  sich  Whizzer  White  den  taumeln- 
den Ball  aus  der  Luft  und  lief  bis  zu  seiner 


5-Meter-Linie  zurück,  um  unseren  ersten 
Angriffsspielern  auszuweichen.  Dann,  mit 
der  Geschwindigkeit,  Kraft  und  Beweglich- 
keit, die  seinen  Ruf  begründeten,  rannte  er 
über  das  Feld,  vorbei  an  jedem  Spieler  un- 
seres Teams.  Ich  schaffte  es  gerade,  ihn  mit 
dem  kleinen  Finger  zu  berühren.  Er  lief  über 
die  ganze  Länge  des  Spielfeldes  zum  Touch- 
down -  begeisternd  für  Colorado,  aber  ent- 
täuschend für  uns. 

Später  im  letzten  Viertel  flitzte  Whizzer 
um  den  eigenen  rechten  Flügel  herum,  über 
die  Startlinie  und  rannte  57  Meter  weit 
zum  nächsten  Touchdown.  Das  Spiel  endete 
17  zu  7.  Colorado  hatte  das  Spiel  und  die 
Meisterschaft  gewonnen. 

Wir  hatten  zwar  verloren,  doch  ich  hatte 
gelernt,  wie  wichtig  es  ist,  einer  genauen 
Anweisung  unseres  Leiters  konstant  zu  ge- 
horchen. Wir  hatten  in  nur  zwei  Spielzügen 
die  Spielanweisung  unseres  Trainers  miß- 
achtet; zwei  kurze  Fehltritte  in  einem  sonst 
hervorragenden  Spiel  kosteten  uns  das  Spiel 
und  die  Meisterschaft.  Das  allein  hatte  aus- 
gereicht, um  etwas  zu  verlieren,  wofür  wir 
uns  so  angestrengt  hatten. 

Ich  bezeuge  euch,  Brüder,  daß  der  himm- 
lische Vater  euch  liebt  und  daß  er  will,  daß 
ihr  euch  jeder  Segnung  erfreut,  die  er  seinen 
Kindern  geben  kann;  dazu  gehören  auch 
Glücklichsein  und  Frieden.  Wir,  die  Führer 
der  Kirche  des  Herrn,  lieben  euch.  Wir  beten 
ernsthaft  und  ständig  für  euch.  Eure  Führer 
in  den  Gemeinden  und  Zweigen,  den  Pfäh- 
len und  Distrikten  lieben  euch  genauso,  und 
sie  beten  für  euch.  Eure  Eltern  beten  für 
euch  und  lieben  euch  über  alle  Maßen.  Wir 
wollen,  daß  ihr  im  Leben  erfolgreich  seid 
und  euch  für  die  größte  aller  Gaben  Gottes 
würdig  macht,  nämlich  ewiges  Leben  im 
celestialen  Reich.  Um  eure  Ziele  in  diesem 
Leben  zu  erreichen  und  euch  für  das  ewige 
Leben  würdig  zu  erweisen,  lernt  gehorchen. 
Einen  anderen  Weg  gibt  es  nicht.  Gehorsam 
bringt  große  Stärke  und  Kraft  in  euer  Leben. 

Die  Gebote  des  Evangeliums  kommen 
von  unserem  milden,  liebevollen  Vater,  der 
Gesetze  gibt,  um  uns  glücklich  zu  machen, 
uns  zu  beschützen  und  uns  helfen,  dem  un- 
ausweichlichen Schmerz  und  dem  Elend  zu 
entgehen,  die  folgen,  wenn  wir  dem  Satan 
nachgeben  und  der  Versuchung  erliegen. 
„Schlecht  zu  sein  hat  noch  nie  glücklich  ge- 
macht." (Alma  41:10.)  Gott  ist  tatsächlich  ein 
liebevoller  Vater.  Alles,  was  er  tut,  geschieht 
zu  unserem  Nutzen.  Er  weiß  alles.  Er  kennt 
uns  viel  besser,  als  wir  uns  selbst  kennen, 
und  er  weiß,  was  das  Beste  für  uns  ist. 

Möge  der  Herr  einen  jeden  von  euch  jun- 
gen Männern  mit  der  Kraft  und  dem  Mut 
segnen,  seinen  Willen  zu  tun,  euch  eifrig  auf 
die  vor  euch  liegende  Arbeit  und  die  Freude 
vorzubereiten. 

Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Erinnert  euch  der  Bündnisse 


Eider  Charles  Didier 

von  der  Siebzigerpräsidentschaft 


Es  besteht  immer  eine  Beziehung  zwischen  dem  Erinnern, 

Tun  und  Glücklichsein  einerseits  und  dem  Vergessen,  Nicht-Tun 

und  Unglücklichsein  andererseits. 


A  ls  Mitglieder  und  als  Führer  dieser 
/  \  Kirche  werden  wir  oft  als  Leute  dar- 
-/.  JL  gestellt,  die  immer  zu  Versammlun- 
gen gehen  oder  von  dort  kommen.  Das  ist 
im  großen  und  ganzen  wahr,  doch  wir  dür- 
fen nicht  vergessen,  warum  wir  das  tun. 
Durch  Offenbarung  erinnert  der  Herr  uns 
daran,  daß  wir,  wenn  wir  uns  wie  heute 
abend  versammeln,  einander  unterweisen 
und  erbauen  sollen,  damit  wir  wissen,  wie 
wir  uns  nach  seinem  Gesetz  und  seinen 
Geboten  richten  sollen.  (Siehe  LuB  43:8,9.) 
Wie  wichtig  ist  es,  uns  dieser  Weisung  zu 
erinnern? 

Sich  erinnern  heißt  im  Gedächtnis  bewah- 
ren, um  später  daran  zu  denken  oder  seine 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten.  Ich  erin- 
nere mich  an  etwas,  damit  ich  es  später  zu 
einem  bestimmten  Zweck  nutzen  kann.  Für 
Schüler  und  Studenten  wie  euch,  junge 
Männer,  bedeutet  es,  daß  ihr  Fakten  oder 
Informationen  auswendig  lernt,  um  eine 
Prüfung  zu  bestehen,  was  zu  guten  Zen- 
suren führt  und  euch  glücklich  macht.  Ihr 
habt  möglicherweise  auch  gelernt  -  viel- 
leicht aus  trauriger  Erfahrung  -,  daß  ver- 
gessen bedeutet,  daß  man  sich  an  etwas 
nicht  mehr  erinnert,  was  zu  schlechten  Zen- 
suren führt  und  euch  unglücklich  macht. 
Es  besteht  immer  eine  Beziehung  zwischen 


dem  Erinnern,  Tun  und  Glücklichsein  einer- 
seits und  dem  Vergessen,  Nicht-Tun  und 
Unglücklichsein  andererseits. 

Selbstverständlich  verhält  es  sich  mit  gei- 
stigen Angelegenheiten  ebenso.  Ich  erinnere 
mich  des  Evangeliums  und  der  Bündnisse, 
und  ich  handle  und  beteilige  mich.  Ich  setze 
mich  ein  und  empfange  die  Segnungen,  die 
mit  den  Bündnissen  oder  den  Geboten  ein- 
hergehen. Wenn  ich  meinen  Glauben  und 
meine  Bündnisse  vergesse  und  mich  nicht 
einsetze  und  an  meiner  Errettung  arbeite, 
empfange  ich  die  verheißenen  Segnungen 
nicht. 

Wenn  ich  mir  dieses  geistige  Lehrmuster 
in  meinem  Leben  durch  den  Kopf  gehen 
lasse,  möchte  ich  Sie  an  einigen  meiner  Erin- 
nerungen als  Bekehrter  teilhaben  lassen. 
Vielleicht  vermittelt  das  dem  einen  oder  an- 
deren -  ganz  gleich,  wie  alt  -,  wie  man  „all- 
zeit und  in  allem  ,  wo  auch  immer  ...  als 
Zeuge  Gottes"  auftritt  (siehe  Mosia  18:9). 

Alles  begann  am  Tag  meiner  Taufe.  Ich 
war  zweiundzwanzig  Jahre  alt  und  Student. 
Ich  gehörte  zu  einer  kleinen  Gruppe,  die  sich 
in  einem  Schwimmbad  in  Brüssel  einfand. 
Wir  hatten  damals  kein  Gemeindehaus.  Es 
gab  kein  Taufbecken,  keinen  Bischof,  nur 
zwei  Missionare  und  einige  Mitglieder  des 
Zweiges  waren  anwesend.  Keiner  meiner 
Angehörigen  war  mitgekommen.  Es  war 
der  erste  Schritt  in  das  Bekannte  und  das 
Unbekannte.  Das  Bekannte  war  ein  sicheres 
Zeugnis  von  Jesus  Christus,  unserem  Erret- 
ter und  Erlöser;  von  Joseph  Smith,  einem 
Propheten;  vom  Buch  Mormon  und  von  der 
Kirche,  der  einzig  wahren.  Das  Unbekannte 
war  noch  zu  entdecken  und  zu  erfahren. 

Es  wurde  langsam  enthüllt,  als  ich  nach 
der  Taufe  das  Priestertum  empfing.  Nach 
den  damaligen  Richtlinien  mußte  ein  Be- 
kehrter fast  vor  den  Richterstuhl  treten,  um 
das  Priestertum  zu  empfangen.  Drei  Mo- 
nate vergingen,  ehe  ich  interviewt  und  zum 
Diakon  ordiniert  wurde.  Dann  stand  ich  an 
jenem  Sonntagmorgen  vor  dem  Abend- 
mahlstisch, um  die  Symbole  des  Sühnopfers 
Jesu  Christi  auszuteilen.  Ich  erinnere  mich 
noch  an  das,  was  mich  umgab  und  was  sich 
deutlich  von  der  verschnörkelten  Ausstat- 


tung der  Kirche,  in  der  ich  Gott  zuvor  ange- 
betet hatte,  unterschied.  Ein  Eßzimmer  war 
zu  einem  Versammlungsraum  umfunktio- 
niert worden,  in  dem  ein  paar  Mitglieder  an 
der  Abendmahlsversammlung  teilnahmen. 
Das  war  das  erste  Mal,  wo  ich  meine  Beru- 
fung im  Priestertum  großmachen  konnte. 
Neun  Monate  später  wurde  ich  zum  Lehrer 
ordiniert  und  lernte,  die  Mitglieder  in  ihren 
Streitigkeiten  und  ihrem  Auf  und  Ab  zu 
belehren  und  über  sie  zu  wachen. 

Es  waren  interessante  Tage,  in  denen  man 
in  der  Priestertumsversammlung  mit  zwei 
Missionaren  und  zwei  weiteren  Brüdern 
im  Kreis  saß  und  ein  hektografiertes  Blatt 
Papier  hatte,  auf  dem  die  Lektion  stand.  Es 
gab  keinen  Priestertumsleitfaden,  und  vom 
Buch  ,Lehre  und  Bündnisse'  waren  gerade 
20  Abschnitte  ins  Französische  übersetzt. 
Es  gab  keine  Köstliche  Perle,  aber  das  wich- 
tigste war,  daß  wir  das  vollständige  Buch 
Mormon  hatten.  Wir  ließen  dieses  großartige 
Buch  von  Hand  zu  Hand  gehen  und  lernten 
von  den  Bündnissen  und  Belehrungen  des 
Herrn  und  von  seiner  Lehre.  Weisung  auf 
Weisung,  Stein  auf  Stein  baute  ich  meinen 
geistigen  Speicher  und  erfreute  mich  geisti- 
gen Glücks. 

Weitere  vier  Monate  vergingen,  dann 
wurde  ich  als  Priester  ordiniert.  Jetzt  stand 
ich  auf  der  anderen  Seite  des  Abendmahls- 
tisches. Das  Dekor  war  dasselbe,  aber  ich 
fühlte  mich  anders.  Es  beeindruckte  mich, 
daß  ich  nun  die  Symbole  des  Abendmahls 
segnete  und  (die  Worte)  auswendig  lernte, 
„ . . .  damit  sie  zum  Gedächtnis  des  Leibes 
deines  Sohnes  essen  und  dir  . . .  bezeugen  . . . 
und  immer  an  ihn  . . .  denken  und  seine  Ge- 
bote . . .  halten,  damit  sein  Geist  immer  mit 
ihnen  sei"  (siehe  LuB  20:77).  Es  war  ein  un- 
vergeßliches Erlebnis  und  ich  sehe  es  noch 
heute  vor  mir,  wenn  ich  als  Generalautorität 
das  Abendmahl  segne. 

Zwei  Jahre  waren  nach  meiner  Taufe  ver- 
gangen, da  kam  der  Tag,  an  dem  ich  das 
Melchisedekische  Priestertum  empfangen 
und  als  Ältester  ordiniert  werden  sollte.  Der 
Missionspräsident  legte  mir  wiederum  die 
Hände  auf.  Die  Vollmacht  und  Kraft,  im 
Namen  des  Herrn  zu  handeln,  wurden 
übertragen.  Das  geschah  im  beiderseitigen 
Einvernehmen  durch  einen  Eid  und  einen 
Bund.  Der  Eid  stellte  die  Gewißheit  dar,  daß 
die  Versprechen  der  Vereinbarung  von  bei- 
den Seiten  gehalten  würden,  der  Bund,  daß 
die  Bedingungen  der  Vereinbarung  einge- 
halten würden. 

Wenn  ich  mich  an  die  Priestertumsvor- 
bereitung  im  Dienst  des  Herrn  erinnere, 
kann  ich  sehen,  wie  ich  dadurch,  daß  ich 
mich  der  Bündnisse  erinnerte,  Hilfe  bekam, 
um  meine  Priestertumsberufung  in  Ehren 
zu  halten  und  großzumachen,  die  Gebote  zu 
halten  und  geistiges  Glück  als  Vorbereitung 
auf  das  ewige  Leben  zu  finden.  In  jenen  Jah- 
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ren  der  Bewährung  vergaßen  viele  meiner 
jungen  Freunde  in  der  Kirche  ihre  Bünd- 
nisse und  kehrten  nacheinander  zur  Welt 
zurück.  Die  Welt  steht  immer  zwischen 
Mensch  und  Gott  und  stellt  zwei  Wahlmög- 
lichkeiten, aber  nur  eine  wahre  Wahl  dar. 

Wie  können  wir  die  Kraft  finden,  uns  für 
den  Dienst  des  Herrn  zu  entscheiden?  Ein- 
fach indem  wir  uns  auf  die  Lehre  Jesu  Christi 
konzentrieren,  die  denen  Errettung  gewährt, 
die  sich  ihrer  erinnern,  sie  annehmen  und 
sich  nach  ihr  richten.  Wie  hat  das  bei  mir 
funktioniert? 

Als  junger  Mann  setzte  ich  mich  mit  der 
Lehre  von  der  ewigen  Ehe  und  der  Familie 
auseinander.  Sie  war  für  mich  von  großem 
Interesse  und  ein  entscheidender  Faktor  bei 
meiner  Bekehrung.  Ich  hatte  miterlebt,  wie 
die  Ehe  meiner  Eltern  zerbrach.  Ich  hatte  ge- 
sehen, welchen  Kummer  der  Tod  verursacht, 
wenn  es  an  geistiger  Erkenntnis  fehlt,  und 
Freunde,  die  ohne  die  heiligen  Handlungen 
des  Tempels  heirateten.  Dieses  Leid  wollte 
ich  vermeiden. 

Wie  lautet  diese  Lehre?  In  der  Bibel  heißt 
es,  daß  Adam  geschaffen  wurde,  daß  er  aber 
allein  war.  Wir  lesen:  „Aber  eine  Hilfe,  die 
dem  Menschen  entsprach,  fand  er  nicht." 
(Genesis  2:20.)  Daher  schuf  der  Herr  die 
Frau  -  nicht  einen  weiteren  Mann  -  und 
gebot,  daß  sie  durch  das  heilige  Band  der 
Ehe  vereinigt  sein  sollten.  Diese  erste  gött- 
liche, rechtschaffene,  eingesetzte  Verbindung 
zwischen  einem  Mann  und  einer  Frau  wurde 
mit  folgenden  Worten  besiegelt:  „Der  Mann 
. . .  bindet  sich  an  seine  Frau."  (Genesis  2:24.) 
Das  ist  festgelegte  Lehre  und  wird  sich  nie 
ändern.  Sie  wird  in  der  neuzeitlichen  Offen- 
barung wiederholt:  „Du  sollst  deine  Frau 
von  ganzem  Herzen  lieben  und  sollst  an 
ihr  festhalten  und  an  keiner  anderen."  (LuB 
42:22.)  Diese  Verbindung  wird  durch  die 
Vollmacht  des  immerwährenden  Priester- 
tums  zu  einer  heiligen  Handlung,  der  Siege- 
lung im  Tempel,  gemacht.  Sie  wird  auch  der 
neue  und  immerwährende  Bund  der  Ehe 
genannt,  und  hat  den  Zweck,  die  Ehepart- 
ner auf  Erden  zu  verbinden  und  sie  nachher 
zur  Fülle  der  Erhöhung  im  Reich  Gottes  zu 
führen.  Adam  und  Eva  wurde  dann  auch 
geboten,  sich  zu  vermehren  und  die  Erde  zu 
bevölkern.  „Adam  nannte  seine  Frau  Eva 
(Leben),  denn  sie  wurde  die  Mutter  aller 
Lebendigen."  (Genesis  3:20.) 

Das  wahre  Konzept  der  Ehe  und  der  Fa- 
milie, einer  Einheit,  die  aus  Mann  und 
Frau  sowie  Kindern  besteht,  die  aneinander 
gesiegelt  sind,  hat  Gott  im  Beginn  einge- 
führt, um  ewige  Familien  zu  schaffen.  Die- 
ses Grundprinzip  wurde  meine  Vision  und 
mein  Ziel  und  wurde  Wirklichkeit,  als  meine 
Frau  und  ich  im  Tempel  in  der  Schweiz 
gesiegelt  wurden.  Als  Ehemann  und  Vater 
und  später  als  Großvater  war  ich  und  bin 
ich  noch  immer  verantwortlich  für  die  Ent- 


wicklung, den  Unterhalt,  den  Schutz  und 
die  Errettung  meiner  Familie. 

Ein  weiterer  bestimmender  Faktor  bei 
meiner  Bekehrung  war,  daß  die  Kirche  als 
göttliche  Institution  mit  der  Vollmacht  des 
Priestertums  geführt  wird.  Dies  schafft  den 
Rahmen,  den  ich  als  Mitglied  dieser  Bünd- 
nisgruppe als  Unterstützung  brauchte.  Ich 
konnte  meine  Familie  nicht  allein  erretten. 

Eider  John  A.  Widtsoe  hat  geschrieben: 
„Die  Kirche,  die  Gemeinschaft  von  Men- 
schen, die  den  gleichen  intelligenten  Glau- 
ben und  Wunsch  und  dieselbe  intelligente 
Handlungsweise  haben,  ist  die  organisierte 
Kraft,  durch  die  Gott  mit  seinen  Kindern 
umgeht  und  seinen  Willen  darlegt.  Darüber 
hinaus  muß  die  Vollmacht,  für  Gott  zu  han- 
deln, einer  Organisation  verliehen  werden 
und  nicht  jedem  einzelnen  Mann.  Durch  das 
Priestertum  hat  die  Kirche  diese  Macht  zum 
Nutzen  der  Menschen  inne."  (Priesthood  and 
Church  Government,  Seite  180.) 

Die  Kirche  verschafft  dem  einzelnen  und 
der  Familie  die  Stütze,  so  daß  sie  das  tun 
können,  was  sie  allein  nicht  tun  können  wie 
zum  Beispiel,  die  wesentlichen  heiligen 
Handlungen  der  Errettung  zu  empfangen. 
Sie  verschafft  zeitliche  Erleichterung  in 
Zeiten  der  Not.  Sie  ist  ein  Labor  außerhalb 
der  Familie,  wo  wir  dienen,  lernen  und 
Nächstenliebe,  die  reine  Christusliebe,  üben 
können. 

In  dieser  Kirche  habe  ich  gefunden,  daß 
das  Priestertum  eine  patriarchalische  Ord- 
nung hat  und  daß  Gott  ein  Gott  der  Ord- 
nung ist.  Er  steht  an  der  Spitze,  und  gemäß 
diesem  Muster  wird  das  Priestertum  würdi- 
gen Männern  übertragen,  so  daß  sie  in  ihrer 
Familie  präsidieren  können.  Der  Ehemann 
und  Vater,  ein  Patriarch,  muß  rechtschaffen 
präsidieren  und  die  Macht  seines  Priester- 
tums ausüben,  um  seiner  Frau  und  seinen 
Kinder  ein  Segen  zu  sein.  Ehemann  und 
Ehefrau  sind  Partner  bei  der  Führung  ihrer 
Kinder,  beide  handeln  als  gemeinsame  Füh- 


rer und  sind  aufeinander  angewiesen.  Sie 
sind  einig  in  der  Vision  von  ihrer  ewigen 
Errettung;  der  Mann  trägt  das  Priestertum, 
die  Frau  hält  es  in  Ehren  und  kommt  in  den 
Genuß  seiner  Segnungen.  Keiner  ist  dem 
anderen  über-  oder  unterlegen.  Jeder  hat 
seine  ihm  eigenen  Aufgaben  und  handelt  in 
seinem  Bereich. 

Es  ließe  sich  noch  viel  mehr  über  das  Prie- 
stertum und  seine  Einzigartigkeit,  den  Auf- 
trag Gottes  an  den  Menschen,  durch  den  er 
im  Errettungsplan  handelt,  sagen.  Im  we- 
sentlichen findet  sich  darin  die  wahre  Lehre 
des  Vaters,  die  unwiderruflichen  richtigen 
Grundsätze,  wodurch  wir  uns  selbst  regie- 
ren, sowie  das  Wissen,  wie  wir  nach  den 
gegebenen  Gesetzen  und  den  Geboten  han- 
deln sollen. 

In  dieser  Zeit,  in  der  Individualismus  und 
Egoismus  zunehmen,  zählen  Meinungen 
mehr  als  Tatsachen  oder  Lehre;  Stand- 
punkte stellen  persönliche  Entscheidungen 
über  sonstige  Werte  und  Grundsätze;  aus- 
gedrückt wird  dies  durch  ein  „Mir  braucht 
niemand  zu  sagen,  wie  ich  errettet  werde; 
ich  brauche  keine  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer,  die  mir  sagen,  was  Gott  von  mir 
erwartet;  ich  brauche  keine  Versammlungen 
der  Kirche,  um  mir  Ansprachen  und  Auf- 
forderungen anzuhören." 

Heute  wird  das  Konzept  des  Priestertums 
und  der  Vollmacht  der  Kirche  von  der  Welt 
und  auch  von  einigen  Mitgliedern  auf  den 
Prüfstand  gestellt,  die  meinen,  der  lateini- 
sche Spruch  vox  populi,  vox  Dei  ließe  sich  in 
der  Kirche  wörtlich  als  „Volkes  Stimme  ist 
Gottes  Stimme"  auslegen.  Der  Werbeslogan 
„Wie  es  Ihnen  gefällt"  läßt  sich  sicherlich 
nicht  in  Gottes  Plan  zur  Errettung  seiner 
Kinder  anwenden.  Schließlich  lesen  wir,  daß 
die  Ursache  des  Abfalls  darin  besteht,  daß 
„jedermann  ...  seine  eigenen  Wege  [wan- 
delt] und  nach  dem  Abbild  seines  eigenen 
Gottes"  (LuB  1:16).  Wie  überwinden  Sie  die 
Versuchung,  so  zu  handeln,  wie  Sie  wollen, 
ihre  Triebe  zu  befriedigen  und  den  Trends 
der  Welt  zu  folgen? 

Eine  meiner  einfachen  Antworten  lautet 
heute  abend:  Erinnern  Sie  sich  Ihrer  Bünd- 
nisse, richten  Sie  sich  danach,  und  fühlen 
Sie  sich  ihnen  verpflichtet.  Diese  Reihen- 
folge, die  in  der  Schrift  oft  genannt  wird,  ist 
ein  klassisches  geistiges  Lehrmuster,  das 
uns  für  das  ewige  Leben  bereit  macht.  Es 
konzentriert  sich  auf  Christus  und  seine 
Lehre.  Ich  werde  mich  immer  daran  erinnern. 

Ich  bezeuge,  daß  Jesus  lebt,  daß  dies  die 
einzige  wahre  Kirche  ist,  daß  hier  das  Prie- 
stertum des  Sohnes  Gottes  auf  Erden  vor- 
handen ist  und  daß  die  Propheten,  Seher 
und  Offenbarer,  die  über  diese  Kirche  präsi- 
dieren, berufen  sind,  die  wahre  Lehre  Jesu 
Christi  und  die  Vollmacht  seines  Priester- 
tums für  die  Errettung  seines  Volkes  zu  be- 
wahren. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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„Weide  meine  Schafe 


// 


Eider  Richard  R  Lindsay 

von  den  Siebzigern 


Diejenigen  unter  uns,  die  wir  mit  der  Sorge  für  die 

kostbare  Herde  des  Herrn  betraut  sind, . . . 

müssen  bei  den  Lämmern  sein,  wenn  wir  gebraucht  werden. 


Eider  Wirthlin,  ich  war  damals  bei 
dem  Footballspiel.  Ich  habe  zehn  Cent 
ausgegeben,  um  Whizzer  White  lau- 
fen zu  sehen.  Danke,  daß  Sie  ihn  nicht  auf- 
gehalten haben.  Wie  Eider  Wirthlin  möchte 
ich  zu  den  zahlreichen  jungen  Trägern  des 
Aaronischen  Priestertums  und  auch  zu 
denen  sprechen,  die  in  dieser  schwierigen 
Zeit  durch  göttliche  Offenbarung  als  ihre 
Priestertumsführer  berufen  sind.  Seit  jeher 
bin  ich  den  Führern  des  Aaronischen  Prie- 
stertums zutiefst  dankbar,  die  für  mich  so- 
viel Gutes  getan  haben,  daß  ich  es  niemals 
werde  vergelten  können.  Diese  guten  Män- 
ner haben  geholfen,  die  Lücke  auszufül- 
len, die  mein  Vater  hinterließ.  Als  ich  fünf 
Jahre  alt  war,  wurde  er,  der  fast  sein  ganzes 
Leben  als  Ehemann  hindurch  der  Bischof 
unserer  Gemeinde  war,  plötzlich  krank 
und  starb. 

Einige  Jahre  später,  1940,  war  ich  Kolle- 
giumspräsident der  Diakone;  da  erhielt 
ich  einen  Brief  von  der  Präsidierenden  Bi- 
schofschaft der  Kirche,  unterschrieben  von 
LeGrand  Richards,  Marvin  O.  Ashton  und 
Joseph  L.  Wirthlin.  Darin  stand  unter  ande- 
rem: „Die  Präsidierende  Bischof  schaff  der 
Kirche  übermittelt  der  Präsidentschaft  des 
Diakonskollegiums  der  Gemeinde  Taylors- 
ville  die  besten  Wünsche  und  gratuliert 


dazu,  daß  im  Jahre  1939  mehr  als  90  Prozent 
Anwesenheit  in  der  Priestertums-  und  der 
Abendmahlsversammlung  erreicht  wurde." 
Brüder,  könnt  ihr  euch  vorstellen,  was  für 
eine  Wirkung  dieser  Brief  auf  die  jungen 
Träger  des  Aaronischen  Priestertums  unse- 
rer ländlichen  Gemeinde  und  auf  die  drei 
dreizehnjährigen  Diakone  von  der  Kolle- 
giumspräsidentschaft hatte?  Auf  der  Stelle 
wurden  die  Brüder  von  der  Präsidierenden 
Bischofschaft  für  mich  zu  Helden. 

Wenn  ich  heute  darauf  zurückblicke,  wird 
mir  klar,  daß  ich  diesen  Brief  hauptsächlich 
der  glaubenstreuen  und  gewissenhaften 
Bischofschaft  unserer  Gemeinde  zu  ver- 
danken hatte,  deren  Zweiter  Ratgeber  jede 
Woche  mit  der  Kollegiumspräsidentschaft 
in  der  Planungsversammlung  zu  Rate  saß 
und  auch  immer  wenigstens  für  einige  Zeit 
an  unserer  Kollegiumsversammlung  teil- 
nahm. Unser  Kollegiumsberater  war  ein  de- 
mütiger Führer,  wie  Petrus  es  wohl  werden 
sollte;  Christus  ermahnte  den  zukünftigen 
Führer  der  Kirche  nämlich:  „Wenn  du  dich 
wieder  bekehrt  hast,  dann  stärke  deine 
Brüder."  (Lukas  22:32.) 

Wenn  wir  damals  am  Sonntagmorgen  im 
schwach  erleuchteten  Keller  unseres  Ge- 
meindehauses aus  dem  19.  Jahrhundert 
saßen,  dann  schüttete  dieser  großartige  Be- 
rater des  Diakonskollegiums  seiner  kleinen 
Herde  eifriger  Diakone  sein  Herz  aus.  Mit 
reiner  Liebe  und  schlichten  Worten  sagte 
er  uns,  was  für  eine  Dummheit  es  sei,  die 
schädlichen  Substanzen  zu  sich  zu  nehmen, 
die  der  Herr  im  Wort  der  Weisheit  bezeich- 
net hat.  Er  betonte,  wie  wichtig  es  für  uns 
sei,  rein  an  Körper  und  Geist  zu  sein  und 
würdig  zu  sein,  dem  Herrn  auf  Mission  zu 
dienen.  Wenn  es  angebracht  war,  gab  er 
den  Diakonen  demütig  und  mit  Tränen  in 
den  Augen  Zeugnis  von  der  Göttlichkeit  des 
Erretters  und  von  Joseph  Smiths  propheti- 
scher Mission. 

Gewissenhaft  lehrte  er  uns,  daß  wir  unse- 
res Bruders  Hüter  seien,  und  daß  der  Zweck 
des  Kollegiums  darin  bestehe,  jedem  seiner 
Mitglieder  zum  Segen  zu  gereichen.  Wenn 
wir  das  Abendmahl  austeilten,  das  Fast- 
opfer einsammelten  oder  für  die  Witwen  in 


unserer  Gemeinde  Holz  hackten,  dann  be- 
tonte er,  daß  wir  genau  das  täten,  was  der 
Herr  von  uns  erwartete.  Als  einmal  ein 
Kollegiumsmitglied  aus  einer  weniger  akti- 
ven Familie  längere  Zeit  krank  war  und 
nicht  zur  Priestertumsversammlung  kom- 
men konnte,  gingen  wir  zu  ihm  nach  Hause 
und  ließen  ihn  dort  an  der  wöchentlichen 
Lektion  und  an  der  Gemeinschaft  des  Kolle- 
giums teilhaben.  Als  ein  anderes  weniger 
aktives  Mitglied,  dessen  alleinerziehende 
Mutter  nicht  zur  Kirche  gehörte,  nicht  zu 
den  Versammlungen  kam,  so  wurde  auch 
bei  ihm  zu  Hause  Unterricht  gehalten.  Diese 
beiden  jungen  Männer  erhielten  in  späteren 
Jahren  große  Verantwortung  in  der  Kirche 
und  gereichten  unzähligen  Mitgliedern  der 
Kirche  zum  Segen. 

Viele  Jahre  später  stand  ich  im  Kranken- 
haus am  Bett  unseres  guten  Kollegiums- 
beraters; er  war  im  Begriff,  dieses  Leben 
gegen  die  Ewigkeit  einzutauschen.  Obwohl 
es  ihm  sehr  schlecht  ging,  wollte  er  die 
kurze  Zeit  dazu  nutzen,  mit  mir  die  gegen- 
wärtigen Lebensumstände  eines  jeden 
durchzugehen,  der  vor  über  dreißig  Jahren 
zu  jenem  Diakonskollegium  gehört  hatte. 

Er  erfüllte  buchstäblich  die  Anweisung, 
die  Petrus  am  Ufer  des  Sees  von  Tiberias 
vom  Erretter  erhielt,  als  er  seine  Apostel 
zum  letzten  Male  ermahnte:  „Weide  meine 
Lämmer  -  weide  meine  Schafe  -  weide 
meine  Schafe."  (Siehe  Johannes  21:15-17.) 

Der  Kampf  um  die  Seele  der  kostbaren 
Schafe  und  Lämmer  unseres  himmlischen 
Vaters  tobt  in  allen  Winkeln  der  Welt. 

Die  zunehmend  freizügige  Kultur,  die 
stark  von  den  Medien  und  besonders  vom 
Fernsehen  beeinflußt  ist,  hat  uns  alle  -  be- 
sonders aber  die  Jugendlichen  -  einer  Wüste 
der  sittlichen  Wertbegriffe  ausgesetzt.  Das 
amerikanische  Fernsehen  hat  vielerorts  na- 
hezu mit  Leichtigkeit  die  Vulgarität  aus  der 
modernen  Kultur  entfernt,  indem  es  sie  zur 
„Norm"  gemacht  hat.  Das  Ergebnis  ist  eine 
Massenkultur,  die  von  Profitmachern  unter- 
halten wird,  die  die  Gier  nach  Vulgarität, 
Pornographie  und  sogar  Barbarei  fördern. 
Solche  Einflüsse  können  sich  nur  demorali- 
sierend auf  die  Glaubensansichten  und  die 
sittlichen  Wertvorstellungen  unserer  Jugend- 
lichen auswirken. 

Das  sind  die  Zustände,  die  die  Propheten 
der  Bibel  und  des  Buches  Mormon  voraus- 
gesehen haben.  So  ist  die  Welt,  in  der  die 
glaubenstreuen  Träger  des  Aaronischen 
Priestertums  heutzutage  leben  und  über  die 
sie  sich  tapfer  und  siegreich  erheben  müs- 
sen. Vor  diesem  weltlichen  Hintergrund 
müssen  die  Führer  des  Aaronischen  Prie- 
stertums jedem  jungen  Mann  liebevoll  hel- 
fen, daß  er  folgendes  tut: 

•  sich  wahrhaftig  zum  Evangelium  Jesu 
Christi  bekehren  und  nach  seinen  Lehren 
leben; 
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•  seine  Berufung  im  Priestertum  groß 
machen; 

•  sinnvoll  dienen; 

•  sich  auf  das  Melchisedekische  Priester- 
tum vorbereiten; 

•  sich  verpflichten,  auf  Mission  zu  gehen, 
sich  würdig  auf  die  Mission  vorbereiten  und 
auf  Mission  ehrenhaft  dienen; 

•  so  leben,  daß  er  würdig  ist,  die  heiligen 
Handlungen  des  Tempels  zu  empfangen, 
und  sich  darauf  vorbereiten,  ein  würdiger 
Ehemann  und  Vater  zu  werden. 

Brüder,  sorgt  dafür,  daß  die  Liebe  und  die 
Gemeinschaft  des  Priestertums  jeden  jun- 
gen Mann  im  Kollegium  erreichen,  daß  ein 
jeder  einbezogen  und  eingegliedert  wird. 

Wir  haben  drei  Jahre  in  kirchlichem  Auf- 
trag in  Afrika  zugebracht.  Seit  wir  vor  eini- 
ger Zeit  von  dort  zurückgekehrt  sind  und 
unsere  23  Enkel  neu  kennenlernen,  sind 
meine  Frau  und  ich  bei  unseren  Besuchen 
immer  wieder  gebeten  worden,  den  Enkel- 
kindern eine  Gutenachtgeschichte  zu  erzäh- 
len, die  erstens  wahr,  zweitens  spannend 
und  drittens  völlig  neu  ist.  Die  Opas  unter 
uns  wissen,  vor  was  für  Probleme  so  ein 
Wunsch  einen  stellt.  Einer  unserer  Söhne 
wohnt  mit  seiner  Frau  in  einer  Stadt  im  Mit- 
telwesten der  USA;  sie  haben  fünf  Kinder, 
darunter  drei  Träger  des  Aaronischen  Prie- 
stertums, nämlich  einen  Priester,  einen  Leh- 
rer und  einen  Diakon.  Als  wir  sie  kürzlich 
besuchten,  fiel  mir  so  eine  wahre  Geschichte 
ein.  Es  geht  darin  um  ihren  eigenen  Vater, 
der  damals  noch  ein  Junge  von  sechs  Jahren 
war. 

Ich  bin  in  ländlicher  Umgebung  im  Kreis 
Salt  Lake  aufgewachsen,  und  damals  mußte 
man,  aus  wirtschaftlichen  Gründen,  ver- 
schiedene Arten  Vieh  halten.  Meine  Lieb- 
lingstiere waren  die  Schafe,  wahrscheinlich 
weil  man  sie  nicht  an  sieben  Tagen  in  der 
Woche  zweimal  täglich  melken  muß. 

Ich  wollte,  daß  auch  unsere  Söhne  Vieh- 
hirten sein  durften.  Die  älteren  bekamen 
jeder  ein  Mutterschaf,  damit  sie  lernten,  die 
Verantwortung  für  die  Pflege  dieser  Schafe 
und  der  hoffentlich  zu  erwartenden  Läm- 
mer zu  übernehmen. 

Unser  zweiter  Sohn,  damals  gerade  sechs 
Jahre  alt,  rief  mich  eines  Morgens  im  März 
ganz  aufgeregt  an  und  sagte:  „Stell  dir  vor, 
Papa,  Esther  (Esther  war  das  Mutterschaft) 
hat  gerade  zwei  Lämmchen  geboren.  Komm 
bitte  heim  und  hilf  mir,  sie  zu  versorgen." 
Ich  wies  Gordon  an,  die  Lämmer  sorgfältig 
zu  beobachten  und  dafür  zu  sorgen,  daß  sie 
etwas  Muttermilch  bekämen;  dann  ginge 
schon  alles  gut.  Einige  Zeit  später  unter- 
brach mich  ein  weiterer  Anruf,  und  das- 
selbe Stimmchen  sagte:  „Papa,  den  Läm- 
mern geht's  nicht  so  gut.  Sie  konnten  keine 
Milch  von  der  Mutter  bekommen,  und  sie 
frieren  so.  Komm  doch  bitte  heim." 

Ich  konnte  wahrscheinlich  nicht  verber- 


gen, daß  ich  mich  ärgerte,  von  meiner  vielen 
Arbeit  abgelenkt  zu  werden.  Ich  antwortete: 
„Gordon,  den  Lämmern  wird  es  schon  noch 
gutgehen.  Paß  nur  auf  sie  auf,  und  wenn 
Papa  nach  Hause  kommt,  geben  wir  ih- 
nen Muttermilch,  und  alles  geht  klar."  Am 
Nachmittag  kam  der  dritte,  jetzt  schon  drin- 
gendere Anruf.  Nun  flehte  die  Stimme  am 
anderen  Ende  der  Leitung:  „Papa,  du  mußt 
jetzt  nach  Hause  kommen.  Die  Lämmer  lie- 
gen am  Boden,  und  eins  sieht  aus,  als  würde 
es  sehr  frieren."  Trotz  der  vielen  Arbeit 
war  ich  nun  doch  recht  besorgt.  Ich  ver- 
suchte den  sechsjährigen  Mutterschafbesit- 
zer  zu  beruhigen  und  sagte:  „Gordon,  bring 
die  Lämmer  ins  Haus  und  reib  sie  mit  einem 
Jutesack  ab,  damit  sie  warm  werden.  Papa 
kommt  bald  nach  Hause,  dann  melken  wir 
die  Mutter,  füttern  die  Lämmer,  und  alles  ist 
in  Ordnung." 

Als  ich  zwei  Stunden  später  in  die  Ein- 
fahrt unseres  Hauses  einbog,  kam  mir  mein 
tränenüberströmter  Junge  entgegen,  der  ein 
totes  Lamm  auf  dem  Arm  trug.  Seine  Trauer 
war  erschütternd.  Nun  beeilte  ich  mich,  das 
Mutterschaf  zu  melken  und  das  überle- 
bende Schaf  mit  einer  Flasche  zum  Trinken 
zu  bewegen.  Da  ging  Gordon  aus  dem  Zim- 
mer und  kam  mit  Hoffnung  in  den  Augen 
zurück.  Er  sagte:  „Papa,  ich  habe  gebetet, 
daß  wir  dieses  Lamm  retten  können,  und 
ich  habe  das  Gefühl,  daß  es  gutgehen  wird." 


Das  traurige  Ende  dieser  Geschichte  ist,  daß 
ein  paar  Minuten  später  auch  das  zweite 
Lamm  tot  war.  Nie  werde  ich  den  Blick  die- 
ses kleinen  sechsjährigen  Jungen  vergessen, 
der  seine  beiden  Lämmer  verloren  hatte;  er 
sah  seinen  Vater  an  und  sagte  unter  Tränen: 
„Papa,  wenn  du  bei  meinem  ersten  Anruf 
gleich  gekommen  wärst,  hätten  wir  sie 
beide  retten  können." 

Liebe  Brüder  im  Priestertum,  diejenigen 
unter  uns,  die  wir  mit  der  Sorge  für  die  kost- 
bare Herde  des  Herrn  betraut  sind  -  wir 
müssen  bei  den  Lämmern  sein,  wenn  wir 
gebraucht  werden.  Wir  müssen  mit  Liebe, 
mit  den  Grundsätzen  des  Glaubens  und  mit 
Güte  belehren,  und  wir  müssen  den  Läm- 
mern unseres  himmlischen  Vaters  ein  Bei- 
spiel an  Rechtschaffenheit  sein.  Jedes  Kol- 
legiumsmitglied muß  darauf  vorbereitet 
werden,  seine  Rolle  als  Träger  des  heiligen 
Priestertums  in  dieser  Welt  zu  übernehmen, 
die  von  Sünde  heimgesucht  wird  und  die 
verzweifelt  nach  entschlossenen  sittlichen 
Führern  verlangt. 

Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis,  daß  dies  das 
Werk  Gottes  ist  -  das  wichtigste  von  allen 
Werken  auf  der  ganzen  Welt,  in  denen  wir 
uns  engagieren  können.  Daß  wir  Werk- 
zeuge in  seiner  Hand  dafür  sein  können,  die 
kostbaren  Lämmer  zu  erretten,  für  die  er 
sein  Leben  gegeben  hat,  erflehe  ich  demütig. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Eider  Rex  D.  Pinegar  von  der  Präsidentschaft  der  Siebziger  (links)  und  Eider  Ben  B.  Banks  von  den 
Siebzigern  (rechts)  sprechen  mit  einem  Konferenzbesucher. 
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Die  Macht  eines  guten  Lebens 


Eider  Marlin  K.Jensen 

von  den  Siebzigern 


Wenn  wir  das  Abbild  Christi  im  Gesichtsausdruck  anderer  sehen, 

hilft  es  uns,  so  zu  leben,  daß  es  sich  auch  in  unserem  widerspiegeln  kann. 


mir  manchmal  der  Einfluß  und  die  Inspira- 
tion, die  ich  durch  das  Leben  edler  Men- 
schen erfahren  habe.  Ich  bin  jedesmal  beein- 
druckt und  zutiefst  bewegt  von  der  Macht 
auch  nur  eines  guten  Lebens. 

Von  den  vielen  vorbildlichen  Menschen 
in  unserer  reichen  Geschichte  als  Kirche 
möchte  ich  nur  zwei  herausnehmen  und  je- 
weils aus  ihrem  Leben  einige  Begebenheiten 
anführen.  Die  erste  stammt  aus  dem  Leben 
des  Propheten  Joseph  Smith. 

Während  eines  bitterkalten  Winters  im 
Gefängnis  von  Richmond  in  Missouri  waren 
Joseph  und  etwa  fünfzig  weitere  Brüder 
großer  Not  und  Kälte  ausgesetzt.  Zu  ihrer 
Prüfung  gehörte  es,  daß  sie  die  Lästerungen 
und  die  Zoten  ihrer  Wachen  mitanhören 
mußten,  die  mit  ihrer  unsäglichen  Grau- 
samkeit gegenüber  den  Heiligen  prahlten. 

Parley  P.  Pratt  schildert  eine  besonders 
lange  Nacht.  Ich  zitiere: 

„Ich  hatte  zugehört,  bis  ich  so  entsetzt  und 
mit  rechtschaffenem  Zorn  erfüllt  war,  daß 
ich  mich  nur  mit  äußerster  Mühe  davon  zu- 
rückhalten konnte,  aufzuspringen  und  den 
Kerlen  meine  Meinung  zu  sagen;  ich  sagte 
aber  zu  Joseph  und  den  anderen,  die  neben 
mir  lagen,  kein  Wort,  obwohl  ich  wußte,  daß 
er  wach  war.  Plötzlich  stand  er  auf  und 
sprach  mit  donnernder  Stimme,  eher  wie 
ein  brüllender  Löwe,  die  folgenden  Worte 
(soweit  ich  mich  richtig  entsinne): 

,SCHWEIGT,  ihr  Ausgeburten  der  Hölle!  Im 
Namen  Jesu  Christi  gebiete  und  befehle  ich  euch, 
still  zu  sein!  Ich  will  keine  Minute  mehr  leben, 
wenn  ich  eine  solche  Sprache  anhören  muß.  Hört 
sofort  auf  damit,  oder  ihr  oder  ich,  wir  werden 
DIESEN  AUGENBLICK  sterben!' 

Er  hielt  inne.  Er  stand  aufrecht  da,  in 
schrecklicher  Majestät.  Mit  Ketten  gebun- 
den und  ohne  eine  Waffe,  ruhig,  unbewegt 
und  würdevoll  wie  ein  Engel  sah  er  auf  die 
bebenden  Wachen  nieder,  die  ihre  Waffen 
gesenkt  hielten  oder  fallen  ließen,  und  denen 
die  Knie  zitterten.  Sie  drückten  sich  in  die 
Ecken  oder  kauerten  zu  seinen  Füßen,  baten 
um  Vergebung  und  blieben  bis  zur  Wachab- 
lösung still." 

Eider  Pratt  führt  weiter  aus: 

„Ich  habe  in  England  Richter  gesehen, 
mit  ihrem  imposanten  Talar  bekleidet,  die 


Brüder,  ich  bin  dankbar,  zu  dieser  gro- 
ßen Gruppe  von  Priestertumsträgern 
zu  gehören.  Ich  denke  besonders  auch 
an  die  kleine  Gruppe  von  Missionaren,  mit 
der  meine  Frau  und  ich  zur  Zeit  in  der  New- 
York-Mission  Rochester  arbeiten  dürfen.  Ich 
spreche  vielleicht  allen  Missionspräsidenten 
und  Eltern  von  Missionaren  aus  dem  Her- 
zen, wenn  ich  die  Missionare  während  mei- 
ner kurzen  Abwesenheit  auffordere:  „Bitte 
arbeitet  hart,  fahrt  vorsichtig  und  seid  brav!" 

Alle,  die  wir  das  Priestertum  Gottes  tra- 
gen, stehen  gemeinsam  in  einem  herrlichen 
Werk  -  wir  helfen  dem  Vater  im  Himmel, 
die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des 
Menschen  zustande  zu  bringen  (siehe  Mose 
1:39).  In  ihrer  einfachsten  Form  bedeutet 
diese  Aufgabe,  daß  wir  uns  das  Anrecht  auf 
die  Segnungen  des  Sühnopfers  des  Erretters 
erwerben  und  auch  anderen  dazu  verhelfen. 

In  all  den  Jahren,  in  denen  ich  mit  meinen 
Schwächen  kämpfte  und  auf  meine  Weise 
versuchte,  anderen  beim  Überwinden  der 
ihren  zu  helfen,  habe  ich  von  verschiedenen 
Quellen  Hilfe  und  Ansporn  bekommen.  Das 
persönliche  Gebet,  meine  Erkenntnis  von 
einem  interessierten,  liebevollen  Vater,  sowie 
seinem  Plan  der  Errettung,  die  Schrift,  der 
Tempel  und  die  Eingebungen  des  Heiligen 
Geistes  sind  mir  besonders  hilfreich  gewe- 
sen. Unmittelbarer  jedoch  als  all  dies  war 


Verbrecher  vor  ihnen  aufgestellt,  und  Le- 
ben und  Tod  hingen  von  einem  Wort  ab.  Ich 
habe  den  Kongreß  in  feierlicher  Sitzung 
der  Nation  Gesetze  geben  sehen.  Ich  habe 
versucht,  mir  einen  König  vorzustellen,  in 
prächtigem  Gewand,  mit  Thron  und  Krone, 
oder  einen  Kaiser,  der  Königreichen  ihr 
Schicksal  bestimmt  -  aber  wirkliche  Würde 
und  Majestät  habe  ich  nur  einmal  gesehen: 
in  Ketten,  um  Mitternacht  in  einem  Kerker, 
in  einer  unbedeutenden  Ortschaft  in  Mis- 
souri." (Autobiography  of  Parley  P.  Pratt, 
Seite  178-181.) 

Bewegt  uns  diese  Schilderung,  wie  Joseph 
Smith  die  bösen  Mächte  mutig  rügte,  nicht 
dazu,  ebenso  zu  handeln? 

Das  zweite  Beispiel  stammt  aus  dem 
Leben  von  Willard  Bean,  einem  bemerkens- 
werten Mann,  der  als  der  „kämpferische 
Geistliche"  bekannt  wurde.  Im  Frühling 
1915  wurden  Willard  und  seine  junge  Frau, 
Rebecca,  von  Präsident  Joseph  F.  Smith  be- 
rufen, „fünf  Jahre  oder  länger"  eine  Mission 
in  Palmyra,  New  York  zu  erfüllen.  (Vicki 
Bean  Topliff,  Willard  Bean,  „The  Fighting 
Parson" ,  Seite  87.)  Ihre  Aufgabe  war  es,  das 
kurz  zuvor  erworbene  Anwesen  Joseph 
Smiths  zu  beziehen  und  die  Kirche  in  dem 
feindlichen  Umfeld,  das  damals  in  Palmyra 
herrschte,  wieder  zu  errichten. 

Bruder  und  Schwester  Bean  erfuhren  von 
allen  Seiten  schroffe  Abweisung,  als  sie  sich 
in  Joseph  Smiths  Haus  niederließen.  Die 
Menschen  in  der  Stadt  sprachen  nicht  mit 
ihnen  und  bedienten  sie  nicht  in  den  Läden. 
Passanten  blieben  vor  dem  Haus  stehen  und 
schrien  ihnen  Obszönitäten  zu.  Ihre  Kinder 
mußten  in  der  Schule  in  der  hintersten  Ecke 
sitzen  und  wurden  von  den  anderen  Kin- 
dern in  der  Klasse  gemieden. 

Willard,  vollendeter  Sportler  und  ehemals 
preisgekrönter  Boxer,  beschloß,  das  Ansehen 
in  der  Öffentlichkeit  zu  verbessern,  und  or- 
ganisierte einen  Boxkampf  in  Palmyra.  In 
einem  alten  Opernhaus  wurde  ein  Ring  auf- 
gebaut, und  der  kämpferische  Geistliche  lud 
jeden,  der  wollte,  zu  einem  Boxkampf  ein. 

Als  die  Nacht  des  Kampfes  gekommen 
war,  saßen  die  härtesten  Männer  in  Palmyra 
in  den  ersten  Reihen.  Einer  nach  dem  ande- 
ren bestieg  den  Ring,  nur  um  Sekunden  spä- 
ter wieder  hinausgetragen  zu  werden.  Das 
ging  so  lange,  bis  auch  der  siebente  Heraus- 
forderer aus  dem  Ring  getragen  wurde. 

Bruder  Beans  Gewandtheit  im  Kampf 
wurde  bei  einer  anderen  Gelegenheit,  als  er 
durch  die  unfreundlichen  Straßen  Palmyras 
ging,  eher  spontan  eingesetzt.  Ein  Mann, 
der  gerade  seinen  Rasen  sprengte,  richtete 
den  Schlauch  auf  Willard  und  spottete:  „Ich 
habe  gehört,  ihr  Leute  glaubt  an  die  Taufe 
durch  Untertauchen."  Der  athletische  Wil- 
lard soll  über  den  Zaun  gesprungen  sein, 
der  die  beiden  voneinander  trennte,  und 
erwidert  haben:  „Ja,  und  wir  glauben  auch 
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Die  Assembly  Hall  auf  dem  Tempelplatz  ist  eines  der  Gebäude,  worin  Konferenzbesucher,  die  im 
Tabernakel  keinen  Platz  mehr  finden,  dem  Verlauf  der  Konferenz  auf  großen  Bildschirmen  folgen  können. 


an  das  Händeauflegen."  (Wülard  Bean,  „The 
Fighting  Parson" ',  Seite  14.) 

Auch  wenn  Bruder  Beans  Methoden  et- 
was unorthodox  waren  und  bestimmt  nicht 
mit  dem  heute  genehmigten  Missionspro- 
gramm der  Kirche  vereinbar  sind,  so  wa- 
ren sie  nichtsdestoweniger  wirkungsvoll. 
Widerstrebend  begannen  die  Menschen  in 
Palmyra  nachzugeben  und  Bruder  und 
Schwester  Bean  als  die  guten  Menschen  zu 
akzeptieren,  die  sie  waren.  Mit  der  Zeit 
wurden  sie  eingeladen,  die  Kirchen  der 
Stadt  zu  besuchen  und  den  damals  beste- 
henden Organisationen  beizutreten.  Sie  er- 
richteten eine  Gemeinde  der  Kirche  und 
halfen  beim  Kauf  des  Hügels  Cumorah  und 
der  Farm  von  Martin  Harris  und  von  Peter 
Whitmer.  Aus  der  Mission  von  „fünf  Jahren 
oder  mehr",  zu  der  der  Prophet  sie  berufen 
hatte,  wurden  fast  fünfundzwanzig  Jahre. 
In  der  Zeit  hatte  sich  die  Einstellung  der 
Menschen  von  Palmyra  den  Beans  gegen- 
über von  Feindseligkeit  zur  Toleranz,  zu 
Bewunderung  und  schließlich  zu  Liebe  ge- 
wandelt. Die  Macht  eines  guten  Lebens  ist 
wahrlich  groß. 

Die  bis  zu  mir  weitergegebenen  schlichten 
schriftlichen  und  mündlichen  Überlieferun- 
gen meiner  Väter  haben  mich  persönlich 
stark  motiviert. 

Mein  Urgroßvater  stand  beispielsweise 
als  Junge  an  einem  Weihnachtsmorgen  er- 
wartungsvoll auf  und  stieg  vom  Dachbo- 
den, wo  er  schlief,  hinab,  um  den  Strumpf 
zu  inspizieren,  den  er  am  Vorabend  beim 
Kamin  aufgehängt  hatte.  Zu  seiner  Bestür- 


zung fand  er,  was  in  diesem  Jahr  die  Ge- 
samtheit seiner  Weihnachtsgeschenke  dar- 
stellen sollte  -  ein  Stück  Minzbonbon!  Da 
stand  er  nun  vor  einer  gewichtigen  Ent- 
scheidung: Sollte  er  das  Bonbon  in  einem 
Ausbruch  von  Genuß  essen,  oder  sollte  er 
den  Genuß  möglichst  in  die  Länge  ziehen? 
Die  Seltenheit  der  Delikatesse  überzeugte 
ihn  offensichtlich,  den  Genuß  in  die  Länge 
zu  ziehen.  Er  leckte  ein  paar  Mal  vorsichtig 
an  dem  einzelnen  Bonbonstück,  wickelte  es 
wieder  ein  und  versteckte  es  unter  seiner 
Matratze.  Jeden  Sonntag  nach  dem  Essen 
ging  er  zu  seinem  Bett,  holte  seinen  Schatz 
hervor  und  leckte  ein  paar  Male  voller 
Freude.  Auf  diese  Weise  genoß  er  die  Süßig- 
keit ein  ganzes  Jahr  lang. 

Das  ist  offensichtlich  keine  Schilderung 
einer  Tat  von  heroischen  Ausmaßen.  Den- 
noch ist  es  in  einer  Zeit  der  Genußsucht  und 
der  Maßlosigkeit  für  mich  gewissermaßen 
inspirierend  und  stärkend  zu  wissen,  daß 
ein  wenig  des  sparsamen  Blutes  meines 
Urgroßvaters  auch  in  meinen  Adern  fließt. 

Der  Herr  weiß  sicher,  daß  wir  den  Einfluß 
guter  Menschen  spüren  müssen.  Vielleicht 
hat  er  unter  anderem  deshalb  ein  Muster  für 
die  Mitarbeiterschaft  geschaffen,  wodurch 
wir  durch  das  Priestertum  zusammenarbei- 
ten, um  ihm  und  seinen  Kindern  zu  dienen. 
Vielleicht  hat  er  auch  deshalb  den  Rat  gege- 
ben: „Wenn  einer  unter  euch  stark  im  Geist 
ist,  so  soll  er  einen  mit  sich  nehmen,  der 
schwach  ist,  damit  dieser  in  aller  Sanftmut 
erbaut  werde,  damit  auch  er  stark  werde." 
(LuB  4:106.) 


Ich  habe  den  Nutzen  dieser  Lehrzeit  im 
Priestertum  am  eigenen  Leib  erfahren.  In 
meinen  Jahren  im  Aaronischen  Priestertum 
wurde  ein  Mann,  der  heute  ein  Pfahlpatri- 
arch mit  schneeweißem  Haar  ist,  mein  Se- 
nior-Heimlehrpartner. Unter  seiner  weisen 
Führung  und  trotz  erheblichen  Widerstands 
meinerseits  lernte  ich  zum  ersten  Mal 
„warnen,  erläutern,  ermahnen  und  lehren 
und  alle  einladen,  zu  Christus  zu  kommen" 
(LuB  20:59).  Als  im  Alter  von  neunzehn  Jah- 
ren dann  die  Zeit  für  eine  Vollzeitmission 
kam,  brauchte  ich  keinen  Kurs  zur  Vorberei- 
tung auf  Mission.  Ich  hatte  einen  gehabt!  Ich 
danke  Gott  für  die  Liebe  und  den  Einfluß 
solcher  Lehrer. 

Bevor  ich  zu  Ende  komme,  hoffe  ich,  daß 
Sie  mir  einen  persönlichen  Hinweis  auf 
meinen  eigenen  Vater  und  die  Macht,  die 
sein  gutes  Leben  in  meinem  hatte,  verzeihen. 
Seit  einem  halben  Jahrhundert  ziehe  ich 
Nutzen  aus  seiner  Weisheit,  seiner  Groß- 
zügigkeit und  seiner  Güte.  Ich  bin  mir  nicht 
sicher,  ob  ich  mir  seines  Einflusses  ganz 
bewußt  war,  bis  ich  mich  vor  kurzem  bereit 
machte,  nach  einer  Pfahlkonferenz,  die  zu 
besuchen  mir  aufgetragen  worden  war, 
nach  Hause  zurückzukehren.  Ein  älterer 
Bruder  kam  aus  den  Reihen  der  Versammel- 
ten auf  mich  zu.  Er  dankte  mir  für  mein 
Kommen  und  sagte  dann,  wobei  er  darauf 
anspielte,  daß  ich  meinen  Vater  oft  zitiert 
und  auf  seine  Belehrungen  hingewiesen 
hatte:  „Bruder  Jensen,  wenn  Sie  jemals  wie- 
der den  Auftrag  haben,  unseren  Pfahl  zu 
besuchen,  schicken  Sie  doch  einfach  Ihren 
Vater."  Ich  hoffe,  daß  ich  irgendwie  einen 
ähnlichen  Einfluß  zu  dauerhaftem  Guten 
auf  das  Leben  meiner  Kinder  habe. 

Zu  den  tapferen  Menschen,  deren  Leben 
unser  eigenes  berührt  hat,  gehören  sicher- 
lich Familienangehörige,  Mitarbeiter  auf 
Mission,  Freunde,  Führer  der  Kirche,  Lehrer 
und  andere,  deren  Wege  unseren  kreuzten. 
Einige  kennen  wir  sehr  gut,  andere  nur 
durch  ihren  Ruf.  Weniger  offensichtlich  ist 
uns  oft  der  Einfluß,  den  wir  auf  andere 
haben  können.  Diese  Wechselwirkung  ist  in 
meinen  Augen  einer  der  Gründe,  warum 
eine  Gemeinschaft  gläubiger  Heiliger  der 
Letzten  Tage  ein  Grundelement  des  Evan- 
geliums ist.  Das  erklärt  auch,  warum  wir 
Gemeindehäuser  bauen  und  keine  Einsiede- 
leien. 

Durch  das  Leben  guter  Menschen  können 
wir  zumindest  zum  Teil  besser  mit  dem 
größten  aller  Leben  vertraut  werden.  Wenn 
wir  das  Abbild  Christi  im  Gesichtsausdruck 
anderer  sehen,  hilft  es  uns,  so  zu  leben,  daß 
es  sich  in  unserem  widerspiegeln  kann. 

Ich  danke  Gott  für  den  Segen  guter  Men- 
schen im  Leben  von  uns  allen  und  bete,  daß 
wir  auf  die  eine  oder  andere  Weise  bei  an- 
deren den  selben  Zweck  erfüllen. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Das  Priestertum  - 

eine  heilige  Verpflichtung 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


[Jesus  Christus,  unser  Herr], . . .  ist  unser  Vorbild  und  unser  Führer. 

Auf  seinen  Spuren  müssen  wir  wandeln,  wenn  wir 

in  unserer  Priestertumsberufung  erfolgreich  sein  wollen. 


nen  Namen  und  mein  Amt  nannte  und  mich 
bat,  einen  Bericht  über  meine  Treuhandschaft 
zu  geben  und  meine  Gefühle  hinsichtlich 
meiner  Berufung  als  Sekretär  des  Diakons- 
kollegiums und  als  Gemeindebeamter  aus- 
zudrücken? Ich  weiß  nicht  mehr,  was  ich 
damals  sagte,  aber  ein  Verantwortungsbe- 
wußtsein überkam  mich,  das  mich  nie  wie- 
der verlassen  hat. 

Ich  hoffe  sehr,  daß  sich  jeder  Diakon, 
Lehrer  und  Priester  der  Bedeutung  seiner 
Priestertumsordinierung  und  des  Vorzugs 
bewußt  ist,  durch  Teilnahme  an  der  Vorbe- 
reitung und  dem  Austeilen  des  Abendmahls 
jeden  Sonntag  eine  überaus  wichtige  Rolle 
im  Leben  eines  jeden  Mitglieds  zu  spielen. 

Als  ich  das  Aaronische  Priestertum  trug, 
haben  wir  zu  Beginn  der  Priestertums- 
versammlung  anscheinend  immer  diesel- 
ben Lieder  gesungen,  nämlich  „Ihr  Söhne 
Gottes",  „Kommt,  all  ihr  Söhne  Zions",  „O 
fest  wie  ein  Felsen",  „Israel,  der  Herr  ruft 
alle"  und  ein  paar  andere.  Unsere  Stimmen 
waren  nicht  die  besten,  und  das  Volumen 
reichte  auch  nicht  aus,  aber  wir  lernten  den 
Text  und  kannten  die  Aussage  eines  jeden 
Liedes. 

Ich  muß  heute  noch  schmunzeln,  wenn 
ich  an  das  denke,  was  ich  einmal  über 
Bruder  Thaies  Smith  und  seinen  Dienst  als 
Ratgeber  von  Bischof  Israel  Heaton  gehört 
habe.  Eines  Sonntagmorgens  rief  Schwester 
Heaton  bei  Bruder  Smith  an  und  sagte,  daß 
ihr  Mann  krank  sei  und  daher  nicht  zur 
Priestertumsversammlung  kommen  könne. 
Bruder  Smith  teilte  dies  später  den  versam- 
melten Brüdern  mit  und  bat  den  Bruder,  der 
das  Anfangsgebet  sprechen  sollte,  Bischof 
Israel  Heaton  ins  Gebet  einzubeziehen. 
Dann  gab  er  den  Titel  des  Anfangsliedes 
bekannt:  „Israel,  der  Herr  ruft".  Es  wurde 
wohl  viel  eher  gelächelt  als  die  Stirn  ge- 
runzelt. Und  Bischof  Heaton  wurde  wieder 
gesund. 

Die  Eröffnung  der  Priestertumsversamm- 
lung mag  kurz  sein,  doch  soll  sie  in  jeder 
Gemeinde  ausnahmslos  stattfinden.  Sie 
bringt  den  Versammelten  den  Geist  der  Ei- 


W'ie  feierlich  es  mich  doch  stimmt, 
wenn  ich  an  die  vielen  Priester- 
tumsträger  denke,  die  hier  im 
Tabernakel  auf  dem  Tempelplatz  und  in 
Hunderten  von  Kirchengebäuden  auf  der 
ganzen  Welt  versammelt  sind!  Ich  bete 
darum,  daß  der  Geist  heute  Abend  meine 
Worte  leitet. 

Die  Anwesenheit  der  Träger  des  Aaroni- 
schen  Priestertums  erinnert  mich  an  meine 
eigenen  Erfahrungen:  wie  ich  aus  der  Pri- 
marvereinigung entlassen  wurde,  wo  ich  die 
Glaubensartikel  auswendig  gelernt  hatte; 
wie  ich  dann  das  Aaronische  Priestertum 
und  das  Amt  und  die  Berufung  des  Diakons 
empfing.  Das  Abendmahl  auszuteilen  war 
ein  Vorzug,  und  das  Fastopfer  einzusam- 
meln war  eine  heilige  Verpflichtung.  Ich 
wurde  als  Sekretär  des  Diakonskollegiums 
eingesetzt,  und  von  dem  Augenblick  an 
hatte  ich  das  Gefühl,  daß  die  Kinderzeit 
vorüber  und  ich  nun  ein  junger  Mann  war. 

Könnt  ihr  junge  Männer  euch  den  Schock 
vorstellen,  als  ich  eine  Beamtenversamm- 
lung anläßlich  der  Gemeindekonferenz 
besuchte,  jemand  von  der  Pfahlpräsident- 
schaft nach  einigen  Priestertums-  und  Hilfs- 
organisationsführern ohne  Vorwarnung  mei- 


nigkeit  und  der  Bruderschaft  des  Priester- 
tums nahe  und  erinnert  uns  auf  schöne 
Weise  an  unsere  heiligen  Pflichten. 

Jeder,  der  das  Priestertum  trägt,  hat  Gele- 
genheit, dem  himmlischen  Vater  und  seinen 
Kindern  hier  auf  Erden  zu  dienen.  Es  läuft 
dem  Geist  des  Dienens  zuwider,  wenn  man 
egoistisch  für  sich  selber  lebt  und  die  Be- 
dürfnisse seiner  Mitmenschen  übersieht.  Der 
Herr  führt  uns  und  läßt  uns  den  Herausfor- 
derungen gewachsen  sein,  denen  wir  gegen- 
überstehen. Halten  Sie  sich  seine  Verhei- 
ßung und  seinen  Rat  vor  Augen:  „Die  Kraft 
und  Vollmacht  des  höheren  oder  Melchise- 
dekischen  Priestertums  ist  es,  die  Schlüssel 
aller  geistigen  Segnungen  der  Kirche  inne- 
zuhaben: 

„Sie  genießen  den  Vorzug,  daß  sie  die 
Geheimnisse  des  Himmelreichs  empfan- 
gen, daß  sich  ihnen  die  Himmel  auftun, 
daß  sie  mit  der  Allgemeinen  Versammlung 
und  Kirche  des  Erstgeborenen  in  Verbin- 
dung stehen  und  sich  der  Gemeinschaft  mit 
Gott  dem  Vater  und  mit  Jesus  Christus,  dem 
Mittler  des  Neuen  Bundes,  und  deren  Ge- 
genwart erfreuen."  (LuB  107:18,19.) 

Um  sich  diese  Segnung  zu  verdienen, 
muß  sich  jeder  von  uns  vor  Augen  führen, 
von  wem  jede  Gabe  und  jede  Segnung 
kommt.  „Die  Seelen  haben  großen  Wert  in 
den  Augen  Gottes"1  -  das  ist  keine  leere 
Phrase,  sondern  uns  vom  Himmel  zu  unse- 
rer Erleuchtung  und  Führung  gegeben.  Wir 
müssen  immer  daran  denken,  wer  wir  sind, 
und  wie  wir  nach  Gottes  Willen  werden  sol- 
len. Diese  Perle  der  Philosophie  ist  in  dem 
Musical  Anatevka  zu  finden,  wo  Vater  Tevje 
seinen  heranwachsenden  Töchtern  Rat  er- 
teilt. Auch  in  anderen  zeitgenössischen  Stük- 
ken  finden  sich  Gedanken,  dies  es  wert  sind, 
daß  wir  uns  damit  befassen,  während  wir 
uns  auf  den  Dienst  vorbereiten. 

Aus  dem  Stück  Camelot  kommt  folgende 
Feststellung:  „Gewalt  ist  keine  Stärke,  und 
Mitgefühl  ist  keine  Schwäche."  Aus  Shenan- 
doah:  „Wenn  wir  nichts  versuchen,  dann  tun 
wir  nichts;  und  wenn  wir  nichts  tun,  wozu 
sind  wir  dann  da?"  Eliza  Doolittle,  die  Schü- 
lerin von  Professor  Higgins  in  My  Fair  Lady, 
erklärt  Colonel  Pickering  ihre  Philosophie 
so:  „Der  Unterschied  zwischen  einer  Dame 
und  einem  Blumenmädchen  liegt  nicht 
darin,  wie  sie  sich  benimmt,  sondern  wie 
man  sie  behandelt.  Für  Professor  Higgins 
werde  ich  immer  ein  Blumenmädchen  sein, 
weil  er  mich  immer  wie  ein  Blumenmädchen 
behandelt,  und  so  bleibt  es  auch.  Aber  ich 
weiß:  Für  Sie  kann  ich  eine  Dame  sein,  weil 
Sie  mich  immer  als  Dame  behandeln,  und  so 
bleibt  es  auch."  Noch  einmal  Camelot  - 
König  Artus  sagt  zu  Gweneviere:  „Wir  dür- 
fen nicht  zulassen,  daß  unsere  Leidenschaf- 
ten unsere  Träume  zerstören."  Das  läßt  sich 
so  fortsetzen.  In  Wahrheit  ist  jede  dieser  fa- 
belhaften Bemerkungen  eine  Umschreibung 
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der  Lehren  unseres  Herrn  Jesus  Christus.  Er 
ist  unser  Vorbild  und  unser  Führer.  Auf  sei- 
nen Spuren  müssen  wir  wandeln,  wenn  wir 
in  unserer  Priestertumsberufung  erfolgreich 
sein  wollen. 

Ich  möchte  Ihnen  heute  abend  weise  Ge- 
danken von  Mitdienern  nahebringen,  die  in 
unseren  Reichen  gewirkt  haben,  nun  aber  in 
die  Ewigkeit  eingegangen  sind. 

Zunächst  Worte  eines  Pfahlpräsidenten 
an  einen  jungen  Bischof:  „Die  Arbeit  ist 
überwältigend,  aber  halten  Sie  sich  die  fol- 
genden Richtlinien  für  einen  guten  Bischof 
vor  Augen:  Die  Armen  speisen,  keine  Lieb- 
linge haben,  keine  Schlechtigkeit  dulden." 
In  bezug  auf  die  letzte  dieser  Richtlinien 
hat  Präsident  Spencer  W.  Kimball  gesagt: 
„Wenn  Sie  mit  Übertretung  zu  tun  haben, 
machen  Sie  den  Verband  groß  genug,  um 
die  Wunde  zu  bedecken  -  nicht  größer,  nicht 
kleiner."2 

Zweitens:  Vor  der  Gründung  des  Pfahles 
Toronto  im  Jahre  1960  erzählte  Eider  ElRay 
L.  Christiansen,  damals  Assistent  des  Rates 
der  Zwölf,  den  Priestertumsführern  eine 
Begebenheit  aus  der  Zeit,  als  er  selbst  ge- 
rade als  Präsident  des  Pfahles  East  Cache 
in  Logan,  Utah,  berufen  worden  war.  Er  be- 
richtete, daß  seine  Ratgeber  und  er  darüber 
gesprochen  hätten,  was  die  Mitglieder  am 
meisten  brauchten  und  welche  Evangeli- 
umsprinzipien der  Pfahl  besonders  betonen 
sollte.  Die  Vorschläge  reichten  von  der  An- 
wesenheit in  der  Abendmahlsversammlung 
bis  zur  Sabbatheiligung,  und  dazwischen 
war  ein  weites  Feld.  Schließlich  einigten  sie 
sich  darauf,  daß  das  dringendste  Bedürfnis 
das  nach  geistiger  Gesinnung  war.  Sie  be- 
fanden die  folgende  Feststellung  für  wahr: 
Wenn  man  sich  mit  Gemeinplätzen  befaßt,  hat 
man  nur  selten  Erfolg.  Wird  man  aber  konkret, 
hat  man  nur  selten  einen  Mißerfolg. 

Dann  stellten  Präsident  Christiansen  und 
seine  Ratgeber  einen  phantastischen  Vier- 
jahresplan auf.  Erstes  Jahr:  Wir  fördern  die 
geistige  Gesinnung  der  Mitglieder  des  Pfah- 
les East  Cache,  indem  jede  Familie  das 
Familiengebet  pflegt.  Zweites  Jahr:  Wir  för- 
dern die  geistige  Gesinnung  der  Mitglieder 
des  Pfahles  East  Cache,  indem  jedes  Mitglied 
jede  Woche  zur  Abendmahlsversammlung 
kommt.  Drittes  Jahr:  Wir  fördern  die  geistige 
Gesinnung  der  Mitglieder  des  Pfahles  East 
Cache,  indem  jedes  Mitglied  ehrlich  den 
Zehnten  zahlt.  Viertes  Jahr:  Wir  fördern  die 
geistige  Gesinnung  der  Mitglieder  des  Pfah- 
les East  Cache,  indem  jedes  Mitglied  den 
Sabbat  heilig  hält. 

Nach  Ablauf  der  vier  Jahre  war  jedes  der 
vier  Ziele  erreicht,  aber  was  noch  wichtiger 
ist,  die  geistige  Gesinnung  der  Mitglieder 
des  Pfahles  East  Cache  war  bemerkenswert 
erstarkt. 

Geistig  gesinnt  wird  man  nicht  einfach, 
indem   man   sich   das  wünscht,   sondern 


vielmehr  still  und  unmerklich,  indem  man 
dient.  Der  Herr  sagt:  „Wenn  ihr  den  Wunsch 
habt,  Gott  zu  dienen,  seid  ihr  zu  dem  Werk 
berufen."  (LuB  4:3.)  Vor  vielen  Jahren  berief 
ich  auf  einer  Distriktskonferenz  in  Ottawa, 
Kanada,  zwei  Männer  aus  einem  kleinen 
Zweig  zu  verantwortungsvollen  Ämtern  im 
Dienst  des  Herrn.  Ich  habe  ihre  Reaktionen 
aufgeschrieben  und  möchte  ihnen  heute 
diese  Worte  aus  der  Vergangenheit  wieder- 
holen. Bruder  John  Brady:  „Ich  habe  Bünd- 
nisse geschlossen;  ich  werde  treu  dienen." 
Bruder  Walter  Danic:  „Das  Evangelium  ist 
das  Wichtigste  in  meinem  Leben;  ich  werde 
dienen." 

Präsident  John  Taylor  hat  sich  auf  sehr 
direkte  Weise  an  uns  Träger  des  Priester- 
tums  gewandt:  „Wenn  Sie  Ihre  Berufung 
nicht  groß  machen,  dann  wird  Gott  Sie 
für  diejenigen  zur  Rechenschaft  ziehen,  die 
Sie  durch  Pflichterfüllung  hätten  erretten 
können."3 

Ich  meine,  wenn  wir  uns  immer  vor 
Augen  halten,  wem  wir  eigentlich  dienen 
und  in  wessen  Auftrag  wir  wirken,  dann 
kommen  wir  der  Quelle  der  Inspiration 
näher,  nämlich  unserem  Herrn  und  Erretter. 

Präsident  Harold  B.  Lee  hat  auf  meine 
Frau  und  mich  und  auf  unsere  drei  Kinder 
großen  Einfluß  gehabt.  Hin  und  wieder 
machte  er  unseren  Kindern  ein  kurzes  Kom- 
pliment, und  zwar  in  einem  Ton,  der  eine 
tiefe  geistige  Gesinnung,  aufrichtiges  Inter- 
esse und  inspirierten  Rat  erkennen  ließ. 

Clark,  unser  jüngster  Sohn,  stand  kurz  vor 
dem  zwölften  Geburtstag,  als  wir  zufällig 
Bruder  Lee  auf  dem  Parkplatz  der  Verwal- 
tung der  Kirche  trafen.  Bruder  Lee  fragte 
Clark,  wie  alt  er  sei.  Der  antwortete:  „Ich  bin 
bald  zwölf." 

Frage:  „Und  was  geschieht,  wenn  du 
zwölf  bist?" 

Antwort:  „Dann  empfange  ich  das  Aaro- 
nische  Priestertum  und  werde  zum  Diakon 
ordiniert." 

Freundlich  lächelnd  drückte  Bruder  Lee 
ihm  die  Hand  und  sagte:  „Gott  segne  dich, 
mein  Junge." 

Als  unsere  Tochter,  Ann,  noch  ein  junger 
Teenager  war,  waren  wir  einmal  mit  ihr 
unterwegs  und  trafen  Bruder  Lee;  wir  stell- 
ten ihm  Ann  vor.  Bruder  Lee  nahm  Anns 
Hand  in  die  seine  und  sagte  mit  liebevollem 
Lächeln:  „Du,  meine  Liebe,  bist  innerlich 
ebenso  schön  wie  äußerlich.  Was  für  eine 
besondere  junge  Dame  du  doch  bist!" 

Bei  einem  ernsteren  Anlaß  traf  ich  mich 
mit  Bruder  Lee  vor  dem  LDS-Krankenhaus 
in  Salt  Lake  City.  Wir  hatten  den  Auftrag, 
meinem  ältesten  Sohn,  Tom,  einen  Segen 
zu  geben.  Er  war  damals  fast  zwanzig  und 
stand  vor  einer  Operation,  die  sehr  schwer- 
wiegend werden  konnte.  Bevor  wir  die 
Treppe  zum  Eingang  hinaufgingen,  gab 
Bruder  Lee  mir  die  Hand,  sah  mir  in  die 


Augen  und  sagte:  „Tom,  in  diesem  Augen- 
blick möchte  ich  nirgendwo  anders  sein  als 
an  deiner  Seite,  um  gemeinsam  mit  dir  dei- 
nem Sohn  einen  heiligen  Segen  zu  geben." 
Wir  gingen  ins  Krankenzimmer,  und  er 
sagte  zu  meinem  Sohn:  „Wir  sind  im  Begriff, 
dir  einen  Segen  zu  geben,  ja,  eine  heilige 
Handlung  des  Priestertums  an  dir  zu  voll- 
ziehen. Wir  tun  das  in  Demut,  denn  wir 
beherzigen  den  Rat  des  Propheten  Joseph 
Smith,  der  gesagt  hat:  ,Wenn  die  Träger  des 
Priestertums  bei  dieser  heiligen  Handlung 
jemandem  die  Hände  auflegen,  dann  ist  es 
so,  als  legte  der  Herr  ihm  die  Hände  auf.'" 
Der  Segen  wurde  gespendet,  und  die  Ope- 
ration erwies  sich  als  geringfügig.  Aber  wir 
lernten  daraus,  wir  achteten  auf  die  geistige 
Gesinnung  dieses  großen  Mannes,  und  wir 
hatten  ein  Beispiel  bekommen,  nach  dem 
wir  handeln  sollten. 

Brüder,  unter  euch  sind  Zehntausende 
Priestertumsträger,  die  durch  Gleichgültig- 
keit, verletzte  Gefühle,  Schüchternheit  oder 
Schwäche  nicht  in  der  Lage  sind,  ihre  Frau 
und  ihre  Kinder  in  vollem  Umfang  zu  seg- 
nen -  von  denen  ganz  zu  schweigen,  die 
sie  außerdem  noch  aufrichten  und  segnen 
könnten.  Wir  haben  die  feierliche  Pflicht, 
eine  Änderung  herbeizuführen,  indem  wir 
so  jemanden  bei  der  Hand  nehmen  und  ihm 
helfen,  sich  zu  erheben  und  in  geistiger  Hin- 
sicht gesund  zu  werden.  Wenn  wir  das  tun, 
dann  werden  die  Frauen  uns  gesegnet  nen- 
nen, und  dankbar  werden  die  Kinder  über 
„Papas"  Veränderung  staunen,  weil  Men- 
schen sich  ändern  und  errettet  werden. 

Wenn  ich  als  Mitglied  der  Zwölf  eine 
Pfahlkonferenz  besuchte,  dann  achtete  ich 
immer  besonders  auf  die  Pfähle,  denen  es 
gelungen  war,  die  Brüder  zu  aktivieren,  de- 
ren Talente  und  Führungsqualitäten  brach- 
gelegen hatten.  Dort  fragte  ich  immer:  „Wie 
haben  Sie  das  zustande  gebracht?  Was  ha- 
ben Sie  getan,  und  wie  haben  Sie  es  getan?" 
So  war  es  auch  im  Pfahl  North  Carbon,  über 
den  Präsident  Cecil  Broadbent  präsidierte. 
87  Männer  waren  reaktiviert  worden  und 
waren  im  Laufe  eines  Jahres  mit  Frau  und 
Kindern  in  den  Manti-Tempel  gegangen. 
Auf  meine  Frage  wandte  Präsident  Broad- 
bent sich  an  seinen  Ratgeber,  Präsident 
Stanley  Judd,  einen  großen  und  gutmütigen 
Bergmann,  und  sagte:  „In  der  Pfahlpräsi- 
dentschaft ist  Präsident  Judd  dafür  zustän- 
dig. Er  kann  das  beantworten." 

Ich  wiederholte  Präsident  Judd  meine 
Frage  und  schloß  mit  der  Bitte:  „Würden 
Sie  mir  das  bitte  sagen,  damit  andere  auch 
solchen  Erfolg  haben  können?" 

Lächelnd  entgegnete  er:  „Nein."  Ich  war 
verblüfft.  Er  fuhr  fort:  „Wenn  ich's  Ihnen 
sage,  dann  wird  jemand  anders  noch  bes- 
ser sein  als  wir."  Augenzwinkernd  setzte  er 
dann  hinzu:  „Aber  für  zwei  Eintrittskarten 
zur  Generalkonferenz  verrate  ich  es  Ihnen." 
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Die  Karten  wurden  besorgt,  und  das  Er- 
folgsrezept wurde  offenbart.  Präsident  Judd 
hielt  den  Vertrag  aber  noch  nicht  für  erfüllt 
und  hat,  bis  er  Patriarch  wurde,  zu  jeder 
Konferenz  um  zwei  Karten  gebeten  und  sie 
auch  erhalten. 

Im  großen  und  ganzen  war  die  Erfolgs- 
formel in  diesem  Zusammenhang  in  allen 
Pfählen  die  gleiche.  Sie  bestand  aus  vier 
Teilen:  1.  auf  Gemeindeebene  ansetzen, 
2.  den  Bischof  einbeziehen,  3.  für  inspirier- 
ten Unterricht  sorgen,  und  4.  nicht  versu- 
chen, sich  auf  alle  Brüder  gleichzeitig  zu 
konzentrieren,  sondern  statt  dessen  sich 
immer  nur  um  wenige  Ehepaare  gleich- 
zeitig bemühen  und  sie  dann  mithelfen  las- 
sen, wenn  Sie  sich  anderen  Ehepaaren  zu- 
wenden. 

Ausgefeilte  Verkaufstechniken  sind  nicht 
die  Lösung  in  Fragen  der  Priestertums- 
führung.  Statt  dessen  wirken  hingebungs- 
volle Pflichterfüllung,  ständiges  Bemühen, 
uneingeschränkte  Liebe  und  die  geistige 
Gesinnung  zusammen,  um  das  Herz  an- 
zurühren und  die  Wandlung  zu  veranlassen 
und  die  hungernden  Kinder  des  Herrn  an 
seinen  Tisch  zu  bringen,  Kinder,  die  in  der 


Wildnis  der  Welt  umherwanderten  und  nun 
nach  Hause  zurückgekehrt  sind. 

Vor  etlichen  Jahren  habe  ich  den  Pfahl  Star 
Valley  umgebildet;  damals  wurde  sein  legen- 
därer Führer,  Präsident  E.  Francis  Winters, 
entlassen.  Er  hatte  viele  Jahre  lang  treu  und 
hervorragend  gedient. 

Der  Sabbat  war  angebrochen,  die  Mitglie- 
der kamen  von  weit  und  breit  zusammen 
und  füllten  das  Gemeindehaus  von  Afton  in 
Wyoming.  Jeder  einzelne  Platz  war  besetzt. 
Als  die  Umgestaltung  der  Pfahlpräsident- 
schaft beendet  war,  tat  ich  etwas,  was  ich 
nie  zuvor  getan  hatte.  Ich  fühlte  mich  zu 
einer  bescheidenen  Übung  bewegt  und  bat: 
„Würde  bitte  jeder,  der  von  Francis  Winters 
getauft,  konfirmiert  oder  als  Kind  gesegnet 
worden  ist,  bitte  einmal  aufstehen  und  kurz 
stehenbleiben."  Viele  standen  auf.  Dann 
fuhr  ich  fort:  „Nun  möchten  bitte  alle  auf- 
stehen und  stehenbleiben,  die  von  Francis 
Winters  ordiniert  oder  eingesetzt  worden 
sind."  Noch  mehr  Menschen  standen  auf. 
„Und  schließlich:  Würden  bitte  alle  auf- 
stehen und  stehenbleiben,  die  von  Francis 
Winters  einen  Segen  empfangen  haben."  Da 
standen  alle  übrigen  auf. 


Die  lebensgroßen  Statuen  von  Joseph  Smith  (rechts)  und  seinem  Bruder  Hyrum  überblicken  das  Getriebe 
auf  dem  Tempelplatz. 


Ich  wandte  mich  an  Präsident  Winters 
und  sagte  mit  Tränen  in  den  Augen:  „Präsi- 
dent Winters,  vor  sich  sehen  Sie  die  Ergeb- 
nisse Ihres  Dienstes  als  Pfahlpräsident.  Der 
Herr  hat  Gefallen  daran."  Viele  nickten,  und 
Schluchzen  war  zu  hören,  und  jeder  zog  ein 
Taschentuch  aus  der  Tasche.  Es  war  eins  der 
geisterfülltesten  Erlebnisse  meines  Lebens. 
Keiner  von  den  vielen  Menschen,  die  dabei 
waren,  wird  je  die  Gefühle  dieser  Stunde 
vergessen. 

Nachdem  alle  Arbeit  im  Zusammenhang 
mit  jener  Konferenz  getan  war  und  wir  uns 
verabschiedet  hatten,  machte  ich  mich  auf 
den  Heimweg.  Dabei  sang  ich  mein  Lieb- 
lingslied aus  der  Sonntagsschulzeit  meiner 
Kindheit: 

Danket  der  Sonntagsschul,  preiset  die  Zeit, 
da  frei  von  den  Lasten  des  Alltags  ihr  seid. 
Danket  den  Lehrern,  die  treu  sich  bemühn 
in  euch  zu  entzünden  der  Wahrheit  Erglühn. 
Laßt  uns  am  Morgen  des  Lebens  verstehn, 
daß  doch  nur  die  Reinen  einst  Gott  werden 

sehn. 
Streben  nach  Edlem  in  Wort  und  in  Tai, 
bekämpfen  das  Böse,  ist  göttlicher  Rat. 
Singet  den  Lobgesang,  stimmt  alle  ein! 
Freude  soll  ja  in  der  Sonntagsschul  sein. 
Groß  wird  der  Lohn  dann  all  derer  einst  sein, 
die  hier  durch  dies  Leben  im  Herrn  wandeln 

rein!41 

Ich  war  allein  im  Auto  -  oder  etwa  nicht? 
Die  Meilen  flogen  vorbei.  Tagträumend 
dachte  ich  an  die  Ereignisse  der  Konfe- 
renz. Francis  Winters,  Buchhalter  bei  der 
örtlichen  Käsefabrik,  ein  Mann  mit  beschei- 
denen Mitteln  und  einem  schlichten  Zu- 
hause, war  den  Weg  gegangen,  den  Christus 
gegangen  ist,  und  wie  der  Herr  ging  er 
umher  und  tat  Gutes.5  Er  entsprach  der  Be- 
schreibung, die  der  Erretter  von  Natanael 
gab,  als  er  ihn  von  weitem  auf  sich  zu- 
kommen sah:  „Ein  echter  Israelit,  ein  Mann 
ohne  Falschheit."6 

Brüder,  heute  abend  bete  ich  darum,  daß 
wir  alle,  wo  in  der  Kirche  wir  auch  dienen 
mögen,  es  verdienen,  daß  der  Herr  sanft  die 
Hand  auf  unsere  Schulter  legt  und  uns  so 
begrüßen  kann,  wie  einst  Natanael.  Daß  wir 
am  Ende  unseres  Lebenswegs  von  Gott  die 
Worte  hören:  „Sehr  gut,  du  bist  ein  tüchtiger 
und  treuer  Diener"  7,  das  ist  mein  Gebet.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 

FUSSNOTEN 

1  LuB  18:10. 

2  Siehe  Faith  Precedes  the  Miracle,  Seite  178. 

3  Siehe  Journal  of  Discourses  20:23. 

4  Siehe  Gesangbuch. 

5  Apostelgeschichte  10:38. 

6  Johannes  1:47. 

7  Matthäus  25:21. 
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Gott  steht  am  Ruder 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Eins  muß  uns  allen  klar  sein: 

Jesus  Christus  steht  an  der  Spitze  dieser  Kirche,  die  seinen 

heiligen  Namen  trägt.  Er  wacht  über  sie  und  führt  sie. 


Glaube  unserer  Väter,  heiliger  Glaube,  dir  bleiben 
wir  treu  bis  in  den  Tod.  (Siehe  Gesangbuch.) 

Das  hat  der  Chor  eben  für  uns  gesun- 
gen, und  ich  bin  dankbar  für  diese 
Worte.  Liebe  Brüder,  es  war  eine 
wundervolle  Versammlung,  und  der  Geist 
des  Herrn  hat  sich  uns  kundgetan.  Ich  spüre 
sehr  eindringlich,  welche  Verantwortung 
damit  verbunden  ist,  wenn  ich  jetzt  zu 
Ihnen  spreche.  Ich  spüre  meine  Unzuläng- 
lichkeit und  hoffe,  der  Geist  des  Herrn  möge 
mich  mit  seiner  Stärke  führen. 

Es  ist  eine  sehr  demütige  Erfahrung,  wenn 
man  sich  bewußt  macht,  daß  das  Melchise- 
dekische  Priester  tum,  das  wir  ja  tragen,  nach 
der  Ordnung  Gottes  besteht  und  daß  wir 
ihm  und  dem  ewigen  Vater  für  alles,  was  wir 
im  Rahmen  der  uns  übertragenen  Treuhand- 
schaft tun,  verantwortlich  sind.  Was  ich  dies- 
bezüglich über  mich  selbst  sage,  gilt  glei- 
chermaßen für  jeden,  der  in  dieser  Kirche, 
dem  Reich  Gottes,  ein  Amt  innehat.  Es  ist 
keine  Kleinigkeit  oder  Nebensächlichkeit, 
den  Mantel  des  heiligen  Priestertums  zu 
tragen,  zu  welchem  Amt  und  auf  welcher 
Ebene  wir  auch  zum  Dienen  berufen  sein 
mögen.  Jedes  Mitglied  der  Kirche,  das  ins 
Taufwasser  gestiegen  ist,  hat  damit  einen 
heiligen  Bund  geschlossen.  Jedes  Mal,  wenn 
wir  das  Abendmahl  des  Herrn  nehmen, 


erneuern  wir  diesen  Bund.  Wir  nehmen 
den  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus  von 
neuem  auf  uns  und  versprechen,  seine  Ge- 
bote zu  halten.  Er  verheißt  uns  seinerseits, 
daß  sein  Geist  mit  uns  sein  wird.  Wie  Bru- 
der Didier  uns  erinnert  hat,  sind  wir  ein 
Bundesvolk. 

Heute  nachmittag  haben  wir  die  Beamten 
der  Kirche  bestätigt,  wie  es  bei  uns  üblich 
ist.  Es  sieht  vielleicht  so  aus,  als  sei  das  eine 
rein  mechanische  Angelegenheit,  aber  ich 
erinnere  Sie  daran:  es  handelt  sich  um  eine 
Handlung  von  großer  Wichtigkeit,  die  durch 
Offenbarung  vom  Herrn  gefordert  wird, 
nämlich: 

„Weiter,  ich  sage  euch:  Keinem  soll  es 
gegeben  sein,  hinzugehen  und  mein  Evan- 
gelium zu  predigen  oder  meine  Kirche  auf- 
zurichten, außer  er  sei  von  jemandem  dazu 
ordiniert  worden,  der  Vollmacht  hat  und 
von  den  Führern  der  Kirche  ordnungs- 
gemäß ordiniert  worden  ist."  (LuB  42:11.) 

Bezüglich  der  Beamtenbestätigung  hat 
Präsident  John  Taylor  einmal  gesagt: 

„Wir  heben  bei  der  Abstimmung  die 
rechte  Hand  -  als  Zeichen  vor  Gott,  daß  wir 
diejenigen,  für  die  wir  stimmen,  bestätigen; 
und  wenn  wir  das  Gefühl  haben,  wir  könn- 
ten sie  nicht  bestätigen,  dann  sollten  wir 
nicht  die  Hand  heben,  weil  wir  uns  dann 
nämlich  wie  Heuchler  benehmen  würden. 
. . .  Denn  wenn  wir  auf  diese  Weise  die  Hand 
erheben,  dann  ist  das  Gott  ein  Zeichen  da- 
für, daß  wir  in  dem,  was  wir  tun,  aufrichtig 
sind  und  daß  wir  diejenigen,  für  die  wir 

stimmen,  bestätigen Wenn  wir  uns  bereit 

erklären,  etwas  zu  tun,  und  es  dann  nicht 
tun,  brechen  wir  unseren  Bund  und  handeln 
gegen  unsere  Verpflichtungen,  die  wohl 
zu  den  feierlichsten  und  bindendsten  gehö- 
ren, die  wir  überhaupt  eingehen  können." 
{Journal  of  Discourses,  21:207.) 

Dieser  Grundsatz  gilt  für  jedes  Priester- 
tumskollegium  und  für  jede  andere  Organi- 
sation der  Kirche,  wo  Mitglieder  die  Beamten 
bestätigen. 

Fast  immer  erfolgt  die  Bestätigung  ein- 
stimmig, so  wie  heute  nachmittag,  da  wir  in 
der  Kirche  hinter  dem  stehen,  was  im  fünf- 
ten Glaubensartikel  ausgesagt  wird: 


„Wir  glauben,  daß  man  durch  Prophezei- 
ung und  das  Händeauflegen  derer,  die  Voll- 
macht haben,  von  Gott  berufen  werden  muß, 
um  das  Evangelium  zu  predigen  und  seine 
heiligen  Handlungen  zu  vollziehen." 

Auch  das  ist  ein  wichtiges  Charakteristi- 
kum der  Regierungsform,  die  der  Herr  für 
seine  Kirche  bestimmt  hat.  Das  Recht,  je- 
manden zu  einem  Amt  zu  ernennen,  hat  der 
jeweils  präsidierende  Beamte  inne.  Aber  die 
Ernennung  muß  bestätigt  werden,  das  heißt, 
sie  muß  von  den  Mitgliedern  der  Kirche  an- 
genommen werden.  Diese  Verfahrensweise 
ist  eine  Eigentümlichkeit  der  Kirche  des 
Herrn.  Es  gibt  kein  Streben  nach  Ämtern, 
keine  Bestechungsgelder,  keine  Wahlkam- 
pagnen. Vergleichen  Sie  den  Weg  des  Herrn 
mit  dem  Weg  der  Welt.  Der  Weg  des  Herrn 
ist  still  und  friedlich,  ohne  laute  Fanfaren 
und  ohne  Geldeinsatz.  Es  gibt  dabei  keinen 
Egoismus,  keine  Eitelkeit,  keinen  Ehrgeiz. 
Nach  dem  Plan  des  Herrn  lassen  sich  dieje- 
nigen, die  die  Beamten  auswählen  müssen, 
von  der  alles  überragenden  Frage  leiten: 
„Wen  will  der  Herr  haben?"  Sie  denken  still 
und  gründlich  nach.  Und  sie  beten  viel,  um 
vom  Heiligen  Geist  die  Bestätigung  zu  er- 
halten, daß  die  Entscheidung  richtig  ist. 

Wir  haben  heute  nachmittag  mehrere  neu- 
berufene Beamte  bestätigt,  die  wir  alle  voll 
Liebe  und  Achtung  willkommen  heißen.  Zu 
ihnen  gehört  auch  Bruder  Robert  D.  Haies, 
der  dem  Rat  der  Zwölf  Apostel  angehören 
wird.  Er  nimmt  den  Platz  unseres  geliebten 
verstorbenen  Freundes  und  Mitarbeiters 
Eider  Marvin  J.  Ashton  ein.  Zur  Besetzung 
dieses  Amtes  konnte  jeder  von  der  Ersten 
Präsidentschaft  und  vom  Kollegium  der 
Zwölf  Vorschläge  machen.  Ich  bin  sicher, 
daß  jeder  darüber  feierlich  und  ernsthaft 
gebetet  hat.  Dann  hat  die  Erste  Präsident- 
schaft, wieder  nach  feierlichem,  ernstem 
Beten,  ihre  Entscheidung  getroffen.  Diese 
Entscheidung  wurde  vom  Rat  der  Zwölf  be- 
stätigt. Heute  haben  auch  die  Mitglieder  der 
Kirche,  die  sich  zur  Konferenz  versammelt 
haben,  diese  Entscheidung  bestätigt. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  meine  Brüder,  daß  die 
Eingebung,  Bruder  Haies  zu  diesem  hohen 
und  heiligen  Amt  zu  berufen,  durch  den 
Heiligen  Geist  erfolgt  ist  -  durch  den  Geist 
der  Prophezeiung  und  der  Offenbarung. 
Bruder  Haies  hat  sich  nicht  selbst  vorge- 
schlagen, sondern  der  Geist  hat  ihn  vor- 
geschlagen. 

Er  wird  von  seinen  Mitbrüdern  ordiniert 
und  eingesetzt  werden,  die  vor  ihm  zum 
heiligen  Apostelamt  ordiniert  worden  sind. 
Mit  der  Ordinierung  wird  ihm  alle  Schlüs- 
selgewalt des  Priestertums  übertragen,  die 
den  Menschen  auf  dieser  Erde  offensteht. 
Aber  die  Ausübung  dieser  Schlüsselgewalt 
ist  mit  einer  Einschränkung  versehen.  Der 
Präsident  der  Kirche  hat  die  Vollmacht  inne, 
alle  Schlüsselgewalt  des  Priestertums  jeder- 
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PRÄSIDENT  EZRA 


(1899-1994) 


,Der  Mensch  ist  am  größten  und  am  meisten  gesegnet  und  am  glücklichsten, 
dessen  Leben  dem,  was  Christus  uns  vorgelebt  hat,  am  stärksten  ähnelt. 
Das  hat  nichts  mit  irdischem  Reichtum,  mit  Macht  oder  mit  Prestige  zu  tun. 
Wahre  Größe,  wahrer  Segen  und  wahre  Freude  lassen  sich  nur  daran 
ermessen,  wie  ähnlich  man  dem  Herrn,  nämlich  Jesus  Christus,  wird.  Er  ist 
der  richtige  Weg,  die  volle  Wahrheit  und  das  erfüllte  Leben."  (Ezra  Taft  Benson, 
Weihnachtsandacht  mit  der  Ersten  Präsidentschaft,  7.  Dezember  1986.) 


Jan  U.  Pinborough 

PRÄSIDENT  EZRA  TAFT  BENSON,  ein  Mann,  der  dem  Herrn  immer  nahe 
war,  starb  am  Montag,  dem  30.  Mai  1994,  mit  vierundneunzig  Jahren  an  Herz- 
versagen. Er  starb  um  14.35  Uhr  in  seiner  Wohnung  in  Salt  Lake  City.  Seine 
Angehörigen  hatten  ihn  in  den  vorangegangenen  Tagen  besucht  und  ihm  seine 
liebsten  Kirchenlieder  und  andere  Lieder  vorgesungen.  Am  Samstag,  dem  4.  Juni 
1994,  fand  um  10  Uhr  morgens  im  Tabernakel  auf  dem  Tempelplatz  die  Totenfeier 
statt.  Er  wurde  in  Whitney,  Idaho,  beerdigt,  in  der  kleinen  Landgemeinde,  wo  er 
zur  Welt  gekommen  war. 

Sein  Leben  lang  war  Ezra  Taft  Benson  seiner  Familie,  den  Gemeinwesen,  in 
denen  er  lebte,  und  der  Kirche  eine  starke  Stütze.  Er  war  fünfzig  Jahre  lang  Gene- 
ralautorität, also  mehr  als  sein  halbes  Leben.  Er  hat  das  Amt  des  Propheten  in 
einer  Zeit  innegehabt,  als  Entschiedenheit  nicht  unbedingt  populär  war.  Es  war 
eine  Zeit,  in  der  Wertvorstellungen  einem  ständigen  Wandel  unterlagen,  was 
Menschen  und  Institutionen  ins  Wanken  brachte.  Durch  sein  prophetisches 
Wort  und  das  Beispiel,  das  Präsident  Benson  mit  seinem  erfüllten  Leben  gab,  hat 
er  uns  geistige  Lösungen  für  die  Verworrenheit  unserer  Zeit,  aufgezeigt. 

Seine  Botschaft  an  die  Völker  lautete,  daß  wir  Gott  gehorchen  müssen,  um 
frei  sein  zu  können,  und  daß  uns  die  Freiheit  mehr  bedeuten  muß  als  unsere  Be- 
quemlichkeit. Den  Eltern  hat  er  gesagt,  daß  das  Familienleben  ein  Segen  ist  und 
daß  es  sich  lohnt,  dafür  jegliche  weltliche  Ambition  zu  opfern.  Der  Kirche  ins- 
gesamt hat  er  gesagt,  daß  wir  die  Kraft,  die  im  Buch  Mormon  steckt,  noch  nicht 
ganz  begriffen  haben.  Immer  und  immer  wieder  hat  er  uns  aufgefordert,  dieses 
Buch  zu  lesen,  und  die  Stimme  erhoben,  um  für  den  Fall,  daß  wir  das  tun,  gött- 
lichen Segen  auf  uns  herabzurufen. 


Oben:  In  ihrer  von  Liebe  erfüllten 
Partnerschaft,  die  Sechsund- 
sechzig Jahre  währte,  erlebten 
Ezra  Taft  Benson  und  seine  Frau 
Flora  gemeinsam  die  Armut 
der  Studentenjahre,  sie  standen 
in  Washington  im  Rampenlicht, 
und  sie  erfuhren  die  Freude, 
die  mit  dem  Vollzeitdienst  für 
Gott  verbunden  ist. 
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TAFT  BENSON 


DER  SEGEN  EINES 
PROPHETEN 

„Ich  flehe  meinen  Segen 
auf  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  und  auf  die  guten  Men- 
schen in  aller  Welt  herab.  . . . 

Ich  segne  Sie  mit  vermehr- 
ter Kraft,  Gutes  zu  tun  und 
dem  Bösen  zu  widerstehen. 
Ich  segne  Sie  mit  tiefgehender 
Einsicht  in  das  Buch  Mormon. 
Ich  verheiße  Ihnen:  Gott  wird 
von  diesem  Augenblick  an, 
wenn  wir  täglich  darin  lesen 
und  nach  den  darin  enthal- 
tenen Weisungen  leben,  über 
jedes  Zionskind  und  über  die 
Kirche  einen  Segen  ausgießen, 
wie  er  bis  heute  unbekannt 
war.  . . .  Das  bezeuge  ich 
feierlich/7  (Generalkonferenz, 
April  1986.) 
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Er  hat  uns  aufgefordert,  unserem  Leben  einen  festen  Halt  zu  geben,  indem  wir 
unsere  geistigen  Wurzeln  tief  in  den  Nährboden  des  Lebens,  ausgerichtet  nach 
dem  Evangelium,  versenken  und  uns  fest  auf  ewige  Wahrheiten  stützen.  Und 
immer  hat  er  von  Jesus  Christus  Zeugnis  gegeben  und  uns  an  ihn  verwiesen,  der 
ja  verheißen  hat:  „Ich  bin  der  Weinstock,  ihr  seid  die  Reben.  Wer  in  mir  bleibt 
und  in  wem  ich  bleibe,  der  bringt  reiche  Frucht."  (Johannes  15:5.) 

EIN  FESTVERWURZELTER  BAUM 

Das  Bild  von  dem  festverwurzelten  Baum,  der  reiche  Frucht  bringt,  paßt  zu 
diesem  Propheten,  der  einen  Großteil  seines  Lebens  damit  zugebracht  hat, 
Wachstum  verschiedenster  Art  zu  fördern.  Er  ist  auf  einer  Farm  aufgewachsen  — 
in  einer  Familie,  die  fest  im  Evangelium  Jesu  Christi  verwurzelt  war.  Er  war  sogar 
buchstäblich  durch  den  Glauben  seiner  Eltern  in  diese  Welt  gekommen. 

Sein  Leben  begann  am  4-  August  1899  in  Whitney,  Idaho,  in  dem  Farmhaus 
aus  Adobeziegeln,  das  nur  einen  Raum  hatte  und  in  dem  seine  Eltern  George  T. 
und  Sarah  Dunkley  Benson  wohnten.  Als  er  geboren  wurde,  atmete  er  nicht,  und 
der  Arzt  gab  ihn  auf.  Aber  seine  Eltern  beteten,  sein  Vater  gab  ihm  einen  Segen, 
und  seine  Großmütter  tauchten  ihn  abwechselnd  in  warmes  und  kaltes  Wasser. 

Das  Kind  überlebte.  Es  war  das  erste  der  elf  Kinder  der  Bensons.  Seine  dank- 
baren Eltern  gaben  ihm  den  Namen  seines  Urgroßvaters,  eines  Apostels,  der  als 
erster  in  der  Familie  das  Evangelium  angenommen  hatte.  Der  ältere  Ezra  T. 
Benson,  der  sich  in  Illinois  der  Kirche  angeschlossen  hatte,  war  am  24.  Juli  1847 
mit  der  ersten  Pioniersabteilung  ins  Salzseetal  gekommen.  Er  hatte  sich  in  der 
Nähe  des  heutigen  Tempelplatzes  ein  schönes  Haus  gebaut  und  es  dann  verlassen, 
als  Präsident  Brigham  Young  ihn  gebeten  hatte,  das  Cache  Valley  an  der  Grenze 
zwischen  Utah  und  Idaho  zu  besiedeln.  Dort  wuchs  sein  Urenkel  dann  auf. 

Mit  fünf  Jahren  konnte  „T",  wie  dieser  Urenkel  von  seiner  Familie  genannt 
wurde,  bereits  ein  Pferdegespann  lenken.  Schon  als  kleiner  Junge  wünschte 
Ezra  Taft  Benson  sich  sehr,  einmal  auf  Mission  gehen  zu  können.  Er  bat  um  seinen 
Patriarchalischen  Segen  und  freute  sich  sehr,  als  ihm  verheißen  wurde,  er  werde 
ein  Missionar  sein. 

Er  wuchs  zu  einem  unerschrockenen,  gutmütigen  jungen  Mann  heran  und 
verbrachte  einen  Großteil  seiner  Jugend  mit  der  Farmarbeit  -  beim  Melken  der 
Kühe  und  bei  der  gemeinsamen  Arbeit  mit  seinem  Vater  auf  den  Weizen-  und 
Zuckerrübenfeldern  in  der  sandigen  Erde  Idahos.  Er  lernte  die  Zufriedenheit 
kennen,  die  schwere  körperliche  Arbeit  mit  sich  bringt  -  er  pumpte  Wasser  für 
die  immer  zahlreicher  werdende  Familie,  und  er  fällte  und  transportierte  Bäume, 
aus  denen  Telefonmasten  hergestellt  wurden.  Unter  den  Farmern  in  der  Nach- 
barschaft war  er  sogar  dafür  bekannt,  daß  er  einen  Morgen  Zuckerrüben  an 
einem  einzigen  Tag  ausdünnen  konnte,  was  eine  mühsame  Plackerei  war.  Er 
hatte  eine  sehr  gewinnende  Art  und  fand  leicht  neue  Freunde.  Außerdem  war  er 
ein  Pferdenarr;  Pferde  waren  ihm  sein  Leben  lang  lieber  als  Autos. 

EINE  GEISTIGE  ERNTE 

In  dieser  Umgebung,  die  Ezra  Taft  Benson  später  einmal  als  ideal  für  ein 
Kind  bezeichnete,  lernte  er,  Opfer  zu  bringen,  um  eine  geistige  Ernte  ein- 


GUTE  FAMILIEN  SIND 
WICHTIG 

„Kein  Volk  ist  größer  als 
seine  Familien.  . . .  Eine  gute 
Familie  ist  die  sichere  Grund- 
lage -  der  Eckstein  -  der 
Zivilisation.  Ohne  eine  gute 
Familie  kann  man  nicht  wirk- 
lich glücklich  sein,  ohne  die 
altmodischen  Tugenden,  die 
sie  ausmachen.  Wenn  Ihr  Volk 
Bestand  haben  soll,  dann 
muß  die  Familie  beschützt 
und  gestärkt  werden.  Dann 
muß  ihr  die  Bedeutung  bei- 
gemessen werden,  die  ihr 
zukommt/'  (Generalkonferenz, 
April  1966.) 
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Gegenüberliegende  Seite: 
Ezra  Taft  Benson,  geboren  am 
4.  August  1899,  wurde  nach 
seinem  Urgroßvater,  einem 
Apostel,  benannt.  Oben:  Als 
der  Vater  auf  Mission  war, 
übernahm  der  zwölfjährige  Ezra 
einen  Großteil  der  Verantwor- 
tung für  die  Farm  der  Familie, 
die  damals  sieben  Kinder 
hatte.  (Von  links)  Margaret, 
Louise,  Ezra  T.,  Valdo  (auf  dem 
Schoß  der  Mutter),  Lera,  Joseph 
und  Orval. 


bringen  zu  können.  Er  war  erst  zwölf,  als  sein  Vater,  George  Benson,  auf 
eine  achtzehnmonatige  Mission  in  den  Mittleren  Westen  der  Vereinigten 
Staaten  berufen  wurde.  Es  waren  bereits  sieben  Kinder  da,  als  der  Vater  auf 
Mission  ging,  und  das  achte  Kind,  ein  Sohn,  kam  kurz  danach  zur  Welt. 
Ezra  mußte  als  der  Älteste  einen  Großteil  der  Verantwortung  für  das  Vieh 
und  die  Farm  tragen.  Präsident  Benson  konnte  sich  später  immer  noch  gut 
daran  erinnern,  wie  die  Kinder  sich  während  der  Abwesenheit  des  Vaters 
um  den  Küchentisch  scharten  und  die  Mutter  die  wöchentlichen  Briefe 
ihres  Mannes  vorlas.  „Bei  uns  hat  damals  eine  Begeisterung  für  die  Mis- 
sionsarbeit geherrscht,  die  uns  nie  wieder  verlassen  hat",  hat  Präsident 
Benson  später  erzählt.  Alle  elf  Benson-Kinder  haben  später  eine  Mission 
erfüllt. 

Als  George  Benson  wieder  da  war,  sang  er  beim  Kühemelken  immer 
Missionarslieder  -  „Ihr  Ältesten  von  Israel"  und  „Ihr  seid  zum  Dienst  berufen"  -, 
bis  sein  ältester  Sohn  sie  auswendig  konnte.  Die  Liebe  zur  Musik  und  der 
missionarische  Eifer  verließen  Ezra  Taft  Benson  sein  Leben  lang  nicht  mehr. 
Als  Junge  spielte  er  Posaune  und  Klavier  und  sang  Soli.  Wenn  Präsident  Benson 
als  Prophet  die  Regionskonferenzen  der  Kirche  besuchte,  erfreute  er  die  junge 
Generation  häufig  damit,  daß  er  mit  seiner  klaren  Tenorstimme  alle  drei  Stro- 
phen des  Liedes  „I  Am  a  Mormon  Boy"  sang. 
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Oben:  Ezra  (zweiter  von  rechts)  mit  seinem  Vater  George  T.  und  seinen  sechs 
jüngeren  Brüdern:  (Von  links)  Volco  („Ben"),  Ross,  George,  Valdo,  Orval  und  Joseph. 
Unten:  Als  Missionar  in  England,  1921-1923. 


Er  hat  auch  nie  vergessen,  wie  er  einmal  als  Junge  vom  Feld  nach  Hause 
kam  und  seine  Mutter  über  das  Bügelbrett  gebeugt  stand  und  die  langen  weißen 
Tempelroben  bügelte,  weil  sie  eine  ihrer  vielen  Fahrten  mit  dem  Pferdewagen 
zum  Logan-Tempel  vor  sich  hatte.  An  jenem  Tag  stellte  sie  das  Bügeleisen 
weg,  um  ihrem  Sohn  zu  erklären,  wie  wichtig  und  heilig  die  Verordnungen  des 
Tempels  sind,  und  um  ihm  das  Verlangen  einzuflößen,  an  diesen  Segnungen  teil- 
zuhaben. 

Jahre  später  hat  Präsident  Benson  den  Mitgliedern  in  bezug  auf  die  so 
beachtlichen  Segnungen  des  Tempels  folgendes  gesagt:  „Ich  verheiße  Ihnen: 
wenn  Sie  häufiger  in  den  Tempel  unseres  Gottes  gehen,  dann  werden  Sie 
vermehrt  persönliche  Offenbarung  empfangen.  So  gereicht  es  Ihnen  zum 
Segen,  daß  Sie  denen  dienen,  die  schon  verstorben  sind."  (Generalkonferenz, 
April  1987.)  Auch  während  seiner  Amtszeit  als  Präsident  der  Kirche  nahm  er 
fast  jeden  Freitagmorgen  zusammen  mit  seiner  Frau  an  einer  Begabungssession 
im  Jordan-River-Tempel  teil.  Während  seiner  Präsidentschaft  wurden  sieben 
neue  Tempel  geweiht,  und  es  wurde  bekanntgegeben,  daß  etliche  weitere  ge- 
plant seien. 

Nachdem  er  mit  vierzehn  Jahren  den  Grundschulabschluß  und  ein  paar  Jahre 
später  den  Abschluß  an  der  Oneida  Stake  Academy  gemacht  hatte,  studierte  er 
mit  Unterbrechungen  am  Utah  State  Agricultural  College,  so  wie  die  Farmarbeit 
und  das  Budget  der  Familie  es  zuließen.  Dort  lernte  er  Flora  Amussen  kennen,  die 
sein  dem  Dienen  geweihtes  Leben  teilen  sollte.  Flora  galt  als  das  beliebteste 
Mädchen  der  Stadt  und  stammte  aus  einer  wohlhabenden  Familie,  aber  der  junge 
Farmer  beschloß,  sie  kennenzulernen.  Er  warb  um  sie  und  studierte  mit  ihrer  ver- 
witweten Mutter  die  heiligen  Schriften.  Als  er  1921  auf  seine  erste  Mission  in 
Großbritannien  berufen  wurde,  hatte  Flora  ihm  versprochen,  ihn  nach  seiner 
Rückkehr  zu  heiraten. 


AN  DIE  JUGENDLICHEN 

„Ihr  jungen  Leute,  die 
Familie  besteht  für  immer,  und 
ihr  müßt  tun,  was  ihr  könnt, 
um  sie  zu  stärken.  Sorgt  mit 
dafür,  daß  bei  euch  der  Fami- 
lienabend gehalten  wird,  und 
nehmt  aktiv  daran  teil.  Sorgt 
mit  für  das  Familiengebet.  . . . 

Eure  Geschwister  und  eure 
Eltern  sollen  eure  wichtigsten 
Freunde  sein.  Liebt  eure  Fami- 
lie. Seid  ihr  treu.  Seid  auf- 
richtig um  eure  Geschwister 
besorgt.  Helft  ihnen,  ihre 
Last  zu  tragen."  (General- 
konferenz, Oktober  1986.) 


DER    STERN 


Oben:  Die  Bensons  1943 
zur  Zeit  seiner  Berufung  ins 
Kollegium  der  Zwölf: 
(Von  links)  Elder  Benson,  Bonnie, 
Mark,  Barbara,  Reed  (stehend), 
Beverly  und  Schwester  Benson. 


DAS  BUCH  MORMON  -  EIN  THEMA, 

DAS  IHM  SEIN  LEBEN  LANG  AM  HERZEN  LAG 

Vielleicht  hat  der  junge  Elder  Benson  damals  auf  seiner  ersten  Mission  in 
England  zum  ersten  Mal  erlebt,  daß  das  Buch  Mormon  die  Kraft  hat,  die  Men- 
schen zu  bekehren  -  und  dieses  Thema  hat  ihm  sein  Leben  lang  am  Herzen  gele- 
gen. 1922  brachte  man  in  Nordengland  der  Kirche  noch  heftigen  Widerstand 
entgegen,  und  in  manchen  Gegenden  gab  es  keine  Straßenversammlungen  mehr, 
und  die  Missionare  gingen  auch  nicht  mehr  von  Tür  zu  Tür.  Als  die  Mitglieder  in 
South  Shields  Elder  Benson  und  seinen  Mitarbeiter  baten,  in  einer  Versammlung 
zu  sprechen,  in  der  viele  Nichtmitglieder  anwesend  sein  sollten,  fasteten  und 
beteten  die  Missionare  um  Inspiration. 

Elder  Benson  bereitete  sich  darauf  vor,  über  den  Abfall  vom  Glauben  zu 
sprechen,  aber  erst  als  er  sich  im  Anschluß  an  seine  Ansprache  wieder 
hinsetzte,  wurde  ihm  bewußt,  daß  er  dieses  Thema  nicht  einmal  erwähnt 
hatte.   „Ich  hatte   über  den  Propheten  Joseph  Smith  gesprochen  und  von 
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VERPFLICHTUNG 
GEGENÜBER  DEM  HERRN 

„Gott  muß  in  unserem 
Leben  vor  allem  anderen 
kommen.  Er  muß  an  erster 
Stelle  stehen,  so  wie  er  es 
im  ersten  der  Zehn  Gebote 
verkündet:  'Du  sollst  neben 
mir  keine  anderen  Götter 
haben.'  (Exodus  20:3.) 

Wenn  wir  Gott  an  die  erste 
Stelle  setzen,  erhält  alles 
andere  die  ihm  gemäße 
Bedeutung,  oder  es  wird 
bedeutungslos.  Unsere  Liebe 
zum  Herrn  bestimmt,  wem  wir 
unsere  Zuneigung  schenken, 
womit  wir  unsere  Zeit  ver- 
bringen, welche  Interessen 
wir  verfolgen  und  wie  unsere 
Prioritäten  aussehen."  (Gene- 
ralkonferenz, April  1988.) 


Gegenüberliegende  Seite:  Elder  Ezra  Taft  Benson  und  Eider  Spencer  W.  Kimball 
wurden  1943  am  selben  Tag  zum  Apostel  ordiniert.  Oben:  Entspannung 
mit  der  Familie  in  den  fünfziger  Jahren.  Unten:  1946  in  Norwegen  inmitten  der 
Trümmer,  die  der  Krieg  hinterlassen  hatte. 


seiner  göttlichen  Mission  und  vom  Buch  Mormon  Zeugnis  gegeben",  erzählte 
er  später. 

Danach  kamen  mehrere  Leute  nach  vorn  und  sagten:  „Wir  haben  heute  das 
Zeugnis  bekommen,  daß  das  Evangelium,  wie  Ihre  Missionare  es  lehren,  wahr  ist. 
Wir  sind  jetzt  zur  Taufe  bereit."  (Generalkonferenz,  April  1977.) 

Während  seines  geistlichen  Wirkens  war  Präsident  Benson  immer  darum 
bemüht,  die  Mitglieder  der  Kirche  davon  zu  überzeugen,  daß  sie  das  Buch  Mormon 
nutzen  sollten,  um  Fragen  zur  Kirche  zu  beantworten,  und  daß  dieses  Buch  ihnen 
zum  Segen  gereichen  könne  wie  kein  anderes.  „In  diesem  Buch  steckt  eine  Kraft, 
die  Ihr  Leben  durchdringt,  sobald  Sie  anfangen,  es  ernsthaft  zu  studieren",  verhieß 
er.  „Sie  werden  mehr  Kraft  haben,  der  Versuchung  zu  widerstehen.  Sie  werden  die 
Kraft  haben,  Täuschungen  aus  dem  Weg  zu  gehen.  Sie  werden  die  Kraft  haben,  auf 
dem  engen  und  schmalen  Weg  zu  bleiben."  (Generalkonferenz,  Oktober  1986.) 
Zu  Tausenden  haben  PV-Kinder,  Jugendliche  und  Erwachsene  diese  Weisung  des 
Propheten  befolgt,  und  es  haben  viele  geschrieben,  um  Präsident  Benson  zu  er- 
zählen, wie  das  Studium  des  Buches  Mormon  ihr  Leben  verändert  hatte. 

,UNSER  BENSON" 

Auf  seiner  ersten  Mission  wurde  Elder  Benson  berufen,  unter  dem  Missions- 
Präsidenten  David  O.  McKay  über  die  Konferenz  Newcastle  zu  präsidieren.  Um 
den  Mitgliedern  in  dieser  wirtschaftlich  schwachen  Gegend  die  Scheu  zu  neh- 
men, trug  der  junge  Elder  Benson  manchmal  Arbeitskleidung.  Noch  jahrelang 
danach  hieß  er  in  dieser  Gegend  „unser  Benson". 
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Oben:  Ezra  Taft  Benson  wurde  1953  als  Landwirtschaftsminister 
im  Kabinett  von  US-Präsident  Dwight  D.  Eisenhower  vereidigt. 
Unten:  Zusammen  mit  Flora  in  der  Zeit  als  Kabinettsmitglied. 


Durch  sein  offenes,  freundliches  Wesen  flogen  Präsident  Benson  auch  später 
noch  die  Herzen  der  Mitglieder  in  aller  Welt  zu.  Seine  erste  öffentliche  Verlaut- 
barung als  Präsident  war  richtungsweisend  für  seinen  Dienst  als  Prophet:  „Mein 
Herz  ist  von  überwältigender  Liebe  und  Anteilnahme  für  alle  Mitglieder  der 
Kirche  und  alle  Kinder  des  himmlischen  Vaters  in  aller  Welt  erfüllt.  Ich  liebe 
alle  Kinder  unseres  Vaters  ungeachtet  ihrer  Hautfarbe,  ihres  Glaubensbekennt- 
nisses und  ihrer  politischen  Überzeugung.  Und  ich  wünsche  mir  nur,  so  zu  die- 
nen, wie  der  Herr  es  von  mir  erwartet."  (Ensign,  Dezember  1985,  Seite  5.) 

Nach  seiner  Mission  kehrte  Ezra  Taft  Benson  nach  Whitney  zurück,  kaufte  zu- 
sammen mit  seinem  Bruder  Orval  eine  Farm  und  wurde  in  den  GFV- Ausschuß  des 
Pfahles  Franklin  berufen.  Als  Flora  von  ihrer  Mission  in  Hawaii  zurückkehrte,  hatte 
Ezra  Taft  Benson  seinen  Abschluß  an  der  Brigham  Young  University  gemacht  und 
ein  Stipendium  für  das  Studium  der  Agrarwirtschaft  am  Iowa  State  College  erhal- 
ten. Am  10.  September  1926  heirateten  Flora  Amussen  und  Ezra  Taft  Benson  im 
Salt-Lake-Tempel  und  fuhren  mit  einem  gebrauchten  Model-T-Kleinlastwagen 
nach  Arnes  in  Iowa.  Dort  lebten  sie  mit  einem  sehr  bescheidenen  Einkommen  und 
bereicherten  ihren  Speisezettel  mit  Gemüse  aus  dem  Versuchsgarten  des  College. 

Ezra  Taft  Benson  kehrte  mit  dem  Masterabschluß  nach  Whitney  zurück.  Er 
war  von  dem  Verlangen  beseelt,  den  anderen  Farmern  zu  helfen,  ihre  Ernteerträge 
zu  steigern.  Und  er  war  so  hilfsbereit,  daß  seine  Nachbarn  ihn  zum  Landwirt- 
schaftsbeauftragten des  Landkreises  wählten. 

SEINE  WAHRE  KARRIERE 

In  den  nächsten  fünfzehn  Jahren  wuchs  mit  der  Arbeit  in  der  Landwirt- 
schaft und  dem  Dienst  in  der  Kirche  sein  Einflußbereich.  Mit  einunddreißig 
zog  er  nach  Boise,  Idaho,  wo  er  für  die  University  of  Idaho  als  Agrarökonom 
und  Marketingfachmann  tätig  war  und  einen  Farmer-Kooperativrat  gründete. 
In  Boise  war  er  außerdem  Pfahl-GFV-Superintendent,  Ratgeber  in  der  Pfahl- 
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BESSERE  MENSCHEN 

„Der  Herr  wirkt  von  innen 
nach  außen.  Die  Welt  wirkt 
von  außen  nach  innen.  Die 
Welt  will  die  Menschen  aus 
den  Elendsvierteln  holen. 
Christus  holt  das  Elend  aus 
den  Menschen,  und  dann 
holen  sie  sich  selbst  aus  dem 
Elendsviertel.  Die  Welt  will 
die  Menschen  formen,  indem 
sie  ihre  Umwelt  ändert. 
Christus  ändert  die  Menschen, 
die  dann  ihre  Welt  ändern. 
Die  Welt  will  das  mensch- 
liche Verhalten  formen,  aber 
Christus  verändert  das 
menschliche  Wesen."  (Gene- 
ralkonferenz, Oktober  1985.) 


Oben:  Die  Familie  Benson 
besucht  Präsident  Dwight  D. 
Eisenhower  im  Weißen  Haus 
in  Washington. 


[ 


Präsidentschaft  und  Pfahlpräsident.  Mit  neununddreißig  wurde  ihm  ein  Amt  in 
der  Bundeshauptstadt  Washington  angeboten,  und  zwar  als  Geschäftsführer  einer 
landesweiten  Organisation,  die  über  zwei  Millionen  Farmer  und  4600  Farm- 
Kooperativen  vertrat.  Er  nahm  das  Amt  aber  erst  an,  nachdem  ihm  versi- 
chert worden  war,  er  müsse  nicht  auf  Cocktailpartys  politisch  tätig  werden  und 
brauche  seine  Grundsätze  in  keiner  Weise  zu  verletzen.  Mit  vierzig  Jahren  wurde 
er  zum  zweiten  Mal  Pfahlpräsident  -  diesmal  in  dem  neugegründeten  Pfahl 
Washington  (D.C.). 

Aber  Ezra  Taft  Benson  ging  es  nicht  ums  Prestige.  Als  wahre  Karriere  galt  ihm 
immer  der  Dienst  an  der  Stelle,  wo  der  Herr  ihn  gerade  brauchte;  als  höchste  Ehre 
galt  ihm,  daß  er  das  Priestertum  Gottes  tragen  durfte.  Vor  allem  dachte  er  immer 
besonders  gern  an  seine  Zeit  als  Scoutmaster  in  der  Gemeinde  Whitney  zurück, 
als  er  mit  seinem  Trupp  einen  Regionalwettbewerb  für  Jungenchöre  gewonnen 
hatte.  Aus  jener  Zeit  als  Scoutmaster  stammte  auch  sein  nie  nachlassendes  Enga- 
gement für  das  Scoutprogramm.  Er  gehörte  später  dem  bundesweiten  Beratungs- 
und Führungsausschuß  der  Boy  Scouts  of  America  an  und  erhielt  die  drei  bedeu- 
tendsten Auszeichnungen,  die  die  Boy  Scouts  of  America  vergeben,  nämlich  den 
Silberbiber,  die  Silberantilope  und  den  Silberbüffel  -  außerdem  den  von  der 
Weltorganisation  der  Pfadfinder  vergebenen  Bronzewolf. 

Als  er  einmal  viele  Jahre  nach  seiner  Tätigkeit  als  Scoutmaster  wieder  nach 
Whitney  kam,  versuchte  er,  „seine"  vierundzwanzig  Scouts  aufzuspüren.  Viele 
dienten  als  Führer  in  Gemeinde  und  Pfahl.  Nur  zwei  konnte  er  nicht  finden. 
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Auf  seinen  späteren  Reisen  fand  er  auch  diese  beiden  „Jungen"  wieder.  Sie 
hatten  beide  nicht  im  Tempel  geheiratet.  Er  knüpfte  die  alten  Freundschafts- 
bande wieder  an  und  konnte  später  beide  im  Tempel  an  ihre  Frau  und  ihre 
Kinder  siegeln. 

MIT  OFFENEN  ARMEN  UND  OFFENEM  HERZEN 


Oben:  Ezra  Taft  Benson  liebte 
das  Land  und  verehrte  Gott,  der 
es  erschaffen  hatte.  Hier  besucht 
er  als  US-Landwirtschafts- 
minister eine  von  der  Dürre 
ausgetrocknete  Farm. 


Präsident  Benson  war  ein  sehr  aufgeschlossener  und  großzügiger  Mensch. 
Er  war  immer  bereit,  jemandem  in  die  Herde  des  Herrn  zurückzuhelfen.  Als 
junger  Ratgeber  in  der  Pfahlpräsidentschaft  forderte  er  einmal  einen  Mann,  der 
sich  vom  Glauben  abgewandt  hatte,  auf,  sich  zu  ändern  und  die  Berufung  als 
Ratgeber  in  der  Ältestenkollegiumspräsidentschaft  anzunehmen.  Jahre  später 
traf  dieser  Mann  Eider  Benson  auf  dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City  und 
dankte  ihm.  „Ich  bin  jetzt  Bischof",  sagte  er.  „Früher  habe  ich  immer  gemeint, 
ich  wäre  glücklich,  aber  damals  wußte  ich  gar  nicht,  was  es  heißt,  wirklich  glück- 
lich zu  sein." 

Als  Vater  von  sechs  Kindern,  Großvater  von  vierunddreißig  Enkeln  und  Ur- 
großvater von  siebenundsechzig  Urenkeln  hat  er  häufig  die  inbrünstige  Hoffnung 
geäußert,  im  ewigen  Familienkreis  der  Bensons  möge  es  einmal  keine  leeren 
Stühle  geben.  Als  Präsident  der  Kirche  trug  er  um  alle  Kinder  des  Herrn  die  glei- 
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ARBEIT 

„Die  Erde  wurde  um  Adams 
willen  verflucht.  Arbeit  ist 
unser  Segen  und  kein  böses 
Geschick.  Gott  hat  ein  Werk 
zu  verrichten  und  wir  auch. 
Der  Rückzug  von  der  Arbeit 
hat  schon  manchen  in  Depres- 
sionen gestürzt  und  seinen 
Tod  beschleunigt.  . . .  Wir 
müssen  uns  um  unsere  geisti- 
gen, seelischen,  sozialen 
und  physischen  Bedürfnisse 
und  um  die  Bedürfnisse  derer 
kümmern,  die  uns  anvertraut 
sind.  In  der  Kirche  Jesu  Christi 
gibt  es  reichlich  Arbeit  zu  tun, 
damit  das  Reich  Gottes  vor- 
wärtsgehen kann."  [Ensign, 
Oktober  1986,  Seite  2.) 


U.S.News 

&  World  Report 


GO00  BUSINESS 
AHEAS 


Oben:  Ein  Treffen  mit  mehreren  der  Millionen  von  US-Farmern,  die  er  vertrat.  Er  war 
bemüht,  die  unsichere  Lage  in  der  Landwirtschaft  zu  meistern  und  stand  dabei  im 
Kreuzfeuer  heftiger  Debatten.  Sein  Bild  erschien  auf  den  Titelseiten  großer  Zeitschrif- 
ten. Unten:  Als  Mitglied  des  Kabinetts  Eisenhower  sprach  er  1953  zu  seinem  Land. 


che  Sorge.  Gleich  nachdem  er  Präsident  der  Kirche  geworden  war,  sprach  die 
Erste  Präsidentschaft  kurz  vor  Weihnachten  L985  eine  Einladung  an  alle  aus, 
die  sich  von  der  Kirche  losgesagt  hatten,  und  bat  sie,  doch  zurückzukommen. 
„Wir  sind  sicher,  daß  viele  sich  danach  sehnen,  zurückzukehren,  daß  ihnen  beim 
Gedanken  daran  aber  unbehaglich  zumute  ist",  stand  in  dieser  Einladung.  „Wir 
versichern  Ihnen,  wir  werden  Sie  mit  offenen  Armen  empfangen  und  Ihnen 
bereitwillig  helfen."  (Ensign,  März  1986,  Seite  88.) 

Präsident  Benson  war  immer  darum  bemüht,  niemandem  die  Gemeinschaft 
zu  verwehren  und  am  lebenspendenden  Baum  des  Herrn  neue  Zweige  wachsen 
zu  lassen.  Im  Februar  1986  ermöglichte  die  Erste  Präsidentschaft  es  auch  sol- 
chen Mitgliedern,  deren  Ehepartner  die  Begabung  nicht  erhalten  hat,  die  Bega- 
bung zu  erhalten.  Das  Motto  „Kommt  zu  Christus"  kennzeichnete  seine  Präsi- 
dentschaft. Er  war  der  Meinung,  daß  wir  alle  besser  begreifen  müssen,  wie  sehr 
wir  auf  Jesus  Christus  angewiesen  sind,  daß  wir  uns  durch  ihn  ändern  müssen 
und  daß  wir  uns  aufrichtiger  darum  bemühen  müssen,  unseren  Mitmenschen  zu 
helfen,  ihn  zu  finden. 

APOSTEL  UND  MISSIONAR  DER  NÄCHSTENLIEBE 

Am  26.  Juli  1943  wurde  Ezra  Taft  Bensons  wahre  Berufung,  nämlich  der  Dienst 
im  Gottesreich,  auch  seine  Vollzeitaufgabe,  denn  Präsident  Heber  J.  Grant  berief 
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ihn  als  jüngstes  Mitglied  ins  Kollegium  der  Zwölf.  Er  wurde  am  7.  Oktober  des- 
selben Jahres  eingesetzt,  am  selben  Tag  wie  Eider  Spencer  W.  Kimball,  dessen 
Nachfolger  als  Präsident  der  Kirche  er  dann  wurde. 

Schon  zwei  Jahre  darauf,  im  Dezember  1945,  erhielt  Eider  Benson  den  Auftrag, 
über  die  europäische  Mission  zu  präsidieren.  Europa  litt  damals  noch  sehr  unter 
den  Folgen  des  Zweiten  Weltkriegs.  Eider  Benson  sollte  vor  allem  die  Missionen 
in  Europa  wieder  eröffnen  und  an  die  notleidenden  Mitglieder  Lebensmittel, 
Kleidung  und  Bettzeug  verteilen. 

Diese  Mission  der  Nächstenliebe  dauerte  fast  elf  Monate.  In  dieser  Zeit  reiste 
Eider  Benson  über  sechzigtausend  Meilen  durch  Deutschland,  Polen,  die  Tsche- 
choslowakei und  Skandinavien  -  oft  in  eisiger  Kälte  in  ungeheizten  Zügen  und 
Flugzeugen.  Mit  dem  ihm  eigenen  Optimismus  gründete  er  mit  seinen  Reise- 
begleitern das  „K-Ration  Quartet",  um  die  anstrengenden  und  unbequemen 
Stunden  mit  Singen  zu  überbrücken. 

Immer  und  immer  wieder  flehte  Eider  Benson  den  Herrn  an,  ihm  den  Weg  zu 
öffnen,  wenn  es  unmöglich  schien,  die  Erlaubnis  zur  Einreise  in  ein  bestimmtes 
Gebiet  zu  erlangen  oder  die  Hilfsgüter  zu  verteilen.  Schranke  um  Schranke  fiel, 
und  Tausende  von  Tonnen  von  Hilfsgütern  der  Kirche  wurden  an  die  Mitglieder 
in  Europa  verschickt.  Während  dieser  Mission  weihte  Eider  Benson  außerdem 
Finnland  für  die  Evangeliumsverkündigung. 

Eider  Benson  kam  in  ausgebombten  Schulgebäuden  und  Gemeindehäusern 
mit  den  Mitgliedern  zusammen,  die  ihr  Zuhause,  ihre  Familie  und  ihre  Gesund- 
heit verloren  hatten  -  alles  außer  der  Hingabe  an  das  Evangelium.  Die  Bilder  des 
Hungers  und  der  Zerstörung  vergaß  Präsident  Benson  nie.  Auch  nicht  die  Ge- 
sichter und  den  Glauben  seiner  geliebten  europäischen  Brüder  und  Schwestern, 
von  denen  er  sein  Leben  lang  häufig  sprach.  Achtzehn  Jahre  später  präsidierte 
Eider  Benson  wieder  über  die  europäischen  Missionen,  diesmal  von  Frankfurt  am 


Im  Laufe  der  Jahre  suchten 
politische  Führer  häufig  die 
Begegnung  mit  Präsident  Benson. 
Oben  links:  Mit  Präsident 
Gerald  Ford.  Oben:  Mit  Vize- 
präsident George  Bush.  Unten: 
Mit  Präsident  Ronald  Reagan. 


DER    STERN 


14 


DIE  FREIHEIT  BEWAHREN 

„Was  können  wir  tun,  um 
das  Licht  der  Freiheit  am 
Leben  zu  erhalten?  Die  Gebote 
Gottes  halten.  Wohlüberlegt 
vor  ihm  wandeln.  Den  Zehn- 
ten und  das  Fastopfer  zahlen. 
Den  Tempel  besuchen. 
Sittlich  rein  bleiben.  Wählen 
gehen.  ...  In  all  unserem 
Umgang  ehrlich  sein. 

Treu  den  Familienabend 
halten.  Beten  -  zum  Gott  des 
Himmels  beten,  er  möge  ein- 
greifen, um  unsere  kostbare 
Freiheit  zu  bewahren,  damit 
sein  Evangelium  zu  jedem 
Land  und  Volk  dringen  kann." 
(This  Nation  Shall  Endure, 
Salt  Lake  City  1977,  Seite  9f.) 


Main  aus.  Er  freute  sich  immer  sehr,  wenn  in  Europa  ein  Pfahl  oder  eine  Mission 
gegründet  oder  ein  Tempel  gebaut  wurde. 

DER  HEIMAT  GEDIENT 

1952  erhielt  Eider  Benson  zu  seiner  großen  Überraschung  einen  Telefon- 
anruf, in  dem  ihm  mitgeteilt  wurde,  daß  der  gerade  gewählte  US-Präsident 
Dwight  D.  Eisenhower,  dem  er  noch  niemals  begegnet  war,  mit  ihm  darüber 
sprechen  wolle,  ob  er  US-  Landwirtschaftsminister  werden  wolle.  Die  führenden 
Vertreter  der  Farmer  hatten  Ezra  Taft  Benson  als  den  besten  Mann  für  diese  Auf- 
gabe vorgeschlagen.  Mit  dem  Segen  des  Präsidenten  der  Kirche,  David  O.  McKay, 
und  Präsident  Eisenhowers  Zusicherung,  er  werde  niemals  eine  Politik  befür- 
worten müssen,  mit  der  er  nicht  einverstanden  sei,  wurde  aus  Eider  Benson 
Minister  Benson.  Die  Familie  Benson  kehrte  für  die  achtjährige  Amtszeit  der 
Regierung  Eisenhower  in  die  Bundeshauptstadt  Washington  zurück. 

In  jener  Zeit  wurde  heftig  darüber  gestritten,  wie  Angebot  und  Nachfrage  in 
der  ungewissen  Farmwirtschaft  stabilisiert  werden  konnten,  und  Ezra  Taft  Bensons 
Gesicht  erschien  auf  den  Titelseiten  der  überregionalen  Zeitschriften,  als  er  sich 
um  eine  Lösung  des  Problems  bemühte.  Er  äußerte  seine  Meinung  offen,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  wohl  populär  sei.  Wenn  er  zu  Farmern  und  Politikern 
sprach,  hatte  er  den  Mut,  anzudeuten,  daß  die  Lösungen  für  wirtschaftliche  und 
politische  Probleme  auf  geistigen  und  sittlichen  Grundsätzen  beruhen,  ohne  die 
kein  Land  in  Wohlstand  und  Frieden  leben  könne.  In  Washington  regte  Eider 
Benson  an,  die  Kabinettssitzungen  mit  einem  Gebet  zu  eröffnen,  und  die  Bensons 
präsentierten  den  Eisenhowers  einen  Familienabend. 

Eigentlich  stellte  die  Zeit  in  Washington  für  Eider  Benson  keine  Unter- 
brechung seines  Dienstes  für  Gott  dar.  Er  war  ein  Patriot,  der  im  Buch  Mormon 
die  Lösungen  für  die  Probleme  seines  Landes  fand.  Er  liebte  das  erwählte  Land, 
in  dem  das  Evangelium  wiederhergestellt  worden  war,  er  ehrte  die  Verfassung 
dieses  Landes,  und  er  nahm  die  Verantwortung,  diese  Verfassung  zu  schützen, 
sehr  ernst.  Zwanzig  Jahre  später  ging  er  die  Berichte  des  St. -George-Tempels 
durch,  aus  denen  hervorging,  daß  für  die  Gründungsväter  der  Vereinigten 
Staaten  die  heiligen  Handlungen  vollzogen  worden  waren,  und  freute  sich 
darüber  sehr. 


SEINE  ZUFLUCHT  UND  STUTZE 

In  seinen  Jahren  im  Kabinett  bewahrte  Eider  Benson  auch  angesichts  heftig- 
ster Kritik,  die  selbst  diejenigen  überraschte,  die  mit  seiner  Politik  nicht  einver- 
standen waren,  die  Ruhe.  Auf  seinem  Schreibtisch  stand  der  Spruch:  „O  Gott, 
gib  uns  Männer,  die  ihr  Mandat  nicht  nur  von  der  Wahlurne  ableiten."  Das 
erklärt  seine  Gelassenheit  zum  Teil:  Ezra  Taft  Benson  tat  nur  das,  was  er  für  das 
Beste  hielt,  und  nicht  das,  was  vielleicht  politisch  erfolgreicher  gewesen  wäre. 
Später  ging  er  noch  auf  einen  weiteren  Grund  ein:  „Ich  habe  darum  gebetet,  und 
wir  haben  in  unserer  Familie  darum  gebetet,  wir  könnten  jeglichen  Haß  und  jeg- 
liche Bitterkeit  meiden."  (Generalkonferenz,  April  1961.) 

Die  Familie  -  die  Hauskonzerte,  der  Familienabend  und  das  Beten  für- 
einander -  war  für  Präsident  Benson  immer  Zuflucht  und  Stütze.  Die  Presse  in 
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Oben:  Ob  als  Pfadfinderführer  oder  als  Präsident  der  Kirche,  Ezra  Taff  Benson 
(hier  1962  mit  einer  Softballmannschaft  der  Kirche)  lagen  die  Jugendlichen 
am  Herzen.  Gegenüberliegende  Seite:  Im  Juli  1976  beging  der  Ort  Preston  in 
Idaho  den  „Ezra-Taft-Benson-Tag"  und  hielt  zu  seiner  Ehre  eine  Parade  ab. 


Washington  war  immer  wieder  verblüfft,  wenn  Eider  Benson  und  seine  Frau  nicht 
die  geringsten  Skrupel  hatten,  eine  Einladung  auszuschlagen,  wenn  sie  dadurch 
das  Konzert  eines  Kindes  oder  eine  Vater-Tochter- Aktivität  verpaßt  hätten. 

Aber  den  Bensons  waren  ihre  Kinder  -  Reed,  Mark,  Barbara  (mit  Robert  H. 
Walker  verheiratet),  Beverly  (mit  James  M.  Parker  verheiratet),  Bonnie  (mit 
Lowell  L.  Madsen  verheiratet)  und  Beth  (mit  David  A.  Burton  verheiratet) 
immer  wichtiger  als  Prestige  oder  materieller  Gewinn.  Als  sie  noch  nicht  lange 
verheiratet  waren,  verkauften  sie  ihre  einzige  Kuh,  um  die  Kosten,  die  ein  Baby 
mit  sich  bringt,  zu  decken.  In  unserer  zunehmend  materialistisch  gesinnten  Zeit 
hat  Präsident  Benson  die  Eltern  aufgefordert,  ihr  weltliches  Trachten  zu  opfern, 
um  sich  mehr  der  Erziehung  ihrer  Kinder  widmen  zu  können. 

Flora  blieb  immer  Ezra  Taft  Bensons  große  Liebe  und  seine  Fürsprecherin. 
Nach  jeder  Ansprache,  die  sie  hörte,  drückte  sie  ihm  die  Hand  und  sagte:  „Das 
war  die  beste,  die  du  je  gehalten  hast."  Präsident  Benson  wiederum  erwies  seiner 
Frau  außerordentliche  Ehrerbietung.  Sie  reisten  gemeinsam  durch  die  ganze  Welt. 
Obwohl  Präsident  Benson  von  vielen  Stellen  geehrt  und  ausgezeichnet  wurde, 
war  ihm  das  Zusammensein  mit  seiner  Flora  -  die  Gespräche,  die  Gemeinsamkeit, 
die  Eiswaffel,  die  sie  zusammen  aßen  -  am  liebsten. 

Am  30.  Dezember  1973  wurde  Ezra  Taft  Benson  Präsident  des  Kollegiums  der 
Zwölf.  Zwölf  Jahre  später,  am  10.  November  1985,  wurde  er  Präsident  der  Kirche. 
Es  war  kein  Tag,  den  er  herbeigesehnt  hätte.  Er  und  seine  Frau  hatten  darum 
gebetet,  Präsident  Kimballs  Tage  mögen  verlängert  werden.  Trotzdem  sagte  er: 
„Jetzt,  da  der  Herr  gesprochen  hat,  werden  wir  unser  Bestes  geben,  um  unter  seiner 
Leitung  das  Werk  auf  Erden  voranzubringen."  (Ensign,  Dezember  1985,  Seite  5.) 
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DER  HEILIGE  GEIST 

„Der  Heilige  Geist  macht 
uns  empfindsamer.  Wir  sind 
eher  dazu  geneigt,  einander 
mit  Nächstenliebe  und  Anteil- 
nahme zu  begegnen.  Wir  sind 
im  Umgang  miteinander 
ruhiger.  Wir  sind  besser  dazu 
fähig,  einander  zu  lieben. 
Andere  halten  sich  gern  in 
unserer  Gegenwart  auf,  weil 
unser  Angesicht  den  Einfluß 
des  Geistes  widerspiegelt. 
Wir  sind  göttlicher  im  Wesen. 
Und  das  alles  führt  dazu,  daß 
wir  immer  empfänglicher 
werden  für  die  Eingebungen 
des  Geistes  und  deshalb 
Geistiges  deutlicher  erfassen." 
[Ensign,  April  1988,  Seite  4.) 
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GLAUBE  AN  JESUS 
CHRISTUS 

„An  Jesus  Christus  glauben 
heißt,  ihm  völlig  vertrauen. 
Als  Gott  hat  er  unbegrenzte 
Macht  und  Intelligenz  und 
Liebe.  Es  gibt  kein  mensch- 
liches Problem,  das  er  nicht 
lösen  könnte.  Weil  er  unter 
alles  hinabgestiegen  ist 
(siehe  LuB  122:8),  weiß  er, 
wie  er  uns  helfen  kann,  uns 
über  die  täglichen  Schwierig- 
keiten zu  erheben. . . . 

An  ihn  glauben  bedeutet, 
daß  man  darauf  vertraut, 
daß  er  alle  Macht  über  alle 
Menschen  und  alle  Länder 
hat.  Es  gibt  nichts  Böses,  dem 
er  nicht  Einhalt  gebieten 
könnte.  Alles  ist  in  seiner 
Hand.  Diese  Erde  ist  sein 
rechtmäßiges  Herrschafts- 
gebiet. Aber  er  läßt  das  Böse 
zu,  damit  wir  uns  zwischen 
Gut  und  Böse  entscheiden 
können."  (Generalkonferenz, 
Oktober  1983.) 
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Ezra  Taft  Benson  diente  dem  Herrn  und  den  Mitgliedern  der  Kirche  fünfzig  Jahre 
lang  als  Apostel.  Gegenüberliegende  Seite:  Mitte  der  achtziger  Jahre  mit  einer 
Gruppe  junger  Mädchen.  Oben:  1984  mit  dem  Kollegium  der  Zwölf.  Er  diente 
zwölf  Jahre  als  Präsident  des  Kollegiums. 


Er  war  sechsundachtzig,  als  er  das  Amt  des  Propheten  übernahm,  aber  die  Be- 
rufung verlieh  ihm  merklich  neuen  Schwung.  Er  reiste  weit,  um  die  Mitglieder 
der  Kirche  zu  sehen,  weihte  Tempel  und  hielt  Ansprachen. 

DIE  NEUNZIGER  JAHRE 

Kurz  vor  seinem  neunzigsten  Geburtstag  hatte  Präsident  Benson  einen 
leichten  Herzinfarkt,  und  auch  andere  gesundheitliche  Probleme  machten 
ihm  zu  schaffen.  Aber  er  schien  seiner  prophetischen  Aufgabe  mit  um  so  grö- 
ßerer Energie  nachzugehen.  In  einer  herausragenden  Ansprache  auf  der 
Generalkonferenz  forderte  er  die  Mitglieder  eindringlich  auf,  den  Stolz  mit 
reuigem  Herzen  und  zerknirschtem  Geist  zu  überwinden.  „Der  Stolz  ist  die 
allgemein  verbreitete  Sünde",  sagte  er.  „Der  Stolz  ist  der  Stolperstein  für  Zion." 
(Generalkonferenz,  April  1989.)  Und  seine  Vision  von  seiner  Rolle  konzen- 
trierte sich  immer  deutlicher  darauf,  aller  Welt  das  Buch  Mormon  zu  bringen. 
In  einer  seiner  Ansprachen  sprach  er  von  seiner  Vision  davon,  wie  die 
„geistigen  Hunger  leidende  Welt"  durch  das  Evangelium,  wie  es  im  Buch 
Mormon  gelehrt  wird,  genährt  wird.  Dann  bezeugte  er,  auf  bewegende,  prophe- 
tische Weise:  „Ich  weiß  nicht,  warum  Gott  mich  so  lange  am  Leben  erhalten 
hat,  aber  eins  weiß  ich:  Er  hat  mir  offenbart,  daß  wir  heute  das  Buch  Mormon 
unbedingt  auf  wundersame  Weise  voranbringen  müssen."  Und  er  forderte  die 
Mitglieder  der  Kirche  eindringlich  auf,  die  Last  und  den  Segen  mit  ihm  zu  teilen 
und  „die  Erde  mit  dem  Buch  Mormon  zu  überschwemmen"  (Generalkonferenz, 
Oktober  1988). 
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Die  Mitglieder  der  Kirche  haben  zu  Tausenden  mitgeholfen,  diese  Vision  des 
Propheten  zu  verwirklichen:  sie  studieren  das  Buch  Mormon  selbst,  und  sie 
schicken  es  in  alle  Welt  -  zusammen  mit  ihrem  Bild  und  Zeugnis.  Diese  Bücher 
haben  dazu  beigetragen,  daß  sich  Tausende  von  Menschen  zur  Kirche  bekehrt 
haben,  die  zu  Beginn  der  neunziger  Jahre  sieben  Millionen  Mitglieder  zählte. 

Ende  1989  nahm  die  Erste  Präsidentschaft  eine  wichtige  Richtlinienänderung 
vor.  Ab  1990  sollten  alle  kirchlichen  Aktivitäten  und  Programme  -  auch  die 
Gebäude  -  in  den  USA  und  in  Kanada  komplett  aus  den  allgemeinen  Fonds  der 
Kirche  bezahlt  werden;  diese  Richtlinie  wurde  dann  Mitte  1991  auf  die  ganze 
Welt  ausgedehnt.  Präsident  Benson  hatte  sich  schon  lange  auf  diesen  Tag  gefreut, 
wo  der  Zehnte,  zusammen  mit  dem  Fastopfer  und  den  Spenden  für  die  Missions- 
arbeit,  die  Hauptquelle  für  die  Fonds  der  Kirche  sein  sollte.  Jetzt  waren  die  Mit- 
glieder von  der  finanziellen  Last  befreit,  für  das  Gemeindebudget  zu  spenden. 
Und  die  Kollegien  und  Hilfsorganisationen  brauchen  für  ihre  Programme  keine 
Geldbeschaffungsprojekte  mehr. 

Die  Richtlinienänderung  sah  vielleicht  nicht  spektakulär  aus,  aber  sie  hatte 
weitreichende  Folgen.  Es  gab  keine  kostspieligen  Aktivitäten  mehr,  sondern  ein- 
fachere Aktivitäten,  die  mehr  auf  das  Evangelium  bezogen  waren.  Und  weil  die 
Programme  der  Kirche  weniger  Zeit  und  Geld  beanspruchen,  können  die  glau- 
benstreuen Mitglieder  jetzt  mehr  Gutes  tun,  so  wie  der  Geist  es  ihnen  eingibt. 

Während  seiner  Amtszeit  hat  Präsident  Benson  noch  mehr  Erstaunliches  mit- 
erlebt -  nämlich  wie  sich  die  Freiheit,  für  die  er  sich  sein  Leben  lang  uner- 
schrocken eingesetzt  hat,  manchen  Sieg  errang.  Auf  wundersame  Weise  teilte 
sich  der  Eiserne  Vorhang  in  Osteuropa  -  zum  Segen  der  Menschen,  die  Präsident 
Benson  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  so  sehr  lieben  gelernt  hatte.  1985  war  der 
Freiberg-Tempel  in  der  damaligen  DDR  geweiht  worden,  was  an  sich  schon  ein 
Wunder  war.  Aber  weil  in  der  DDR  nicht  missioniert  werden  durfte,  konnte  die 
Kirche  dort  nur  langsam  wachsen.  1988  gestattete  die  Regierung  der  DDR  dann, 
daß  in  ihrem  Land  Missionare  dienen  durften  und  daß  junge  Bürger  der  DDR 
auch  in  anderen  Ländern  eine  Mission  erfüllen  durften. 

1990  wehte  dann  in  ganz  Osteuropa  ein  anderer  politischer  Wind.  Die  Gren- 
zen zwischen  Ost  und  West  lösten  sich  auf,  und  die  Völker  in  Osteuropa  und  in 
anderen  Ländern  bekannten  sich  begeistert  zu  Demokratie  und  Religionsfreiheit. 

Es  geschah  Wunder  um  Wunder:  die  Berliner  Mauer  fiel,  und  Deutschland 
wurde  wiedervereinigt.  Im  Juni  1991  unternahm  der  Tabernakelchor  eine  histo- 
risch bedeutsame  Konzertreise  durch  Mittel-  und  Osteuropa  und  Rußland.  Er 
sang  im  Bolschoitheater  in  Moskau  und  in  anderen  berühmten  Sälen  in  der 
Tschechoslowakei,  in  Ungarn  und  Polen.  In  den  darauffolgenden  Monaten  löste 
sich  die  UdSSR  auf.  Bald  standen  anstelle  des  Ostblocks  mit  seinen  totalitären 
Regimen  unabhängige  Republiken  da,  deren  Führer  zum  größten  Teil  vom  Volk 
gewählt  worden  waren.  Präsident  Benson  durfte  miterleben,  wie  die  Grundsätze, 
die  ihm  soviel  bedeuteten,  sich  durchsetzten. 

Präsident  Benson  hatte  bereits  über  die  überragende  Bedeutung  dieser  Zeit  für 
die  Weltgeschichte  gesprochen:  „Wir  haben  das  Buch  Mormon,  wir  haben  die 
Mitglieder,  wir  haben  die  Missionare,  wir  haben  die  Hilfsmittel,  und  die  Welt 
braucht  uns.  Jetzt  ist  die  Zeit  gekommen!"  (Generalkonferenz,  Oktober  1988.) 

In  den  letzten  Monaten  seines  Lebens  verfiel  Präsident  Benson,  der  immer 
ein  kräftiger  Mensch  gewesen  war,  körperlich  immer  mehr.  Trotzdem  nahm  er 


GEBETSERHORUNG 

„Als  Kind  habe  ich  auf 
dem  Schoß  meiner  Mutter 
beten  gelernt;  seitdem  und 
dann  als  junger  Mann,  als 
Missionar  in  einem  fremden 
Land,  als  Vater,  als  Führer 
in  der  Kirche,  als  Regierungs- 
vertreter, wußte  ich  immer 
ohne  Frage,  daß  es  den  Men- 
schen möglich  ist,  voll  Demut 
im  Gebet  diese  unsichtbare 
Macht  in  Anspruch  zu  nehmen 
und  auf  ihre  Gebete  Erhörung 
zu  finden.  . . .  Beten  öffnet 
Türen,  Beten  reißt  Schranken 
nieder,  Beten  nimmt  Druck 
von  uns,  Beten  schenkt  uns 
inneren  Frieden  und  Trost, 
wenn  wir  bedrückt  und  be- 
drängt sind."  (Generalkon- 
ferenz, Oktober  1956.) 
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Oben:  Mit  der  Unterstützung 
mehrerer  Jungen,  die  Präsident 
Benson  aus  den  Reihen  der 
Zuschauer  zu  sich  bat,  tat  er  im 
Mai  1992  den  ersten  Spaten- 
stich für  den  Tempel  in  Bountiful, 
Utah.  Es  war  einer  seiner 
letzten  öffentlichen  Auftritte. 


zusammen  mit  den  Mitgliedern  an  der  Generalkonferenz  teil  und  winkte  den 
Versammelten  vom  Rollstuhl  aus  zu.  Zu  Hause  in  seiner  Wohnung  gegenüber 
vom  Verwaltungsgebäude  der  Kirche  konnte  er  mit  Hilfe  gehen  und  sich  mit 
den  Generalautoritäten  unterhalten,  die  ihn  besuchten,  um  ihm  ihre  Liebe  zu 
bekunden  und  ihn  in  wichtigen  Angelegenheiten  um  Rat  zu  fragen.  Seine  ge- 
liebte Frau  Flora  starb  am  14.  August  1992,  nach  Sechsundsechzig  von  Liebe 
erfüllten  Ehejahren. 

Auch  Präsident  Bensons  resolute  Persönlichkeit  wurde  im  Alter  milder,  wie 
ein  guter  Freund  bemerkte:  „Viele  Menschen  werden  mit  zunehmendem  Alter 
und  wenn  sie  gebrechlich  werden,  mürrisch  und  anspruchsvoll,  aber  Präsident 
Benson  wurde  immer  milder  und  dankbarer  für  alles,  was  andere  für  ihn  taten." 
Bis  ans  Ende  seines  Lebens  hat  er  beispielhaft  vorgelebt,  welch  süße  Frucht  das 
Evangelium  bringt. 

Präsident  Benson  war  ein  Prophet  mit  außergewöhnlichem  Weitblick  und 
Mut.  Vielleicht  hat  er  selbst  am  besten  erklärt,  warum  sein  Leben  und  Wirken  so 
überaus  fruchtbar  war: 

„Jemand,  der  sein  Leben  Gott  übergibt,  macht  die  Erfahrung,  daß  Gott  sehr 
viel  mehr  aus  seinem  Leben  machen  kann  als  er  selbst.  Er  schenkt  ihm  innigere 
Freude,  erweitert  seinen  Horizont,  belebt  seinen  Verstand,  stärkt  ihm  die  Mus- 
keln, baut  ihn  geistig  auf,  schenkt  ihm  überreichen  Segen  und  neue  Möglich- 
keiten, tröstet  ihn,  erweckt  ihm  Freunde  und  verleiht  ihm  inneren  Frieden." 
(Weihnachtsandacht  der  Ersten  Präsidentschaft,  7.  Dezember  1986.)  □ 


JULI    1994  ■   SONDERAUSGABE 

21 


EZRA  TAFT  BENSON 

HÖHEPUNKTE  IN  SEINEM  LEBEN 

(1899-1994) 


JAHR 


EREIGNIS 


JAHR 


EREIGNIS 


1899  4.  August:  in  Whitney,  Idaho,  geboren 

1914-18     An  der  Oneida  Stake  Academy 

in  Preston,  Idaho,  eingeschrieben 
1918  Beginn  des  Studiums  am  Utah  State 

Agricultural  College  in  Logan,  Utah 
1918-21     Stellvertretender  Scoutmaster,  dann 

Scoutmaster  der  Gemeinde  Whitney 
1921  Von  seinem  Vater  zum  Ältesten 

ordiniert 
1921-23    Mission  in  Großbritannien 

1926  Frühjahr:  Abschlußprüfung  an  der 
Brigham  Young  University 

10.  September:  Hochzeit  mit  Flora 
Amussen  im  Salt-Lake-Tempel 
Herbst:  Beginn  des  Studiums  am 
Iowa  State  College  in  Arnes,  Iowa 

1927  Abschluß  am  Iowa  State  College 
mit  dem  Master  of  Science  in 
Agrarökonomie 

Rückkehr  nach  Idaho  und  Ordinierung 
zum  Siebziger 
1929/30     Arbeit  für  die  University  of  Idaho 

193 1  Zum  Leiter  der  neugeschaffenen 
Abteilung  für  Agrarökonomie  und 
Marketing  an  der  University  of  Idaho 
ernannt 

1932  Superintendent  der  GFV  im 
Pfahl  Boise 

1933-38    Geschäftsführer  des  Kooperativrats 
Idaho 

1935  Ordinierung  zum  Hohen  Priester  und 
Einsetzung  als  Erster  Ratgeber  in 
der  Präsidentschaft  des  Pfahles  Boise 

1936  Aufnahme  eines  weiterführenden 
Studiums  an  der  University  of  California 
in  Berkeley 


1938  Pfahlpräsident  in  Boise 

1939  Geschäftsführer  des  Nationalrats  der 
Farmerkooperativen  in  Washington,  D.  C. 

1940  Präsident  des  Pfahles  Washington,  D.  C. 
1943           7.  Oktober:  Ordinierung  zum  Apostel 

1946  Februar-Dezember:  Präsident  der  Europäischen 

Mission;  koordiniert  die  Verteilung  von  Lebens- 
mitteln und  Hilfsgütern  an  die  Opfer 
des  Zweiten  Weltkriegs 
Juli:  Weiht  Finnland  für  die  Evangeliums- 
verkündigung 

1949  Wird  als  Nachfolger  von  Präsident 

George  Albert  Smith  zum  Mitglied  des 
bundesweiten  Beratungs-  und  Führungs- 
ausschusses der  Boy  Scouts  of  America  gewählt 

1953-61    Unter  Präsident  Dwight  D.  Eisenhower 
US-Landwirtschaftsminister 

1964/65     Wieder  Präsident  der  Europäischen 
Mission 

1966  Weiht  Italien  für  die  Evangeliumsverkündigung 

1969  Weiht  Singapur  für  die  Evangeliums- 
verkündigung 

Weiht  Indonesien  für  die  Evangeliums- 
verkündigung 

1970  Gründet  den  Pfahl  Tokio,  den  ersten 
Pfahl  in  Asien 

1973  30.  Dezember:  Wird  als  Präsident  des 

Kollegiums  der  Zwölf  eingesetzt 

1976  14.  September:  Feiert  mit  seiner  Frau 
Goldene  Hochzeit 

1977  Gründet  den  Pfahl  Helsinki,  den  ersten 
in  Finnland 

1978  Erhält  von  der  Föderation  der  US-Farmer  eine 
Auszeichnung  für  hervorragenden  Dienst; 
erhält  von  der  Freedom  Foundation  in  Valley 
Forge  die  George- Washington-Medaille 
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Die  Erste  Präsidentschaft:  (von  links)  Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Erster  Ratgeber;  Präsident  Ezra  Taft  Benson; 
Präsident  Thomas  S.  Monson,  Zweiter  Ratgeber. 


JAHR 


EREIGNIS 


JAHR 


EREIGNIS 


Nimmt  an  der  Weihung  der  Orson- 
Hyde-Gedenkstätte  in  Jerusalem  teil 

1985  10.  November:  Wird  Präsident  der  Kirche 

1986  Januar:  Besucht  US-Präsident  Ronald 
Reagan  in  Washington,  D.  C. 
Nimmt  an  der  Weihung  des  Denver- 
Tempels  in  Colorado  teil 

1987  Juli:  Nimmt  an  der  Feier  anläßlich  des 
hundertfünfzigjährigen  Bestehens  der 
Kirche  auf  den  britischen  Inseln  in 
London  teil 

August:  Nimmt  an  der  Weihung  des 
Frankfurt -Tempels  teil 

1988  Februar:  Nimmt  an  der  Zeremonie 
anläßlich  des  ersten  Spatenstichs  für 


den  San -Diego-Tempel  in  Kalifornien  teil 
Mai:  Wird  als  hervorragendster 
ehemaliger  Student  der  Utah  State 
University  geehrt 

1989  August:  Nimmt  an  der  Weihung  des 
Portland-Tempels  in  Oregon  teil 
Dezember:  Nimmt  an  der  Weihung  des 
Las-Vegas-Tempels  in  Nevada  teil 

1990  Januar,  März:  Besucht  Regionskonferenzen 
in  Utah  und  Idaho 

1992  Mai:  Nimmt  an  der  Zeremonie  anläßlich 

des  ersten  Spatenstichs  für  den  Bountiful- 
Tempel  in  Utah  teil 
19.  August:  Totenfeier  für  seine 
verstorbene  Frau  Flora,  fj 
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DAS  BUCH  MORMON 


„Ich  sehe  vor  mir,  wie  der  Geist 
der  Botschaften  aus  dem  Buch 
Mormon  die  Familien  aufweckt,  den 
Unterricht  belebt  und  das  Podium 
entflammt. 

Ich  sehe  vor  mir,  wie  Heimlehrer 
und  Besuchslehrerinnen,  Beamte 
in  den  Gemeinden  und  Zweigen  sowie 
Führer  in  den  Pfählen  und  Missionen 
unser  Volk  mit  Hilfe  des  richtigsten 


Buches  auf  Erden  -  mit  dem  Buch 
Mormon  -  belehren. 

Ich  sehe  vor  mir,  wie  Künstler  die 
großen  Themen  und  Personen  aus  dem 
Buch  Mormon  im  Film,  in  der  dar- 
stellenden Kunst,  in  der  Literatur  und 
in  der  Musik  verarbeiten. 


Buch  Mormon  auswendig  kennen,  so 
daß  sie  den  geistigen  Hunger  der 
Welt  stillen  können. 

Ich  sehe  vor  mir,  wie  die  ganze 
Kirche  Gott  näher  kommt,  weil 
sie  sich  an  die  Weisungen  des  Buches 
Mormon  hält. 


Ich  sehe  vor  mir,  wie  Tausende  von  Ja,  ich  sehe  vor  mir,  wie  die  Erde  mit 

Missionaren  auf  Mission  gehen  und  dem  Buch  Mormon  überflutet  wird." 

Hunderte  von  Schriftstellen  aus  dem  [Der  Stern,  Januar  1989,  Seite  4.) 
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zeit  auszuüben.  Er  kann  seinen  Ratgebern 
und  den  Zwölf  die  Ausübung  einzelner 
Bereiche  dieser  Schlüsselgewalt  delegieren, 
was  er  in  diesem  Fall  auch  getan  hat. 

Damit  komme  ich  zu  einer  Sache,  über  die 
ich  von  diesem  Pult  aus  schon  einmal  ge- 
sprochen habe.  Ich  möchte  wegen  dem,  was 
über  Präsident  Bensons  Gesundheitszustand 
geschrieben  und  gesagt  wird,  noch  einmal 
darauf  eingehen. 

Überall  in  der  Kirche  möchten  die  Mitglie- 
der natürlich  wissen,  wie  es  um  Präsident 
Benson  bestellt  ist.  Präsident  Benson  ist  vier- 
undneunzig Jahre  alt.  Wie  wir  an  dieser  und 
an  anderer  Stelle  bereits  gesagt  haben,  leidet 
er  sehr  unter  den  Auswirkungen  von  Alter 
und  Krankheit  und  kann  wichtige  Aufgaben, 
die  mit  seinem  heiligen  Amt  verbunden 
sind,  nicht  wahrnehmen.  Auch  andere  Prä- 
sidenten der  Kirche  waren  in  den  letzten  Mo- 
naten beziehungsweise  Jahren  ihres  Lebens 
krank  oder  konnten  ihre  Amtsgeschäfte 
nicht  völlig  wahrnehmen.  Es  ist  möglich,  daß 
dies  in  Zukunft  wieder  so  sein  wird. 

Die  Grundsätze  und  Verfahrensweisen,  die 
der  Herr  für  die  Regierung  seiner  Kirche  ge- 
geben hat,  treffen  Vorsorge  für  alle  solche 
Fälle.  Es  ist  wichtig,  Brüder,  daß  es  bezüg- 
lich der  Regierung  der  Kirche  und  der 
Ausübung  der  prophetischen  Gaben,  ein- 
schließlich des  Rechts  auf  Inspiration  und 
Offenbarung  in  der  Verwaltung  der  Ange- 
legenheiten und  Programme  der  Kirche  für 
den  Fall,  daß  der  Präsident  krank  ist  be- 
ziehungsweise seine  Amtsgeschäfte  nicht 
völlig  wahrnehmen  kann,  keine  Zweifel 
und  Sorgen  gibt. 

Die  Erste  Präsidentschaft  und  der  Rat  der 
Zwölf  Apostel,  die  dazu  berufen  und  ordi- 
niert sind,  die  Schlüsselgewalt  des  Priester- 
tums  innezuhaben,  haben  die  Vollmacht 
und  Verantwortung,  die  Kirche  zu  regieren, 
ihre  heiligen  Handlungen  zu  vollziehen, 
ihre  Lehre  auszulegen  und  alles,  was  darin 
geschieht,  festzulegen  und  darüber  zu  wa- 
chen. Jeder  Mann,  der  zum  Apostel  ordi- 
niert und  als  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 
bestätigt  wird,  wird  als  Prophet,  Seher  und 
Offenbarer  bestätigt.  Wie  seine  Vorgänger 
war  Präsident  Benson  zum  Zeitpunkt  sei- 
ner Berufung  als  Präsident  der  Kirche  der 
dienstälteste  Apostel.  Seine  Ratgeber  wur- 
den aus  dem  Rat  der  Zwölf  gewählt.  Also 
haben  alle  amtierenden  Mitglieder  des  Kol- 
legiums der  Ersten  Präsidentschaft  und  des 
Rates  der  Zwölf  die  Schlüsselgewalt,  die 
Rechte  und  die  Vollmacht  erhalten,  die  zum 
heiligen  Apostelamt  gehören. 

Ich  zitiere  aus  dem  Buch  Lehre  und  Bünd- 
nisse: 

„Aus  dem  Melchisedekischen  Priestertum 
bilden  drei  präsidierende  Hohe  Priester  - 
aus  der  Körperschaft  erwählt,  zu  diesem 
Amt  bestimmt  und  ordiniert  und  vom  Ver- 
trauen und  Glauben  und  Gebet  der  Kirche 


getragen  -  das  Kollegium  der  Präsident- 
schaft der  Kirche."  (LuB  107:22.) 

Wenn  der  Präsident  krank  ist  oder  nicht 
alle  Aufgaben,  die  mit  seinem  Amt  verbun- 
den sind,  wahrnehmen  kann,  bilden  seine 
beiden  Ratgeber  gemeinsam  das  Kollegium 
der  Ersten  Präsidentschaft.  Sie  setzen  die 
tägliche  Arbeit  der  Präsidentschaft  fort.  In 
außergewöhnlichen  Umständen,  wenn  nur 
einer  die  Amtsgeschäfte  wahrnehmen  kann, 
kann  er  kraft  der  Vollmacht  des  Amtes  der 
Präsidentschaft  handeln,  wie  in  ,  Lehre  und 
Bündnisse',  Abschnitt  102,  Vers  10  und  11 
dargelegt. 

Als  Präsident  Benson  am  10.  November 
1985  seine  beiden  Ratgeber  berufen  hat,  hat 
er  selbst  sie  eingesetzt.  Auch  die  Mitglieder 
des  Rates  der  zwölf  Apostel  haben  den  Rat- 
gebern dabei  die  Hände  aufgelegt,  als  sie 
nacheinander  eingesetzt  wurden.  Präsident 
Benson  war  damals  gesund  und  konnte 
seine  Amtsgeschäfte  in  jeder  Hinsicht  wahr- 
nehmen. 

Außerdem  hat  er  im  Anschluß  an  die  Ein- 
setzung mit  eigener  Hand  für  beide  Rat- 
geber eine  Vollmacht  unterschrieben,  die  sie 
ermächtigt,  die  Amtsgeschäfte  der  Kirche 
wahrzunehmen. 

Und  so  setzen  die  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft  die  reguläre  Arbeit,  die  mit 
diesem  Amt  verbunden  ist,  fort,  da  sie  ja 
mit  aller  Vollmacht  ausgestattet  sind.  Aber 
jede  wesentliche  Frage,  die  Richtlinien,  Ver- 
fahrensweisen, Programme  oder  Punkte  der 
Lehre  betrifft,  wird  von  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft und  den  Zwölf  gründlich  und 
gebeterfüllt  gemeinsam  erörtert.  Diese  bei- 
den Kollegien,  das  Kollegium  der  Ersten  Prä- 
sidentschaft und  das  Kollegium  der  Zwölf, 
erwägen,  wenn  sie  zusammenkommen,  jede 
wesentliche  Frage,  wobei  jeder  seine  Mei- 
nung völlig  frei  äußern  kann. 

Und  nun  möchte  ich  wieder  aus  dem  Wort 
des  Herrn  zitieren: 

„Und  jede  Entscheidung,  die  von  einem 
dieser  Kollegien  getroffen  wird,  muß  ein- 
stimmig sein,  das  heißt,  jedes  Mitglied  des 
betreffenden  Kollegiums  muß  mit  der  Ent- 
scheidung einverstanden  sein,  damit  eine  sol- 
che Entscheidung  dieselbe  Kraft  und  Gültig- 
keit hat  wie  die  der  anderen."  (LuB  107:27.) 

Jede  Entscheidung,  die  von  der  Ersten 
Präsidentschaft  und  den  Zwölf  getroffen 
wird,  erfolgt  mit  der  Zustimmung  aller  Be- 
teiligten. Zu  Beginn  der  Erörterungen  mag 
es  verschiedene  Meinungen  geben.  Das  ist 
auch  zu  erwarten.  Diese  Männer  haben  alle 
unterschiedliche  Erfahrungen  gemacht.  Es 
sind  Männer,  die  sich  ihre  eigenen  Gedanken 
machen.  Aber  ehe  die  endgültige  Entschei- 
dung getroffen  wird,  herrscht  Einstimmig- 
keit in  Sinn  und  Äußerungen. 

Das  ist  auch  zu  erwarten,  wenn  man  sich 
an  das  offenbarte  Wort  des  Herrn  hält.  Ich 
zitiere  wieder  aus  der  Offenbarung: 


„Die  Entscheidungen  dieser  Kollegien  - 
oder  eines  davon  -  sollen  in  aller  Recht- 
schaffenheit getroffen  werden:  in  Heiligkeit 
und  Herzensdemut,  mit  Langmut  und 
Glauben  und  Tugend,  Mäßigkeit,  Geduld, 
Frömmigkeit,  brüderlichem  Wohlwollen  und 
Nächstenliebe  - 

denn  dies  ist  die  Verheißung:  Wenn  dieses 
alles  reichlich  in  ihnen  vorhanden  ist,  wer- 
den sie  in  der  Erkenntnis  des  Herrn  nicht 
ohne  Früchte  bleiben."  (LuB  107:30,31.) 

Ich  möchte  dem  mein  Zeugnis  hinzu- 
fügen: in  den  zwanzig  Jahren,  in  denen  ich 
als  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  gedient 
habe,  und  in  den  nahezu  dreizehn  Jahren, 
seit  ich  in  der  Ersten  Präsidentschaft  diene, 
ist  nie  eine  wesentliche  Entscheidung  ge- 
fallen, ohne  daß  dieses  Verfahren  eingehal- 
ten wurde.  Durch  dieses  Verfahren,  nämlich 
daß  jeder  seine  Meinung  kundtut,  sondert 
sich  in  den  Gedanken  und  Vorstellungen  die 
Spreu  vom  Weizen.  Aber  ich  habe  niemals 
erlebt,  daß  es  unter  meinen  Brüdern  ernst- 
hafte Mißstimmigkeiten  oder  Feindseligkeit 
gegeben  hätte.  Vielmehr  habe  ich  etwas 
Wundervolles,  Erstaunliches  beobachtet, 
nämlich  wie  unter  dem  Einfluß  des  Heiligen 
Geistes  und  dank  der  Macht  der  Offenba- 
rung die  verschiedenen  Meinungen  sich 
treffen,  bis  völlige  Harmonie  und  Überein- 
stimmung herrscht.  Erst  dann  werden  die 
Beschlüsse  in  die  Tat  umgesetzt.  Ich  be- 
zeuge: so  äußert  sich  in  der  Führung  des 
Werkes  des  Herrn  immer  und  immer  wie- 
der der  Geist  der  Offenbarung. 

Ich  kenne  keine  andere  regierende  Kör- 
perschaft, wo  auch  immer,  von  der  sich 
solches  sagen  läßt. 

Diese  Verfahrensweise  wird  auch  befolgt, 
wenn  der  Präsident  der  Kirche  nicht  zuge- 
gen ist.  Ich  füge  dem  aber  rasch  hinzu,  daß 
die  Brüder  niemals  geneigt  wären,  irgend 
etwas  zu  tun,  was  ihrer  Meinung  nach  nicht 
mit  der  Haltung  und  den  Gefühlen  ihres  ge- 
liebten Führers,  des  Propheten  des  Herrn, 
übereinstimmen  würde. 

Wir  müssen  bedenken,  daß  der  Präsident, 
als  er  dienstältester  Apostel  wurde,  bereits 
viele  Jahre  lang  treu  im  Kollegium  der 
Zwölf  gedient  hatte,  während  er  im  Dienst- 
grad immer  weiter  aufgestiegen  war.  In 
dieser  Zeit  haben  seine  Brüder  ihn  wirklich 
kennengelernt.  In  den  Jahren  seines  Wir- 
kens hat  er  sich  zu  vielen  Fragen  geäußert, 
die  in  diesem  Kollegium  erörtert  wurden. 
Seine  Ansichten  wurden  allgemein  bekannt. 
Diejenigen,  die  ihn  lieben  und  achten  und 
die  ihn  als  Präsidenten  der  Kirche  und  als 
Propheten,  Seher  und  Offenbarer  des  Herrn 
bestätigen  und  ehren,  wären  niemals,  in 
keiner  Angelegenheit,  geneigt,  über  das 
hinauszugehen,  was  sie  als  seine  Meinung 
kennengelernt  haben. 

Ich  möchte  noch  einmal  mit  allem  Nach- 
druck sagen:  wer  zum  heiligen  Apostelamt 
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ordiniert  worden  ist,  hat  alle  Schlüsselgewalt 
und  Vollmacht  übertragen  bekommen,  die 
mit  diesem  überaus  hohen  und  heiligen 
Amt  einhergeht.  Zu  dieser  Vollmacht  gehört 
auch  die  Macht,  die  Kirche,  das  Gottesreich 
auf  Erden,  zu  regieren.  Diese  Vollmacht  wird 
ordnungsgemäß  ausgeübt,  und  zwar  so, 
wie  es  ausdrücklich  in  den  Offenbarungen 
des  Herrn  festgelegt  ist.  Alle  wissen  darum 
und  halten  sich  daran. 

Ich  sage  das,  wobei  ich  manches,  was  ich 
schon  früher  gesagt  habe,  wiederhole,  wegen 
der  derzeitigen  Verfassung  unseres  gelieb- 
ten Propheten,  Präsident  Ezra  Taft  Benson. 

Eins  muß  uns  allen  klar  sein:  Jesus 
Christus  steht  an  der  Spitze  dieser  Kirche, 
die  seinen  heiligen  Namen  trägt.  Er  wacht 
über  sie  und  führt  sie.  Er  steht  zur  Rechten 
des  Vaters  und  leitet  dieses  Werk.  Er  hat  das 
Recht  und  die  Macht,  ihm  steht  es  frei,  die 
Menschen  auf  seine  Weise  zu  hohen  und 
heiligen  Ämtern  zu  berufen  und  sie  nach 
seinem  Willen  zu  entlassen,  indem  er  sie 
heimruft.  Er  ist  der  Herr  über  Leben  und 
Tod.  Ich  mache  mir  keine  Sorgen  über  die 
Lage,  in  der  wir  uns  befinden.  Ich  nehme  sie 
als  Ausdruck  seines  Willens  an.  Genauso 
nehme  ich  gemeinsam  mit  meinen  Brüdern 
die  Verantwortung  an,  alles  zu  tun,  was  wir 
können,  um  dieses  heilige  Werk  mit  allem, 
was  wir  sind  und  haben,  in  Liebe,  Demut, 
Pflichterfüllung  und  Treue  voranzubringen. 

Ich  versichere  Ihnen  und  der  ganzen  Welt: 
hier  herrschen  Einigkeit  und  brüderliche  Ge- 
sinnung mit  völliger  Treue  gegenüber  dem 
allumfassenden  Ziel,  nämlich  das  Gottes- 
reich auf  Erden  aufzubauen. 

Wir  wissen,  daß  wir  als  Menschen 
schwach  und  unzulänglich  sind,  was  die 


ungeheure  Verantwortung  betrifft,  allen 
Ländern  der  Erde  das  Evangelium  der  Er- 
rettung zu  bringen  und  die  Menschen  in 
aller  Welt  darauf  vorzubereiten,  den  Weg 
der  Unsterblichkeit  und  des  ewigen  Lebens 
zu  gehen,  der  durch  die  Liebe  Gottes  des  Va- 
ters und  das  Sühnopfer  unseres  göttlichen 
Erlösers  möglich  geworden  ist.  Wir  wissen 
auch,  daß  wir  mit  dem  Segen  des  Allmächti- 
gen, wenn  wir  treu  sind,  wenn  wir  auch  die 
Eingebungen  des  Heiligen  Geistes  hören 
und  sie  befolgen,  gemeinsam  mit  unseren 
Brüdern  und  Schwestern  Wunder  vollbrin- 
gen und  das  zustande  bringen  können, 
wozu  wir  von  Gott  berufen  worden  sind. 

Gott  steht  am  Ruder.  Zweifeln  Sie  niemals 
daran.  Wenn  wir  auf  Widerstand  stoßen, 
eröffnet  er  uns  Wege,  wo  anscheinend  kein 
Weg  ist.  Die  Anstrengungen  des  einzelnen 
mögen  bescheiden  und  unbedeutend  aus- 
sehen. Aber  all  die  guten  Werke,  die  diejeni- 
gen vollbringen,  die  gemeinsam  auf  ein  Ziel 
hinarbeiten,  werden  Großes  und  Wunder- 
sames bewirken.  Durch  unseren  vereinten 
Dienst  wird  die  Welt  ein  besserer  Ort  sein. 
Unsere  Mitglieder  werden  ein  glückliches, 
ein  gesegnetes  Volk  sein,  ein  Volk,  dessen 
Hirte  der  Herr  ist,  der  uns  über  grüne,  fried- 
liche Auen  führt,  wenn  wir  nach  seiner 
Weise  und  in  seinem  Licht  gehen. 

Lassen  Sie  sich  nicht  von  unzufriedenen 
Stimmen  durcheinanderbringen.  Lassen  Sie 
sich  nicht  von  Kritikern  beunruhigen.  Alma 
hat  schon  vor  langer  Zeit  gesagt:  „Betraut 
auch  niemanden  damit,  euer  Lehrer  oder 
geistlicher  Diener  zu  sein,  außer  er  sei  ein 
Mann  Gottes,  der  auf  seinen  Pfaden  wan- 
delt und  seine  Gebote  hält."  (Mosia  23:14.) 

In  dieser  Kirche  ist  die  Wahrheit.  In  diesem 


Eider  Kwok  Yuen  Tai  und  Eider  Horacio  A.  Tenorio  von  den  Siebzigern. 


Priestertum  ruht  die  Vollmacht.  Die  Füh- 
rung ist  in  dieser  großen  Körperschaft  des 
Priestertums  zu  finden  -  auf  jeder  Füh- 
rungsebene. Wie  der  Psalmist  verkündet 
hat:  „Der  Hüter  Israels  schläft  und  schlum- 
mert nicht."  (Psalm  121:4.) 

Er,  unser  Erlöser,  schläft  und  schlummert 
nicht,  sondern  er  wacht  über  dieses,  sein 
Reich. 

So  gewiß,  wie  dies  das  Werk  des  Herrn 
ist,  so  gewiß  gibt  es  auch  Widerstand  dage- 
gen. Es  gibt  diejenigen,  und  es  sind  wohl 
nicht  wenige,  die  mit  schlauen,  mitreißenden 
Worten  und  Methoden  Zweifel  säen  und 
das  Fundament  zu  unterwandern  trachten, 
auf  dem  diese  Sache  ruht.  Sie  werden  ihren 
kurzen  Tag  an  der  Sonne  haben.  Sie  können 
sich  eine  kurze  Weile  im  Applaus  der  Zweif- 
ler und  der  Skeptiker  und  Kritiker  sonnen. 
Aber  sie  werden  in  Vergessenheit  geraten, 
so  wie  ihre  Gesinnungsgenossen  in  der  Ver- 
gangenheit. 

Inzwischen  werden  wir  ungeachtet  ihrer 
Kritik  vorwärtsgehen,  ohne  uns  von  ihren 
Aussagen  und  Handlungen  beirren  zu  las- 
sen, auch  wenn  wir  sie  wahrnehmen.  Der 
Herr  hat  schon  vor  der  Gründung  der 
Kirche  gesagt: 

„Darum  fürchtet  euch  nicht,  ihr  kleine 
Herde;  tut  Gutes;  laßt  die  Erde  und  die 
Hölle  sich  gegen  euch  verbinden,  denn 
wenn  ihr  auf  meinem  Felsen  gebaut  seid, 
können  sie  nicht  obsiegen. 

Seht  in  jedem  Gedanken  zu  mir  her; 
zweifelt  nicht,  fürchtet  euch  nicht! 

Seht  die  Wunde,  die  durch  meine  Seite 
geht,  und  auch  die  Nägelmale  in  meinen 
Händen  und  Füßen;  seid  treu,  haltet  meine 
Gebote,  dann  werdet  ihr  das  Himmelreich 
ererben."  (LuB  6:34,36,37.) 

Gott  ist  unser  Vater.  Er  ist  „das  Reich  und 
die  Kraft  und  die  Herrlichkeit  in  Ewigkeit" 
(Matthäus  6:13).  Jesus  Christus  ist  unser 
Erlöser.  Er  ist  das  Oberhaupt  dieser  Kirche. 
Er  tut  seinen  Willen  in  bezug  auf  die  Kirche 
kund  und  wird  das  auch  weiterhin  tun. 
Joseph  Smith  war  ein  Prophet.  Durch  ihn 
ist  in  dieser  Evangeliumszeit  der  Fülle  alle 
Schlüsselgewalt  des  Priestertums,  kraft  de- 
rer wir  wirken,  wiederhergestellt  worden. 
Jeder  Mann,  der  als  sein  Nachfolger  Präsi- 
dent der  Kirche  war,  war  ein  Prophet.  Wir 
haben  auch  heute  einen  Propheten.  Er  kann 
zwar  nicht,  wie  früher,  zu  uns  sprechen.  Das 
ist  auch  nicht  nötig.  Wenn  er  als  Präsident 
der  Kirche  vor  uns  gestanden  hat,  hat  er  uns 
aufgefordert,  mehr  zu  tun,  als  wir  jetzt  tun, 
und  besser  zu  sein,  als  wir  es  jetzt  sind. 
Wenn  der  Herr  ihn  heimruft,  wird  ein  ande- 
rer seine  Stelle  einnehmen.  Niemand  weiß, 
wer  das  sein  wird.  Es  braucht  niemand  dar- 
über zu  spekulieren. 

Ich  lasse  Ihnen  meinen  Segen,  meine  Liebe 
und  mein  Zeugnis  von  diesem  allen.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Versammlung  am  Sonntagvormittag 
3.  April  1994 

Der  Weg  zum  Frieden 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Der  Friede  nach  der  Weise  der  Menschen  vergeht. 
Der  Friede  nach  der  Weise  Gottes  wird  obsiegen. 


A  n  diesem  schönen  Ostermorgen  er- 

/  \  füllen  Gebete  des  Dankes  für  das 
JL  JL  Leben  und  die  Mission  unseres 
Herrn  und  Erretters  Jesus  Christus  die  Luft, 
während  Klänge  inspirierender  Musik  un- 
serem Herzen  Trost  spenden  und  unserer 
Seele  den  zeitlosen  Gruß  zuflüstern:  „Friede 
sei  mit  euch." 

In  einer  Welt,  in  der  jedermann  den  Frie- 
den sucht,  fragen  wir  uns,  warum  die  Ge- 
walt die  Straßen  erobert  hat.  Berichte  von 
Morden  und  sinnlosem  Töten  füllen  die  Zei- 
tungsspalten, und  Streitigkeiten  und  Kon- 
flikte schänden  die  Heiligkeit  der  Familie 
und  ersticken  die  Ruhe  so  vieler  Menschen. 

Vielleicht  kommen  wir  vom  Weg  ab,  der 
zum  Frieden  führt,  und  müssen  innehalten, 
nachdenken  und  uns  die  Lehren  des  Frie- 
densfürsten durch  den  Kopf  gehen  lassen 
und  uns  vornehmen,  daß  wir  sie  zu  einem 
Teil  unseres  Denkens  und  Handelns  ma- 
chen und  ein  höheres  Gesetz  leben,  eine 
höher  gelegene  Straße  nehmen  und  bessere 
Jünger  Christi  werden. 

Der  verheerende  Hunger  in  Somalia,  der 
brutale  Haß  in  Bosnien  und  die  ethnischen 
Kämpfe  auf  der  ganzen  Welt  erinnern  uns 


daran,  daß  der  Frieden,  nach  dem  wir  trach- 
ten, nicht  ohne  Mühe  und  Entschlossenheit 
zustandekommt.  Zorn,  Haß  und  Streit  las- 
sen sich  nur  schwer  besiegen.  Im  zerstöre- 
rischen Kielwasser  dieser  Feinde  bleiben 
Sorgentränen,  Schmerz  und  die  zertrüm- 
merten Hoffnungen  dessen  zurück,  was 
hätte  sein  können.  Ihr  Einfluß  beschränkt 
sich  nicht  auf  die  Schlachtfelder  des  Krieges, 
sondern  läßt  sich  allzuoft  auch  zu  Hause 
beobachten  -  am  Herd  und  im  Herzen.  So 
schnell  vergißt  manch  einer  den  Rat  des 
Herrn,  und  so  spät  erinnert  er  sich  seiner: 
„Es  soll  unter  euch  keine  Auseinanderset- 
zungen geben; . . . 

Denn  wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch, 
wer  den  Geist  des  Streites  hat,  ist  nicht 
von  mir,  sondern  vom  Teufel,  der  der  Vater 
des  Streites  ist,  und  er  stachelt  den  Men- 
schen das  Herz  auf,  im  Zorn  miteinander 
zu  streiten. 

Siehe,  es  ist  nicht  meine  Lehre,  daß  den 
Menschen  das  Herz  zum  Zorn  gegenein- 
ander aufgestachelt  werde;  sondern  es  ist 
meine  Lehre,  daß  es  Derartiges  nicht  mehr 
geben  soll."1 

Wenn  wir  die  Uhr  zurückdrehen,  dann 
erinnern  wir  uns,  daß  vor  fünfundfünfzig 
Jahren  eine  verzweifelt  arrangierte  Frie- 
denskonferenz in  München  zusammentrat. 
Die  Führer  der  europäischen  Mächte  trafen 
sich,  während  die  Welt  am  Rand  des  Krieges 
dahin  taumelte.  Ihre  offen  erklärte  Absicht 
bestand  darin,  eine  Richtung  einzuschlagen, 
die  -  in  ihren  Augen  -  den  Krieg  abwenden 
und  den  Frieden  aufrechterhalten  würde. 
Mißtrauen,  Intrige  und  Machthunger  verur- 
teilten diese  Konferenz  zum  Scheitern.  Die 
Folge  war  nicht  „Friede  in  unserer  Zeit", 
sondern  vielmehr  Krieg  und  Zerstörung  in 
einem  noch  nie  gekannten  Ausmaß.  Über- 
sehen oder  ignoriert  wurde  der  unvergeß- 
lich bewegende  Appell  eines  Mannes,  der 
in  einem  früheren  Krieg  gefallen  war.  Er 
schien  im  Namen  seiner  Millionen  Kamera- 
den zu  schreiben  -  seien  sie  nun  Freunde 
oder  Feinde: 


Auf  Flanderns  Feldern  steht  der  Mohn 
zwischen  den  Kreuzen  Reih'  an  Reih'. 
Da  liegen  wir,  und  über  uns 
die  Lerche  fliegt  tapfer  vorbei 
in  der  Salven  Donnerton. 

Tot  sind  wir!  Noch  vor  Tagesfrist 
war  schön  für  uns  und  bunt  die  Welt; 
wir  hatten,  was  jetzt  nicht  mehr  ist. 
Tod  herrscht  auf  Flanderns  Feld. 
Kämpft  weiter  für  uns  wie  ein  Held. 

Der  schlaffen  Hand  entfällt  das  Licht. 
Nun  haltet  ihr  es  bitte  hoch. 
Und  seid  uns  Toten  untreu  nicht 
sonst  flieht  der  Schlaf  uns  noch, 
im  Mohn  auf  Flanderns  Feld.2 

Sind  wir  dazu  verurteilt,  die  Fehler  der 
Vergangenheit  zu  wiederholen?  Nach  einer 
so  kurzen  Friedenszeit  nach  dem  1.  Welt- 
krieg kam  die  Katastrophe  des  2.  Weltkrie- 
ges. Ja,  im  kommenden  Juni  wird  der 
50.  Jahrestag  der  berühmten  Landung  der 
Alliierten  an  den  Stränden  der  Normandie 
begangen.  Zehntausende  von  Würdenträ- 
gern und  Veteranen  werden  sich  am  Schau- 
platz zusammenscharen,  wo  die  Landung 
wieder  nachgespielt  wird.  Ein  Verfasser  hat 
vermerkt:  „Die  Normandie  hatte  mehr  ge- 
weihte Tote,  als  sie  verkraften  konnte.  Sie 
liegen  in  Gräbern  zwischen  Falaise  und 
Cherbourg:  13796  Amerikaner;  17958  Bri- 
ten; 8658  Kanadier;  650  Polen  und  etwa 
65000  Deutsche  -  insgesamt  über  106000 
Tote,  und  das  sind  nur  Soldaten,  die  inner- 
halb eines  Sommers  das  Leben  verloren."3 
Ähnliche  Berichte  ließen  sich  über  die 
schrecklichen  Verluste  auf  anderen  Schau- 
plätzen jenes  Krieges  schreiben. 

Der  berühmte  Staatsmann  William  Glad- 
stone  nannte  das  Rezept  für  Frieden,  als  er 
sagte:  „Wir  freuen  uns  auf  die  Zeit,  wenn 
die  Macht  der  Liebe  an  die  Stelle  der  Liebe 
nach  Macht  tritt.  Dann  wird  unsere  Welt 
den  Segen  des  Frieden  erleben." 

Wenngleich  der  Weltfriede  ein  erhabenes 
Ziel  ist,  so  ist  er  nur  die  natürliche  Entwick- 
lung des  persönlichen  Friedens,  den  jeder 
zu  erlangen  trachtet.  Ich  spreche  nicht  vom 
Frieden,  für  den  der  Mensch  wirbt,  sondern 
vom  Frieden,  den  Gott  verheißt.  Ich  spreche 
vom  Frieden  in  unserer  Familie,  vom  Frie- 
den im  Herzen,  ja,  vom  Frieden  im  Leben. 
Der  Friede  nach  der  Weise  der  Menschen 
vergeht.  Der  Friede  nach  der  Weise  Gottes 
wird  obsiegen. 

Uns  wird  klar:  „Zorn  ist  keine  Lösung.  Er 
baut  nichts  auf,  kann  aber  alles  zerstören."4 
Die  Folgen  von  Konflikten  sind  so  verhee- 
rend, daß  wir  uns  nach  Führung  sehnen  - 
nach  einer  Methode,  wie  wir  unseren  Erfolg 
gewährleisten  können,  während  wir  den 
Weg  zum  Frieden  suchen.  Wie  können  wir 
eine  so  umfassende  Segnung  empfangen? 
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Gibt  es  Vorbedingungen?  Denken  wir 
daran:  Um  Gottes  Segnungen  zu  erlangen, 
muß  man  Gottes  Gebote  halten.  Ich  möchte 
Ihnen  dreierlei  vorschlagen,  was  unser  Den- 
ken leitet  und  unseren  Schritt  führt: 

1.  Gehen  Sie  in  sich; 

2.  Strecken  Sie  die  Hand  aus; 

3.  Blicken  Sie  himmelwärts. 

Erstens:  Gehen  Sie  in  sich.  Selbstbewertung 
ist  immer  ein  schwieriger  Vorgang.  Wir  sind 
so  oft  versucht,  die  Bereiche  zu  retuschie- 
ren, die  Verbesserung  erfordern,  und  bei 
unseren  persönlichen  Stärken  zu  verweilen. 
Präsident  Ezra  Taft  Benson  rät  uns:  „Der 
Preis  für  den  Frieden  ist  Rechtschaffenheit. 
Die  Menschen  und  Völker  mögen  laut 
,  Friede,  Friede'  verkünden,  aber  es  wird  erst 
dann  Frieden  geben,  wenn  die  Menschen  in 
ihrer  Seele  diejenigen  Grundsätze  der  per- 
sönlichen Reinheit,  Integrität  und  des  Cha- 
rakters pflegen,  die  der  Entwicklung  des 
Friedens  förderlich  sind.  Der  Friede  kann 
nicht  verordnet  werden.  Er  muß  dem  Leben 
und  dem  Herzen  der  Menschen  entsprin- 
gen. Anders  geht  es  nicht."5 

Eider  Richard  L.  Evans  hat  festgestellt: 
„Um  Frieden  zu  finden  -  den  inneren  Frie- 
den, den  Frieden,  der  das  Verständnis  über- 
steigt -,  müssen  die  Menschen  aufrichtig 
leben,  einander  ehren,  Verpflichtungen  ein- 
halten, bereitwillig  arbeiten,  ihre  Angehöri- 
gen lieben  und  umsorgen,  einander  dienen 
und  achten,  und  zwar  mit  Geduld,  Tugend, 
Glauben  und  Nachsicht,  mit  der  Gewißheit, 
daß  wir  leben,  um  zu  lernen,  zu  dienen,  um- 
zukehren und  besser  zu  werden.  Gott  sei 
gedankt  für  die  segensreichen  Grundsätze 
der  Umkehr  und  des  Fortschritts,  ein  Weg, 
der  uns  allen  zugänglich  ist."6 

Der  Platz  der  Eltern  zu  Hause  und  in  der 
Familie  ist  von  größter  Bedeutung,  wenn 
wir  unsere  eigenen  Verpflichtungen  in  die- 
ser Hinsicht  betrachten.  Vor  kurzem  kamen 
Leute  von  Rang  zu  einer  Konferenz  zu- 
sammen, um  das  Anwachsen  der  Gewalt 
vor  allem  bei  jungen  Menschen  zu  untersu- 
chen. Einige  Überlegungen  aus  dieser  Bera- 
tung können  uns  helfen,  unsere  Prioritäten 
zu  überdenken:  „Eine  Gesellschaft,  die  die 
Darstellung  von  Gewalt  als  Unterhaltung 
betrachtet  . . . ,  darf  sich  nicht  wundern, 
wenn  sinnlose  Gewalt  die  Träume  ihrer 
Jüngsten  und  Intelligentesten  zertrümmert. 
. . .  Arbeitslosigkeit  und  Hoffnungslosigkeit 
kann  zu  Verzweiflung  führen.  Die  meisten 
Menschen  werden  aber  keine  Verzweif- 
lungstaten begehen,  wenn  sie  gelernt  haben, 
daß  Würde,  Ehrlichkeit  und  Integrität  wich- 
tiger sind  als  Rache  oder  Wut,  und  wenn  sie 
verstehen,  daß  Achtung  und  Güte  letzten 
Endes  eher  Aussicht  auf  Erfolg  bieten. . . . 

Die  Frauen  des  Anti-Gewalt-Gipfels  haben 
die  Lösung  aufgezeigt  -  die  einzige,  die  die 
abwärtsführende  Spirale  von  Gewalt,  Vanda- 
lismus  und  sinnlosem  Schmerz  umkehren 


kann.  Die  Rückkehr  zu  den  altmodischen 
Werten  der  Familie  wird  Wunder  wirken."7 

So  oft  meinen  wir  irrigerweise,  daß  unsere 
Kinder  mehr  Dinge  brauchen,  während  sie 
eigentlich  möchten,  daß  wir  mehr  Zeit  mit 
ihnen  verbringen.  Die  Anhäufung  von  Wohl- 
stand oder  die  Vermehrung  von  Gütern 
widersprechen  den  Worten  des  Meisters: 
„Sammelt  auch  nicht  Schätze  hier  auf  der 
Erde,  wo  Motte  und  Wurm  sie  zerstören 
und  wo  Diebe  einbrechen  und  sie  stehlen, 

sondern  sammelt  euch  Schätze  im  Him- 
mel, wo  weder  Motte  noch  Wurm  sie  zer- 
stören und  keine  Diebe  einbrechen  und  sie 
stehlen. 

Denn  wo  dein  Schatz  ist,  da  ist  auch  dein 
Herz."8 

Vor  ein  paar  Abenden  sah  ich  in  Salt  Lake 
City  viele  Eltern  mit  ihren  Kindern  eine 
Straße  in  Richtung  Delta  Center  überqueren, 
wo  Disney  on  Ice  das  Stück  „Die  Schöne  und 
das  Biest"  aufführte.  Ich  hielt  sogar  meinen 
Wagen  am  Straßenrand  an,  um  mir  die  fröh- 
liche Menschenmenge  anzusehen.  Die  Vä- 
ter, die  sich,  da  bin  ich  mir  sicher,  zu  dieser 
Vorstellung  hatten  überreden  lassen,  hiel- 
ten ihre  kostbaren  Kinder  an  den  kleinen 
Hände  fest,  die  sich  an  sie  klammerten.  Das 
war  Liebe  in  Aktion.  Das  war  eine  unausge- 
sprochene Predigt  der  Zuwendung.  Da 
wurde  die  Zeit  als  eine  gottgegebene  Prio- 
rität neu  geordnet. 

Ja,  der  Friede  wird  siegreich  herrschen, 
wenn  wir  uns  dem  Muster  gemäß  bessern, 
das  der  Herr  vorgegeben  hat.  Dann  werden 
wir  die  tiefe  Geistigkeit  schätzen,  die  in  den 
einfachen  Worten  eines  bekannten  Liedes 
verborgen  ist:  „Schönheit  leuchtet  überall, 
wo  die  Liebe  wohnt."9 

Zweitens:  Strecken  Sie  die  Hand  aus.  Wenn- 
gleich die  Erhöhung  eine  persönliche  An- 
gelegenheit ist  und  Menschen  nicht  als 
Gruppe  errettet  werden,  sondern  in  der  Tat 
einzeln,  kann  man  doch  nicht  in  einem  Va- 
kuum leben.  Die  Mitgliedschaft  in  der  Kir- 
che weckt  die  Entschlossenheit  zum  Dienen. 
Eine  verantwortungsvolle  Position  mag 
kein  großes  Ansehen  genießen,  auch  mag 
der  Lohn  nicht  allgemein  bekannt  werden. 
Wenn  der  Dienst  dem  Herrn  annehmbar 
sein  soll,  muß  er  einem  willigen  Sinn,  wil- 
ligen Händen  und  einem  opferbereiten 
Herzen  entspringen. 

Gelegentlich  mag  Mutlosigkeit  den  Weg 
verdunkeln;  Frustration  mag  uns  ständig 
begleiten.  Die  Spitzfindigkeit  des  Satans 
mag  uns  in  den  Ohren  klingen,  der  sagt: 
„Ihr  könnt  die  Welt  nicht  erretten;  eure  klei- 
nen Anstrengungen  sind  bedeutungslos.  Ihr 
habt  keine  Zeit,  euch  anderer  anzuneh- 
men." Wenn  wir  auf  den  Herrn  vertrauen, 
können  wir  unser  Ohr  von  diesen  Unwahr- 
heiten abwenden  und  sicherstellen,  daß  wir 
uns  mit  unseren  Füßen  fest  auf  dem  Weg 
des  Dienens  befinden  und  unser  Herz  und 


unsere  Seele  darauf  richten,  dem  Herrn  zu 
folgen.  Immer  wenn  das  Licht  der  Ent- 
schlossenheit dunkel  und  das  Herz  mutlos 
wird,  können  wir  Trost  finden  in  seiner  Ver- 
heißung: „Werdet  nicht  müde,  das  Rechte 
zu  tun.  . . .  Und  aus  etwas  Kleinem  geht  das 
Große  hervor. 

Siehe  der  Herr  fordert  das  Herz  und  einen 
willigen  Sinn."10 

Im  vergangenen  Jahr  hat  die  Primarver- 
einigung sich  bemüht,  die  Kinder  mit  den 
heiligen  Tempeln  Gottes  besser  vertraut  zu 
machen.  Dazu  gehörte  oft  ein  Besuch  auf 
einem  Tempelgrundstück.  Das  Lachen  der 
kleinen  Kinder,  die  Freude  der  unbändigen 
Jugend  und  ihre  ausgelassene  Energie 
machte  das  Herz  des  Zuschauers  froh.  Als 
eine  liebevolle  Lehrerin  ein  Kind  zum  gro- 
ßen Tor  des  Salt-Lake-Tempels  führte  und 
das  Kind  die  Hand  ausstreckte,  um  den 
Tempel  zu  berühren,  konnte  ich  fast  den 
Meister  sehen,  der  die  Kinder  an  seiner  Seite 
begrüßte,  und  seine  trostreichen  Worte 
hören:  „Laßt  die  Kinder  zu  mir  kommen; 
hindert  sie  nicht  daran!  Denn  Menschen  wie 
ihnen  gehört  das  Reich  Gottes."11 

Drittens:  Blicken  sie  himmelwärts.  Dabei  fin- 
den wir  Trost  und  Zufriedenheit,  wenn  wir 
mit  dem  Vater  im  Himmel  im  Gebet  spre- 
chen, diesem  Weg  zu  geistiger  Macht  -  ja, 
dem  Paß  zum  Frieden.  Wir  denken  an 
seinen  Sohn,  den  Prinzen  des  Friedens,  den 
Pionier,  der  buchstäblich  den  Weg  zeigt,  auf 
dem  wir  ihm  folgen  sollen.  Sein  göttlicher 
Plan  kann  uns  vor  dem  Sündenbabel,  der 
Selbstzufriedenheit  und  dem  Irrtum  erret- 
ten. Sein  Beispiel  weist  den  Weg.  Als  er  ver- 
sucht wurde,  ging  er  nicht  darauf  ein.  Als 
ihm  die  Welt  angeboten  wurde,  lehnte  er 
sie  ab.  Als  sein  Leben  gefordert  wurde,  gab 
eres. 

In  einem  bedeutsamen  Moment  zitierte 
Jesus  Jesaja:  „Der  Geist  Gottes,  des  Herrn 
ruht  auf  mir;  denn  der  Herr  hat  mich  ge- 
salbt. Er  hat  mich  gesandt,  damit  ich  den 
Armen  eine  frohe  Botschaft  bringe  und  alle 
heile,  deren  Herz  zerbrochen  ist,  damit  ich 
den  Gefangenen  die  Entlassung  verkünde 
und  den  Gefesselten  die  Befreiung." 12  -  eine 
klare  Verkündigung  des  Friedens,  der  alles 
Verständnis  übersteigt. 

Oft  kommt  der  Tod  als  Eindringling.  Er 
kommt  als  Feind,  der  plötzlich  inmitten  des 
Lebensfestes  auftaucht  und  die  Lichter  und 
die  Fröhlichkeit  auslöscht.  Der  Tod  legt 
seine  schwere  Hand  auf  diejenigen,  die  uns 
lieb  sind  und  läßt  uns  manchmal  verblüfft 
und  erstaunt  zurück.  In  manchen  Situatio- 
nen, beispielsweise  bei  großem  Leid  und  bei 
Krankheit,  kommt  der  Tod  als  Engel  der 
Gnade.  Aber  denen,  die  darunter  leiden,  ist 
die  Friedensverheißung  des  Herrn  der  trö- 
stende Balsam,  der  Heilung  bringt:  „Frieden 
hinterlasse  ich  euch,  meinen  Frieden  gebe 
ich  euch;  nicht  einen  Frieden,  wie  die  Welt 
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Die  PV-Präsidentschaft  (von  links):  Schwester  Betty  Jo  N.  Jepsen,  Erste  Ratgeberin, 
Präsidentin  Michaelene  P.  Grassli  und  Schwester  Ruth  B.  Wright,  Zweite  Ratgeberin. 


ihn  gibt,  gebe  ich  euch.  Euer  Herz  beun- 
ruhige sich  nicht  und  verzage  nicht." 13  „Ich 
gehe,  um  einen  Platz  für  euch  vorzubereiten, 
. . .  damit  auch  ihr  dort  seid,  wo  ich  bin."  14 

Wie  sehr  bete  ich  doch,  daß  jeder,  der  ge- 
liebt und  dann  verloren  hat,  wissen  kann, 
daß  die  Auferstehung  Wirklichkeit  ist,  und 
ohne  Zweifel  wissen  kann,  daß  die  Familie 
ewig  sein  kann.  Dazu  gehört  Major  Sulli- 
van  Ballou,  der  im  amerikanischen  Bürger- 
krieg seiner  Frau  einen  bewegenden  Brief 
schrieb  -  gerade  eine  Woche,  bevor  er  in  der 
Schlacht  von  Bull  Run  den  Tod  fand.  Fühlen 
Sie  doch  wie  ich  die  Liebe  seiner  Seele,  sein 
Gottvertrauen,  seinen  Mut  und  seinen 
Glauben: 

„14.  Juli  1861,  Camp  Clark,  Washington 

Meine  sehr  liebe  Sarah, 

alles  deutet  darauf  hin,  daß  wir  in  ein  paar 
Tagen  -  vielleicht  schon  morgen  -  weiterzie- 
hen. Falls  ich  Dir  nie  wieder  schreiben  kann, 
möchte  ich  Dir  unbedingt  ein  paar  Zeilen 
schreiben,  die  Du  vor  Augen  hast,  wenn  ich 
nicht  mehr  bin. 

Ich  habe  keine  Bedenken  und  mir  fehlt 
auch  nicht  das  Vertrauen  hinsichtlich  der 
Sache,  in  der  ich  stehe,  und  mir  fehlt  oder 
stockt  auch  nicht  der  Mut.  Ich  bin  auf  jeden 
Fall  willens,  alle  meine  Freuden  in  diesem 
Leben  niederzulegen,  um  dazu  beizutragen, 
daß  diese  Regierung  im  Amt  bleibt. 

Sarah,  meine  Liebe  für  dich  stirbt  nicht;  sie 
scheint  mich  mit  Tauen  an  dich  zu  binden, 
die  nichts   außer  der  Allmacht   sprengen 


kann.  Und  doch  überkommt  mich  die  Liebe 
für  mein  Land  wie  ein  heftiger  Wind  und 
führt  mich  unwiderstehlich  mit  all  diesen 
Ketten  weiter  zum  Schlachtfeld. 

Die  Erinnerungen  an  die  seligen  Augen- 
blicke, die  ich  mit  dir  verbrachte,  überkom- 
men mich,  und  ich  fühle  mich  Gott  und  dir 
gegenüber  so  dankbar,  daß  ich  sie  so  lange 
genießen  konnte.  Es  fällt  mir  schwer,  darauf 
zu  verzichten  und  die  Hoffnung  auf  kom- 
mende Jahre  zu  Asche  zu  verbrennen, 
wenn,  so  Gott  es  will,  wir  miteinander  ge- 
lebt und  einander  geliebt  hätten  und  unsere 
Söhne  zu  ehrenhaftem  Mannestum  hätten 
heranwachsen  sehen.  Ich  weiß,  ich  habe  nur 
wenig  und  unbedeutenden  Anspruch  auf 
die  göttliche  Vorsehung,  aber  etwas  flüstert 
mir  zu  -  vielleicht  ist  es  das  gehauchte 
Gebet  meines  kleinen  Edgar  -  daß  ich  un- 
versehrt zu  meinen  Lieben  zurückkehre. 
Wenn  nicht,  meine  liebe  Sarah,  vergiß  nie, 
wie  sehr  ich  dich  liebe;  und  wenn  ich  mei- 
nen letzten  Atemzug  auf  dem  Schlachtfeld 
aushauche,  wird  er  deinen  Namen  flüstern. 
Vergib  mir  . . .  meine  Fehler  und  die  vielen 
Schmerzen,  die  ich  dir  verursacht  habe.  Wie 
rücksichtslos  und  närrisch  ich  doch  oft  war! 
Wie  freudig  würde  ich  mit  meinen  Tränen 
jeden  noch  so  kleinen  Fleck  auf  deinem 
Glück  auswaschen. . . . 

Aber,  o  Sarah,  falls  der  Tote  wieder  auf  die 
Erde  zurückkehren  kann  und  der  Unsicht- 
bare zu  denen,  die  er  liebte,  dann  werde  ich 
immer  in  Deiner  Nähe  sein;  an  den  frohe- 


sten  Tagen  und  in  den  finstersten  Nächten 
. . .  immer,  immer,  und  wenn  Du  einen  leich- 
ten Hauch  auf  Deinen  Wangen  spürst,  dann 
wird  es  mein  Atem  sein,  wenn  die  kühlende 
Luft  Deine  pochenden  Schläfen  streift,  dann 
wird  es  mein  Geist  sein,  der  vorbeizieht. 
Sarah,  betrauere  mich  nicht  als  Toten, 
denke,  daß  ich  fort  bin  und  auf  dich  warte, 
denn  wir  werden  uns  wieder  sehen." 15 

Das  Dunkel  des  Todes  kann  durch  das 
Licht  der  offenbarten  Wahrheit  auf  immer 
vertrieben  werden.  „Ich  bin  die  Auferste- 
hung und  das  Leben",  hat  der  Meister  ge- 
sagt. „Wer  an  mich  glaubt,  wird  leben,  auch 
wenn  er  stirbt. 

Jeder,  der  lebt  und  an  mich  glaubt,  wird 
auf  ewig  nicht  sterben." 16  Zu  seinen  Worten 
kommen  die  des  Engels,  die  er  zur  weinen- 
den Maria  Magdalena  und  der  anderen 
Maria  sprach,  als  sie  zum  Grab  kamen,  um 
den  Leichnam  des  Herrn  zu  versorgen: 
„Was  sucht  ihr  den  Lebenden  bei  den  Toten? 

Er  ist  nicht  hier,  sondern  er  ist  auferstan- 
den."17 

Das  ist  die  Botschaft  des  Ostermorgens.  Er 
lebt!  Und  weil  er  lebt,  werden  wirklich  alle 
wieder  leben.  Diese  Erkenntnis  bringt  den 
Angehörigen  derer,  deren  Gräber  durch 
die  Kreuze  der  Normandie  gekennzeichnet 
sind,  deren  geweihte  Ruhestätte  sich  auf 
Flanderns  Feldern  befinden,  wo  im  Frühling 
der  Mohn  blüht  und  die  an  zahllosen  ande- 
ren Stätten,  einschließlich  der  Tiefen  des 
Meeres,  ruhen,  den  Frieden.  „Welch  Trost 
mir  die  Erkenntnis  gibt,  ich  weiß,  daß  mein 
Erlöser  lebt."18  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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pWas  für  Männer 
sollt  ihr  sein?" 


Präsident  Howard  W.  Hunter 

Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 


Wir  müssen  Christus  besser  als  bisher  kennenlernen;  wir  müssen  öfter  als 
bisher  an  ihn  denken;  wir  müssen  ihm  tapferer  als  bisher  dienen. 


hier  oder  da  einen  Fehler.  Keiner  kann  als 
vollkommenes  oder  als  unfehlbares  Vorbild 
dienen,  so  gut  sie  es  auch  meinen  mögen. 

Nur  Christus  kann  unser  Ideal  sein,  unser 
„strahlender  Morgenstern"  (Offenbarung 
22:16.)  Nur  er  kann  ohne  Vorbehalt  sagen: 
„Folgt  mir  nach,  lernt  von  mir  und  tut,  was 
ihr  mich  habt  tun  sehen.  Trinkt  von  meinem 
Wasser,  und  eßt  von  meinem  Brot.  Ich  bin 
der  Weg  und  die  Wahrheit  und  das  Leben. 
Ich  bin  das  Gesetz  und  das  Licht.  Blickt  her 
zu  mir,  so  werdet  ihr  leben.  Wie  ich  euch 
geliebt  habe,  so  sollt  auch  ihr  einander  lie- 
ben." (Siehe  Matthäus  11:29;  16:24;  Johannes 
4:13-14;  6:35,51;  7:37;  13:34;  14:6;  3  Nephi 
15:9;  27:21.) 

Was  für  ein  klarer  und  hallender  Ruf!  Wel- 
che Gewißheit  und  welches  Vorbild  in  einer 
Zeit  der  Ungewißheit  und  des  Mangels  an 
Vorbildern: 

Wir  alle  vermissen  Präsident  Ezra  Taft 
Benson  heute,  und  wir  wünschen,  er  könnte 
zu  uns  sprechen.  Vielleicht  darf  ich  ihm 
eine  kleine  Ehre  erweisen  und  etwas  zitie- 
ren, was  er  an  diesem  Pult  über  das  wun- 
derbare Beispiel  Christi  gesagt  hat.  Er  sagte 
(und  ich  füge  mein  Zeugnis  hinzu,  daß  dies 
wahr  ist): 

„Vor  fast  zweitausend  Jahren  wandelte  ein 
vollkommener  Mensch  auf  Erden  -  Jesus, 
der  Messias.  ...  Er  verkörperte  alle  Tugen- 
den in  vollkommener  Harmonie.  Er  hat  die 
Menschen  die  Wahrheit  gelehrt,  nämlich 
daß  sie  frei  sein  können.  Sein  Beispiel  und 
seine  Vorschriften  bilden  die  große  Richt- 
schnur -  den  einzig  sicheren  Weg  -  für  die 
ganze  Menschheit."  (Teachings  of  Ezra  Taft 
Benson,  Seite  8.) 

Die  große  Richtschnur!  Der  einzig  sichere 
Weg!  Das  Licht  und  das  Leben  der  Welt! 
Wie  dankbar  sollten  wir  sein,  daß  Gott 
seinen  einziggezeugten  Sohn  zur  Erde  ge- 
schickt hat,  um  wenigstens  zweierlei  zu  tun, 
was  niemand  sonst  hätte  tun  können.  Der 
erste  Auftrag,  den  Christus  als  vollkomme- 
ner, sündenloser  Sohn  erfüllte,  bestand 
darin,  die  ganze  Menschheit  vom  Fall  zu  er- 
lösen, indem  er  für  Adams  Sünde  sühnte 
und  für  unsere  Sünden,  wenn  wir  ihn  an- 


Es  freut  mich  sehr,  heute  hier  zu  sein 
und  zu  dieser  wunderbaren  Zuhörer- 
schaft auf  der  Generalkonferenz  zu 
sprechen.  Darf  ich  Ihnen  bei  dieser  Gelegen- 
heit dafür  danken,  daß  Sie  für  die  General- 
autoritäten beten,  für  unsere  Gesundheit, 
unsere  Reisen  und  unsere  Lebensumstände. 
Wir  werden  durch  diese  gläubigen  Gebete 
gesegnet,  und  wir  möchten  Sie  wissen  las- 
sen, daß  wir  dafür  dankbar  sind. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen,  die  je  sterbli- 
chen Menschen  gestellt  wurde,  kam  vom 
Sohn  Gottes  selbst,  dem  Erretter  der  Welt. 
Eine  Gruppe  von  Jüngern  in  der  Neuen 
Welt,  eine  Gruppe,  die  er  gründlich  unter- 
wiesen hatte  -  um  so  mehr,  als  er  sie  bald 
verlassen  sollte  -,  diese  Gruppe  fragte  er: 
„Was  für  Männer  sollt  ihr  sein?"  Im  selben 
Atemzug  gab  er  selbst  die  Antwort:  „So,  wie 
ich  bin."  (3  Nephi  27:27.) 

Die  Welt  ist  voller  Leute,  die  uns  bereit- 
willig sagen:  „Macht  es  so,  wie  ich  es  sage." 
Es  findet  sich  gewiß  zu  jedem  Thema  ein 
Berater.  Es  gibt  aber  nur  wenige  die  sagen: 
„Tut  das,  was  ich  tue."  Und  natürlich  gab  es 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  nur  einen, 
der  das  zu  Recht  sagen  konnte.  In  der  Ge- 
schichte finden  wir  viele  beispielhafte  Män- 
ner und  Frauen,  aber  selbst  die  besten  haben 


nehmen  und  ihm  folgen.  Die  zweite  große 
Tat  bestand  darin,  ein  vollkommenes  Vor- 
bild an  rechtschaffenem  Leben,  Freundlich- 
keit, Gnade  und  Mitgefühl  zu  sein,  damit 
alle  Menschen  wissen,  wie  sie  zu  leben 
haben,  wie  sie  sich  verbessern  können  und 
wie  sie  Gott  ähnlicher  werden  können. 

Folgen  wir  dem  Sohn  Gottes  nach,  und 
zwar  in  jeder  Weise  und  Lebenslage!  Ma- 
chen wir  ihn  zu  unserem  Vorbild  und  Füh- 
rer. Wir  sollten  uns  bei  jeder  Gelegenheit 
fragen:  „Was  würde  Jesus  tun?",  und  dann 
den  Mut  finden,  nach  der  Antwort  zu  han- 
deln. Wir  müssen  Christus  nachfolgen,  und 
zwar  im  besten  Sinne  des  Wortes.  Wir  müs- 
sen sein  Werk  tun,  so  wie  er  das  Werk  seines 
Vaters  tat.  Wir  müssen  versuchen,  so  wie  er 
zu  sein,  gerade  so  wie  die  PV-Kinder  singen: 
„Versuch 's,  versuch's,  versuch's."  So  weit  es 
unsere  irdischen  Kräfte  zulassen,  müssen 
wir  jede  Anstrengung  unternehmen,  um 
wie  Christus  zu  werden  -  das  einzige  voll- 
kommene und  sündenlose  Vorbild,  das  die 
Welt  je  gesehen  hat. 

Sein  geliebter  Jünger  Johannes  hat  oft  von 
Christus  gesagt:  „Wir  haben  seine  Herrlich- 
keit gesehen".  (Johannes  1:14.)  Sie  haben  das 
vollkommene  Leben  des  Erretters  beobach- 
tet, während  er  arbeitete,  lehrte  und  betete. 
So  müssen  auch  wir  auf  jede  nur  mögliche 
Weise  „seine  Herrlichkeit  sehen". 

Wir  müssen  Christus  besser  als  bisher 
kennenlernen;  wir  müssen  öfter  als  bisher 
an  ihn  denken;  wir  müssen  ihm  tapferer  als 
bisher  dienen.  Dann  werden  wir  Wasser 
trinken,  das  uns  zur  sprudelnden  Quelle 
des  ewigen  Lebens  wird,  und  wir  werden 
das  Brot  des  Lebens  essen. 

Was  für  Männer  und  Frauen  sollen  wir 
sein?  So,  wie  er  ist.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


JULI    1994 

56 


Spanne  die  Stricke 
des  Zeltes" 


Bischof  Merrill  J.  Bateman 

Präsidierender  Bischof 


Das  54.  Kapitel  des  Buches  Jesaja  vergleicht  das  Evangelium  Christi 
mit  einem  Zelt,  das  in  den  letzten  Tagen  über  die  ganze  Erde 
gespannt  ist. 


Brüder  und  Schwestern,  wir  haben  ein 
Wunder  miterlebt;  ich  bin  so  dankbar 
für  Eider  Hunter,  der  uns  veranschau- 
licht hat,  wem  wir  folgen  sollen. 

Ich  komme  heute  mit  einem  starken  Ge- 
fühl der  Besorgnis  und  Unzulänglichkeit  an 
das  Rednerpult.  Seit  zwei  Tagen  gehen  mir 
zwei  Abschnitte  aus  der  Schrift  nicht  mehr 
aus  dem  Kopf.  Dabei  handelt  es  sich  um 
Daniel,  Kapitel  2  und  Jesaja,  Kapitel  54,  die 
beide  miteinander  in  Beziehung  stehen.  Da- 
niel 2  beschreibt  die  Vision  Nebukadnezzars 
und  Daniels  Deutung  des  Steins,  der  in  den 
letzten  Tagen  vom  Berg  losbricht  -  er  stellt 
das  Reich  dar,  das  Gott  errichtet  -  und  über 
die  ganze  Erde  rollt,  wobei  er  alle  anderen 
Reiche  zermalmen  und  alle  Menschen  ein- 
laden wird,  zu  Christus  zu  kommen  (siehe 
Daniel  2:44-45). 

In  Jesaja  54:1,2  geht  es  um  ein  Zelt,  das  das 
Evangelium  Jesu  Christi  darstellt.  Jesaja 
sagt,  daß  in  den  letzten  Tagen  die  Stricke  des 
Zeltes  über  die  ganze  Erde  gespannt  und 
Pflöcke  oder  Pfähle  in  jedem  Land  festge- 
macht werden.  Wir  sehen,  wie  sich  das 
heute  buchstäblich   erfüllt.   Während   ich 


über  diese  beiden  Abschnitte  nachgedacht 
habe,  habe  ich  auch  an  die  ehrfurchtge- 
bietende Aufgabe  gedacht,  die  Brüder  darin 
zu  unterstützen,  das  Evangelium  jeder 
Nation,  Abstammung,  Sprache  und  jedem 
Volk  zu  bringen.  Die  Verantwortung  der 
Präsidierenden  Bischofschaft  und  all  derer, 
die  mit  ihnen  zusammenarbeiten,  besteht 
darin,  die  Brüder  in  ihrem  weltweiten 
Dienst  zu  unterstützen.  Wegen  dieser  Visio- 
nen in  Jesaja  und  Daniel  möchte  ich  Sie, 
Brüder  und  Schwestern,  dringend  bitten, 
durch  Ihren  Glauben  und  Ihre  Gebete  zu 
helfen.  Ich  wünsche  von  ganzem  Herzen, 
diesen  Männern  und  dem  Herrn  und  Erret- 
ter, Jesus  Christus,  zu  dienen. 

Heute  möchte  ich  meiner  Frau  Dank 
sagen.  Seit  fünfunddreißig  Jahren  steht  sie 
an  meiner  Seite.  Wir  sind  in  den  ersten 
zwanzig  Jahren  unserer  Ehe  neunzehnmal 
umgezogen.  Sie  muß  wohl  gedacht  haben, 
daß  sie  einen  Mann  geheiratet  hat,  der  nicht 
weiß,  was  er  will.  Aber  ich  muß  ihr  wirklich 
meine  Anerkennung  aussprechen.  Ich  habe 
in  den  letzten  acht  Monaten  gestaunt, 
während  sie  mit  mir  im  Gebiet  Nordasien 
gearbeitet  hat.  Wochenende  um  Wochen- 
ende sind  wir  zu  Konferenzen  gefahren, 
und  ich  habe  beobachtet,  wie  diese  kleine, 
blonde  Frau  immer  und  immer  wieder  das 
Herz  dieser  schönen,  schwarzhaarigen  Hei- 
ligen gewonnen  hat.  Scharen  von  Frauen 
haben  sie  umarmt,  als  wir  nach  Hause  fuh- 
ren. Sie  ist  die  Mutter  von  sieben  Kindern 
und  fünfzehn  Enkelkindern.  Noch  wichti- 
ger aber  ist,  daß  sie  meine  ewige  Gefährtin 
ist.  Ich  bin  dankbar  für  sie. 

Ich  möchte  mein  Zeugnis  mit  einer  klei- 
nen Geschichte  beschließen.  Vor  ein  paar 
Monaten  bereisten  meine  Frau  und  ich  die 
Japan-Mission  Fukuoka.  Die  Missionare  in 
Kumamoto  stellten  uns  einem  jungen  ja- 
panischen Bruder  vor,  der  sich  gerade  der 
Kirche  angeschlossen  hatte,  und  sie  erzähl- 
ten uns  von  seiner  Bekehrung.  Er  kam  aus 
einer  nicht-christlichen  Familie.  Als  er  die 


Missionare  traf,  war  er  an  ihrer  Botschaft 
interessiert.  Er  mochte  die  jungen  Männer, 
die  ihn  belehrten,  gern,  aber  er  konnte 
während  der  Belehrungen  die  Notwendig- 
keit eines  Erretters  nicht  verstehen  oder 
nachempfinden.  Die  Missionare  führten  ihn 
durch  die  Lektionen  und  belehrten  ihn  über 
den  himmlischen  Vater,  Christus  und  den 
Plan  der  Erlösung,  aber  er  hatte  kein  Zeug- 
nis. Die  Missionare  überlegten,  was  sie  tun 
sollten,  und  beschlossen  eines  Tages,  ihm 
einen  Film  zu  zeigen,  einen  Film  der  Kirche, 
der  vom  Sühnopfer  handelt.  Er  heißt:  „Die 
Brücke".  Der  junge  Mann  sah  den  Film  und 
wurde  davon  aufgewühlt.  Er  ging  nach 
Hause  und  konnte  die  ganze  Nacht  nicht 
schlafen.  Aber  er  hatte  immer  noch  kein 
Zeugnis. 

Am  nächsten  Morgen  ging  er  zur  Arbeit. 
Er  arbeitete  in  einem  Optikergeschäft  und 
stellte  Brillen  her.  Im  Laufe  des  Tages  kam 
eine  ältere  Frau  vorbei.  Er  erinnerte  sich, 
daß  sie  ein  paar  Wochen  vorher  schon  ein- 
mal dagewesen  war.  Ihre  Brille  war  zer- 
brochen. Sie  brauchte  eine  neue.  Als  sie 
das  erste  Mal  gekommen  war,  hatte  sie 
nicht  genug  Geld,  und  sie  war  wieder 
weggegangen,  um  mehr  anzusparen,  so 
daß  sie  sich  eine  neue  Brille  kaufen  könnte. 
Als  sie  an  dem  Tag  kam,  zeigte  sie  ihm 
wieder  ihre  Brille  und  das  Geld,  das  sie 
jetzt  hatte.  Er  sah,  daß  sie  immer  noch 
nicht  genug  hatte.  Da  kam  ihm  ein  Ge- 
danke: Ich  habe  etwas  Geld.  Das  brauche  ich 
ihr  ja  nicht  zu  sagen.  Ich  kann  den  Rest  bezah- 
len. Er  sagte  ihr  also,  daß  sie  jetzt  genug 
Geld  habe,  nahm  ihre  Brille,  vereinbarte 
mit  ihr  einen  Termin,  wann  sie  sich  die 
fertige  Brille  abholen  konnte,  und  ließ  sie 
dann  gehen. 

Sie  kam  später  wieder.  Er  hatte  ihre  Brille 
fertig.  Er  gab  sie  ihr,  und  sie  setzte  sie  auf. 
,JMiemasu!  Miemasu!  Ich  kann  sehen.  Ich 
kann  sehen."  Darauf  begann  sie  zu  weinen. 
In  dem  Moment  überkam  ihn  ein  brennen- 
des Gefühl  in  seinem  Herzen,  und  es  wurde 
immer  stärker.  Er  sagte:  „Wakari  masul  Wa- 
kari  masul  Ich  verstehe.  Ich  verstehe."  Auch 
er  begann  zu  weinen.  Und  schon  lief  er  aus 
der  Tür  hinaus  und  suchte  die  Missionare. 
Als  er  sie  fand,  sagte  er:  „Ich  sehe  jetzt! 
Meine  Augen  sind  geöffnet  worden!  Ich 
weiß,  daß  Jesus  der  Sohn  Gottes  ist.  Ich 
weiß,  daß  der  Stein  von  seinem  Grab  weg- 
gerollt wurde  und  daß  er  an  jenem  wunder- 
baren Ostermorgen  von  den  Toten  aufer- 
standen ist.  Er  kann  in  meinem  Leben  das 
ausgleichen,  was  ich  nicht  für  mich  selbst 
tun  kann." 

Ich  verpflichte  mich,  mein  ganzes  Leben 
dem  Dienst  des  Herrn  zu  weihen.  Ich  habe 
ein  tiefes  Zeugnis  von  ihm  und  seinem 
Werk  hier  auf  der  Erde.  Er  ist  es,  der  die  An- 
gelegenheiten dieser  Kirche  führt  und  leitet. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen,  D 
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Mut  zu  hören 


Bischof  H.  David  Burton 

Erster  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Wenn  es  darum  geht,  Mut  zu  zeigen,  auf  den  Willen  des  Vaters 
zu  hören,  ist  Jesus  Christus  das  herrliche  Beispiel. 


Ich  weiß,  daß  Bischof  Edgley  sich  mir 
anschließt,  wenn  ich  Eider  Haies  für  die 
vielen  Jahre  des  gemeinsamen  Dienstes 
danke.  Wir  lieben  und  schätzen  ihn  sehr 
und  haben  das  Gefühl,  daß  wir  jahrelang  zu 
seinen  Füßen  Belehrung  empfangen  haben. 
Wir  freuen  uns  auf  die  Zusammenarbeit  mit 
Bischof  Bateman. 

Heute  morgen  war  ich,  wie  Sie  sicherlich 
auch,  begeistert,  Präsident  Hunter  zu  sehen 
und  von  ihm  zu  hören,  einem  liebevollen 
und  sanftmütigen  Apostel  des  Herrn  Jesus 
Christus,  der  ein  außergewöhnliches  Bei- 
spiel eines  Menschen  ist,  der  immer  wieder 
zeigt,  daß  er  Mut  hat,  auf  den  Willen  seines 
Vaters  im  Himmel  zu  hören. 

Präsident  Hunter  hat  Söhne,  die  zur  sel- 
ben Zeit  wie  ich  in  Australien  auf  Mission 
waren.  Damals  wurde  Präsident  Hunter 
zum  heiligen  Apostelamt  berufen.  Viele  der 
Missionare  in  Australien  haben  ihn  als  „un- 
seren Apostel"  betrachtet.  Er  ist  einer  mei- 
ner Helden. 

An  diesem  Sonntag,  einem  besonderen 
Tag,  an  dem  wir  Ostern  feiern,  sollten  die 
Christen  dankbaren  Herzens  an  die  Ereig- 
nisse des  bedeutsamsten  Sonntags  denken, 
den  die  Welt  je  gekannt  hat,  den  Sonntag,  an 
dem  der  Erretter  die  Banden  des  Todes  zer- 
brach und  den  Tod  besiegte.  Die  Schilderun- 
gen dieser  Ereignisse  haben  sich  mir  unaus- 
löschlich in  Herz  und  Verstand  eingeprägt. 


Ich  sehe  vor  mir,  wie  Jesus  den  schweren 
Querbalken  trägt  und  der  Zug  sich  durch 
die  engen  Straßen  Jerusalems  windet,  durch 
das  Stadttor  in  der  massiven  Mauer  hin  zu 
einem  Ort  namens  Golgota.  Ich  kann  hören, 
wie  die  Frauen  weinen  und  Jesus  sie  warnt: 
„Ihr  Frauen  von  Jerusalem,  weint  nicht  über 
mich;  weint  über  euch  und  eure  Kinder" 
(Lukas  23:28).  Der  Erretter  wußte,  bald 
würde  die  Vernichtung  kommen. 

Vor  meinem  geistigen  Auge  sehe  ich  die 
Henker  ihrer  abstoßenden,  herzlosen  Arbeit 
nachgehen.  Ich  kann  hören,  wie  der  Erretter 
voller  Mitgefühl  für  seine  Peiniger  betet  und 
sagt:  „Vater,  vergib  ihnen,  denn  sie  wissen 
nicht,  was  sie  tun."  (Lukas  23:34.) 

Sie  wissen  vielleicht  noch,  im  Verlauf  die- 
ses brutalen  Ereignisses  nahm  einer  der 
Diebe,  die  auch  gekreuzigt  wurden,  etwas 
Göttliches  im  Verhalten  des  Erretters  wahr 
und  sagte  zu  Jesus:  „Denk  an  mich,  wenn 
du  in  dein  Reich  kommst."  Jesus  erwiderte 
ihm  mit  einer  Verheißung,  die  nur  er  ma- 
chen konnte:  „Amen,  ich  sage  dir:  Heute 
noch  wirst  du  mit  mir  im  Paradies  sein." 
(Lukas  23:42,43.) 

Stellen  Sie  sich  eine  weinende  Mutter  vor 
und  einen  Jünger,  der  am  Zenturio  vorbei 
zum  Fuß  des  Kreuzes  kommen  durfte.  Im 
Todeskampf  blickte  Jesus  auf  die  beiden 
und  sagte  mit  wenigen  Worten  zu  Maria: 
„Frau,  siehe,  dein  Sohn!"  Und  mit  festem 
Blick  auf  Johannes  sagte  er:  „Siehe,  deine 
Mutter!"  (Joh.  19:26,27.) 

Wer  kann  die  flehende  Stimme  vergessen, 
die  etwa  zur  neunten  Stunde  durch  die 
bedrückende  Finsternis,  die  das  Land  fest 
im  Griff  hatte,  rief:  „Mein  Gott,  mein  Gott, 
warum  hast  du  mich  verlassen?"  (Markus 
15:34.)  Der  Vater  zog  sich  scheinbar  zurück 
und  ermöglichte  es  dem  Erretter  der 
Menschheit,  seinen  Sieg  über  Tod  und 
Sünde  zu  vollenden. 

Ich  kann  mir  den  bitteren  Geschmack 
des  Essigs  vorstellen,  der  ihm  an  die  Lip- 
pen gepreßt  wurde,  als  er  sagte:  „Mich  dür- 
stet" (Johannes  19:28),  seine  einzige  über- 
lieferte Äußerung  in  bezug  auf  körperliches 
Leiden. 

Als  das  Sühnopfer  angenommen  war, 
erklärte  er  mit  lauter  Stimme:  „Es  ist  voll- 
bracht!" (Johannes  19:30).  Dann  sprach  er 


seine  letzten  Worte:  „Vater,  in  deine  Hände 
lege  ich  meinen  Geist"  (Lukas  23:46).  Sein 
Körper  sackte  auf  dem  Kreuz  zusammen; 
Jesus  gab  sein  Leben  auf. 

Im  Morgendunkel  des  dritten  Tages, 
einem  Sonntag,  dem  ersten  Ostern,  begann 
die  Erde  zu  beben.  Ein  Engel  rollte  den  Stein 
zur  Seite,  der  den  Eingang  zum  Grab  ver- 
sperrte, und  verkündete:  „Fürchtet  euch 
nicht!  Ich  weiß,  ihr  sucht  Jesus,  den  Gekreu- 
zigten. 

Er  ist  nicht  hier;  denn  er  ist  auferstanden, 
wie  er  gesagt  hat."  (Matthäus  28:5,6.) 

Später  am  Morgen  kehrte  die  betrübte 
Maria  Magdalena  zum  kalten,  öden  und  lee- 
ren Grab  zurück.  Sie  hörte  eine  vertraute 
Stimme  rufen  „Maria".  Sie  wandte  sich  um, 
sah  den  Herrn  und  streckte  ihre  Hand  aus. 
In  einem  anbetungsvollen  Gruß  sagte  sie  lie- 
bevoll: „Rabbuni!"  Jesus  antwortete:  „Halte 
mich  nicht  fest;  denn  ich  bin  noch  nicht  zum 
Vater  hinaufgegangen.  Geh  aber  zu  meinen 
Brüdern,  und  sag  ihnen:  Ich  gehe  hinauf  zu 
meinem  Vater  und  zu  eurem  Vater,  zu  mei- 
nem Gott  und  zu  eurem  Gott."  (Johannes 
20:16,17.) 

In  den  folgenden  vierzig  Tagen  belehrte 
der  Erretter  häufig  seine  Apostel  und  aß  mit 
ihnen.  Er  verabschiedete  sich  von  ihnen  mit 
dem  herrlichen  Auftrag:  „Darum  geht  zu 
allen  Völkern  und  macht  alle  Menschen  zu 
meinen  Jüngern;  . . .  und  lehrt  sie  alles  zu 
befolgen,  was  ich  euch  geboten  habe.  Seid 
gewiß:  ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis  zum 
Ende  der  Welt."  (Matthäus  28:19,20.) 

Wenn  es  darum  geht,  Mut  zu  zeigen,  auf 
den  Willen  des  Vaters  zu  hören,  ist  Jesus 
Christus  das  herrliche  Beispiel. 

Der  weise  Psalmist  sagte:  „Euer  Herz  sei 
stark  und  unverzagt,  ihr  alle,  die  ihr  wartet 
auf  den  Herrn."  (Psalm  31:25.) 

Präsident  Thomas  S.  Monson  erklärte  den 
Begriff  Mut  folgendermaßen:  „Mut  wird  zu 
einer  lebendigen  und  verlockenden  Tugend, 
wenn  er  nicht  als  die  Bereitschaft  betrach- 
tet wird,  mannhaft  zu  sterben,  sondern  als 
die  Entschlossenheit,  anständig  zu  leben." 
(Generalkonferenz,  April  1972.) 

In  den  neuzeitlichen  Schriften  verwendet 
der  Herr  in  den  ersten  Versen  seiner  Of- 
fenbarungen Verben  des  Handelns.  Interes- 
santerweise wird  das  Wort  „hören"  mehrere 
Male  auf  diese  Weise  benutzt.  Der  Herr  er- 
mahnt uns  in  mehr  als  sechzig  Offenba- 
rungen durch  den  Propheten  Joseph  Smith, 
zu  sehen,  zu  hören,  aufzuhorchen  und  zu  ver- 
nehmen. 

Ich  möchte  Ihnen  von  einem  jungen  Mann 
erzählen,  der  den  Mut  hatte  zu  hören.  Eider 
Marion  D.  Hanks  stellte  uns  vor  fast  zwan- 
zig Jahren  bei  einer  Generalkonferenz  Jay 
vor.  Eider  Hanks  schilderte  einen  zwölfjäh- 
rigen Diakon,  der  an  Muskelschwund  litt. 
Sein  liebevoller  Vater  trug  ihn,  während  er 
das  Abendmahl  austeilte,  das  Fastopfer  ein- 
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sammelte  und  den  Scout-Aktivitäten  nach- 
ging- 

Der  Rest  von  Jays  Geschichte  veranschau- 
licht Inspiration  und  Mut.  Sein  Körper  litt 
weiter  an  der  verheerenden  Auswirkung 
der  Krankheit,  während  sein  Geist  noch 
immer  neugierig  und  sehr  aufgeweckt  war. 
Wegen  seiner  Krankheit  konnte  Jay  nicht 
zur  Schule  gehen,  sondern  erhielt  Unter- 
richt zu  Hause.  Er  liebte  das  Seminar  und 
nahm  regelmäßig  daran  teil.  Er  war  einer 
der  Sprecher  bei  seiner  Seminarabschluß- 
feier und  sprach  zu  seinen  Klassenkame- 
raden vom  Rollstuhl  aus.  Jays  positive  Ein- 
stellung zum  Leben  und  seine  heitere, 
strahlende  Veranlagung  waren  erhebend. 
Jay  ging  gern  zum  Tanz.  Er  brachte  seinen 
Rollstuhl  zum  Tanzen.  Er  hörte  gern  Musik 
und  sang  mit  schöner,  klarer,  melodiöser 
Stimme  oft  die  Lieder  von  der  Wiederher- 
stellung. 

Mehr  als  alles  liebte  Jay  den  Herrn.  Als  er 
neunzehn  wurde,  wollte  er  auf  den  Wunsch 
des  Propheten  hören,  daß  jeder  junge  Mann 
auf  Mission  gehen  solle.  Damals  verbrachte 
Jay  die  meiste  Zeit  auf  einer  weichen  Matte 
auf  dem  Boden  des  Wohnzimmers.  Das 
Muskelgewebe  seines  Körpers  war  schon 
geschwunden.  Er  wollte  unbedingt  auf  Mis- 
sion gehen.  Er  fand  eine  Möglichkeit,  trotz 
seiner  Behinderung  zu  dienen.  Während  er 
auf  dem  Rücken  auf  dem  Boden  lag,  versah 
er  mit  Hilfe  von  Freunden  in  mühevoller 
Kleinarbeit  über  150  Exemplare  des  Buches 
Mormon  mit  seinem  Bild  und  seinem  Zeug- 
nis. Sie  wurden  an  Freunde  geschickt,  die  in 
vielen  verschiedenen  Ländern  der  Welt  auf 
Mission  waren  und  sie  dort  verteilten.  Jay 
erhielt  von  Präsident  Kimball  ein  Dank- 
schreiben für  seinen  Dienst  und  seinen  Mut, 
auf  die  Aufforderung  zum  Missionsdienst 
zu  hören. 

Dank  engelgleicher  Eltern  ging  er  zur  Uni- 
versität. Sein  Vater  schob  ihn  von  Vorlesung 
zu  Vorlesung.  Manchmal  mußte  er  auf  ei- 
nem Tisch  hinten  im  Raum  liegen.  Er  war 
ein  hervorragender  Student,  bekam  ausge- 
zeichnete Noten  in  schwierigen  Fächern.  Jay 
starb  vor  drei  Jahren,  aber  sein  wunderbares 
Beispiel  eines  Menschen,  der  mutig  hörte, 
lebt  weiter. 

Jemand  hat  einmal  gesagt,  ein  mutiger 
Mann  findet  eine  Lösung,  der  gewöhnliche 
Mann  findet  eine  Ausrede.  Kürzlich  hörte 
ich  von  einigen  mutigen  jungen  Menschen, 
die  auf  den  Rat  ihrer  Pfahlpräsidentschaft 
gehört  haben. 

Im  Pfahl  Boise  Idaho  Nord  machte  eine 
liebevolle  Pfahlpräsidentschaft  ihren  jungen 
Leuten  klar,  wie  gefährlich  es  ist,  sich  stän- 
dig den  erniedrigenden  Texten  vieler  po- 
pulärer Lieder  und  den  unzüchtigen  Dar- 
stellungen in  einigen  Filmen  und  Videos 
auszusetzen.  Es  wurde  ihnen  aufgezeigt, 
daß  diese  Medien  viel  Positives,  Inspirieren- 


des, Erhebendes  und  Schönes  vermitteln 
können;  sie  können  aber  auch  den  Verstand 
unempfindlich  machen  und  das,  was  falsch 
und  schlecht  ist,  normal,  aufregend  und  an- 
nehmbar aussehen  lassen. 

Viele  der  jungen  Leute  hörten  auf  ihre 
Pfahlpräsidentschaft  und  vernichteten  mutig 
ihre  Kassetten,  CD's  und  Videos,  die  nicht 
tugendhaft  oder  liebenswert  oder  lobens- 
wert waren  (siehe  13.  Glaubensartikel). 

Junge  Leute,  hört  euch  bitte  keine  Musik 
an,  deren  Aussage  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  widerspricht.  „Hört  euch 
keine  Musik  an,  die  den  Satanismus  fördert 
oder  sonstige  schlechte  Praktiken,  die  Un- 
sittlichkeit  fördert,  unflätige  und  anstößige 
Sprache  benutzt  oder  den  Geist  vertreibt." 
(Siehe  Für  eine  starke  Jugend.) 

Manch  einer  meint  vielleicht,  er  sei  zu  ge- 
scheit oder  zu  raffiniert,  als  daß  er  von  der 
Schlauheit  des  Satans  sonderlich  beeinflußt 
werden  könnte.  Was  für  eine  tragische  Fehl- 
einschätzung! Nephi  warnt  uns  vor  den  Ge- 
fahren dieser  Fehlbeurteilung,  wenn  er  sagt: 
„O  welch  schlauer  Plan  des  Bösen!  O  Eitel- 
keit und  Schwäche  und  Narrheit  der  Men- 
schen! Sind  sie  gelehrt,  so  denken  sie,  sie 
seien  weise,  und  hören  nicht  auf  den  Rat 
Gottes. . . . 

Und  doch,  es  ist  gut,  gelehrt  zu  sein, 
wenn  man  auf  Gottes  Ratschläge  hört." 
(2  Nephi  9:28,29.) 

Präsident  Hinckley  hat  gesagt:  „Eine  der 
größten  Tragödien,  die  wir  fast  täglich  erle- 
ben, sind  Menschen  mit  hohen  Zielen  und 
geringen  Leistungen.  Ihre  Motive  sind  edel. 
Ihr  Bestreben,  das  sie  verkünden,  ist  lobens- 
wert. Ihre  Fähigkeiten  sind  groß.  Aber  ihre 
Selbstdisziplin  ist  schwach.  Sie  geben  der 
Trägheit  nach.  Ihre  Begierden  berauben  sie 
ihres  Willens." 

Was  uns  vielleicht  am  meisten  davon  ab- 
hält, mutig  auf  das  Wort  des  Herrn  zu  hören, 
sind  unser  Ego,  unser  eitler  Ehrgeiz  und 
unser  Stolz.  Der  Stolze  empfindet  es  an- 
scheinend als  eine  Last,  die  Weisung  Gottes 
zu  hören  und  anzunehmen.  In  den  Sprich- 
wörtern heißt  es:  „Hoffart  kommt  vor  dem 
Sturz."  (Sprichwörter  16:18.)  Für  den  Stol- 
zen zählt  das  Urteil  der  Menschen  mehr  als 
das  Urteil  Gottes. 

Sie  kennen  vielleicht  die  Geschichte  eines 
Kapitäns,  den  sein  Stolz  in  Schwierigkeiten 
brachte.  Eines  Nachts  auf  See  sah  der  Ka- 
pitän etwas,  was  wie  das  Licht  eines  ande- 
ren Schiffs  aussah,  das  auf  ihn  zukam.  Er 
ließ  dem  anderen  Schiff  signalisieren: 
„Gehen  Sie  auf  Kurs  10  Grad  Süd."  Die  Ant- 
wort darauf  lautete:  „Gehen  Sie  auf  Kurs 
10  Grad  Nord."  Der  Kapitän  erwiderte:  „Ich 
bin  Kapitän.  Gehen  Sie  auf  Kurs  10  Grad 
Süd."  Darauf  kam  die  Antwort:  „Ich  bin  er- 
ster Offizier.  Gehen  Sie  auf  Kurs  10  Grad 
Nord."  Das  machte  den  Kapitän  wütend, 
und  er  signalisierte  zurück:  „Ich  sage:  Dre- 


— 


hen  Sie  nach  Süden  ab.  Ich  befinde  mich  auf 
einem  Kriegsschiff."  Darauf  kam  die  Ant- 
wort: „Und  ich  sage:  Drehen  Sie  nach  Nor- 
den ab.  Ich  befinde  mich  auf  einem  Leucht- 
turm." (Mit  freundlicher  Genehmigung  von 
HOPE  Publications,  Kalamazoo,  Michigan.) 
Wenn  wir  -  wie  der  Kapitän  -  unseren 
Kurs  nicht  wechseln  und  unseren  Stolz  able- 
gen, erleiden  wir  Schiffbruch  auf  den  Sand- 
bänken des  Lebens.  Unfähig,  mutig  auf  die 
Worte  des  Erretters  zu  hören,  nämlich 
„Kommt  ...  zu  mir"  (Matthäus  11:28).  Mir 
gefällt,  was  Edgar  A.  Guest  in  seinem  Ge- 
dicht „Equipment"  zum  Ausdruck  bringt: 

Zwei  Arme  und  Hände  und  Beine  und  Augen 
und  ein  Gehirn;  nutz  es,  willst  du  was 

taugen. 
Mit  dieser  Ausstattung  fing  jeder  an, 
Streb  hin  zum  Gipfel  und  sag:  „Ich  kann." 
Du  bist  dein  eigenes  Hindernis, 
du  mußt  sagen,  wohin  du  willst. 
Du  mußt  entscheiden,  wohin  du  gehörst, 
und  was  du,  um  der  Wahrheit  willen,  lernst. 
Gott  läßt  dich  im  Leben  nicht  ganz  allein, 
doch  er  läßt  dich  entscheiden,  was  du  willst 

sein. 
Der  Mut  kommt  aus  der  Seele  Kraft; 
nur  wer  den  Willen  hat,  es  im  Leben  schafft. 
Bedenke,  mein  Sohn,  drum  und  höre  mir  zu: 
Die  Großen  der  Welt  hatten  nicht  mehr  als 

du. 
Mit  dem,  was  du  hast,  ein  jeder  begann, 
drum  reiß  dich  zusammen  und  sage:  „Ich 

kann." 

Mögen  wir  alle  „uns  zusammenreißen", 
wie  Edgar  Guest  das  so  schön  ausdrückt, 
und  sagen:  „Ich  kann  mutig  sein  und  auf  die 
Stimme  des  Herrn  hören."  „Lebt  so,  daß  die 
Menschen,  die  euch  kennen,  Christus  aber 
nicht,  ihn  kennenlernen  möchten,  weil  sie 
euch  kennen."  (Autor  unbekannt.)  Im  heili- 
gen Namen  dessen,  für  dessen  glorreiche 
Auferstehung  und  dessen  Sühnopfer  ich 
heute  zu  Ostern  meine  tiefste  Dankbarkeit 
zum  Ausdruck  bringe  -  Jesus  Christus. 
Amen.  D 
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„Lehr  uns 
Duldsamkeit  und  Lieb" 

Eider  Russell  M.  Nelson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Intoleranz  sät  Streit;  Toleranz  überwindet  Streit.  Toleranz  ist  der  Schlüssel, 
der  die  Tür  zu  gegenseitigem  Verständnis  und  gegenseitiger  Liebe  öffnet. 


Ich  staune,  wie  inspiriert  der  Prophet 
Joseph  Smith  war,  als  er  den  elften  Glau- 
bensartikel niederschrieb:  „Wir  beanspru- 
chen für  uns  das  Recht,  Gott  den  Allmäch- 
tigen zu  verehren,  wie  es  uns  das  Gewissen 
gebietet,  und  wir  gestehen  allen  Menschen 
das  gleiche  Recht  zu,  mögen  sie  verehren, 
wie  oder  wo  oder  was  sie  wollen." 

Dieser  noble  Ausdruck  religiöser  Toleranz 
ist  besonders  prägnant,  sieht  man  ihn  im 
Licht  seiner  eigenen  Verfolgung.  Einmal 
schrieb  er:  „Ich  werde  zur  Zeit  schlimmer 
als  irgendein  Mensch  auf  Erden  verfolgt, 
und  so  geht  es  auch  diesem  Volk;  . . .  alle 
unsere  heiligen  Rechte  werden  vom  Pöbel 
niedergetreten."1 

Joseph  Smith  wurde  unaufhörlich  verfolgt 
und  erlitt  schließlich  den  grausamen  Märty- 
rertod -  durch  die  Hand  intoleranter  Men- 
schen. Sein  grausames  Schicksal  hält  uns 
klar  vor  Augen,  daß  wir  uns  niemals  irgend- 
einer Sünde  schuldig  machen  dürfen,  die  der 
Intoleranz  entspringt. 

Zwei  große  Gebote,  zu  lieben 

Diesem  Propheten  wurde  die  Fülle  des 
Evangeliums  offenbart.  Er  wurde  vom  auf- 
erstandenen Christus  unterwiesen,  den  er 
verehrte.  Er  lehrte,  was  der  Herr  kundtat,  so 
auch  das,  was  der  Herr  einem  strengen 
Rechtsgelehrten  antwortete,  der  fragte: 

„Meister,  welches  Gebot  im  Gesetz  ist  das 
wichtigste? 

Er  antwortete  ihm:  Du  sollst  den  Herrn, 
deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem  Herzen,  mit 
ganzer  Seele  und  mit  all  deinen  Gedanken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Gebot. 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst. 

An  diesen  beiden  Geboten  hängt  das 
ganze  Gesetz  samt  den  Propheten."2 

Daher  lauten  unsere  höchsten  Prioritäten 
im  Leben,  Gott  zu  lieben  und  unseren  Näch- 
sten zu  lieben.  Im  weiten  Sinn  schließt  das 
den  Nächsten  in  unserer  Familie  ein,  sowie 
in  unserem  Gemeinwesen,  in  unserem  Staat 
und  in  unserer  Welt. 

Gehorsam  gegen  das  zweite  Gebot  macht 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  gemein- 
sam mit  meinen  Brüdern  entbiete  ich 
Ihnen  den  Ostergruß.  Ich  bin  dankbar 
für  das  Sühnopfer  Jesu  Christi,  für  sein  Bei- 
spiel und  für  seine  Lehren,  die  mich  zu  mei- 
ner heutigen  Ansprache  motiviert  haben. 

Ich  fühle  mich  bewegt,  über  Toleranz  zu 
sprechen  -  eine  Tugend,  die  in  unserer  tur- 
bulenten Welt  dringend  gebraucht  wird. 
Wenn  wir  dieses  Thema  behandeln,  müssen 
wir  uns  zunächst  klarmachen,  daß  es  zwi- 
schen Toleranz  und  tolerieren  einen  Unter- 
schied gibt.  Die  freundliche  Toleranz,  die  Sie 
einem  Menschen  entgegenbringen,  gibt  die- 
sem nicht  das  Recht,  etwas  Schlechtes  zu 
tun,  und  Ihre  Toleranz  verpflichtet  Sie  auch 
nicht,  die  Missetat  des  anderen  zu  tolerie- 
ren. Dieser  Unterschied  ist  grundlegend 
dafür,  diese  wichtige  Tugend  zu  verstehen. 

Als  ich  vor  einigen  Monaten  am  Parla- 
ment der  Religionen  der  Welt  teilnehmen 
durfte,  war  ich  sozusagen  in  einer  Werkstatt 
der  Toleranz.  Ich  sprach  dort  mit  guten 
Männern  und  Frauen  aus  vielen  religiösen 
Gruppierungen.  Wieder  einmal  spürte  ich, 
wie  gut  es  ist,  daß  wir  eine  solche  ethnische 
und  kulturelle  Vielfalt  haben,  und  ich 
dachte  darüber  nach,  wie  wichtig  religiöse 
Freiheit  und  Toleranz  doch  sind. 


es  leichter,  dem  ersten  Gebot  zu  gehorchen. 
„Wenn  ihr  euren  Mitmenschen  dient,  allein 
dann  dient  ihr  eurem  Gott."3 

Elterliche  Liebe 

Väter  und  Mütter  können  dieses  Konzept 
leicht  verstehen.  Zur  elterlichen  Liebe  ge- 
hört auch  Dankbarkeit  für  einen  Dienst,  der 
den  Kindern  erwiesen  wurde,  besonders  in 
Notlagen. 

Zu  meinem  Vergnügen  bekannte  kürzlich 
eine  meiner  erwachsenen  Töchter,  daß  sie 
gemeint  hatte,  Papas  Lieblingstochter  zu 
sein.  Zu  ihrer  Überraschung  fand  sie  später 
heraus,  daß  jede  ihrer  acht  Schwestern  das 
von  sich  selbst  auch  geglaubt  hatte.  Erst  als 
sie  selbst  Mutter  waren,  stellten  sie  fest,  daß 
Eltern  kaum  jemals  ein  Lieblingskind  haben. 
(Nebenbei:  Unser  einziger  Sohn  mußte  sich 
nie  fragen,  wer  wohl  unser  Lieblingssohn 
sei.) 

Auch  der  Vater  im  Himmel  liebt  alle  seine 
Kinder.  Petrus  lehrte:  Gott  sieht  nicht  auf 
die  Person,  sondern  in  jedem  Volk  ist  ihm 
willkommen,  wer  ihn  fürchtet  und  wer  tut, 
was  recht  ist.4 

Und  doch  können  seine  Kinder  so  in- 
tolerant miteinander  umgehen.  Benachbarte 
Fraktionen,  seien  es  Gruppen  oder  Banden, 
Schulen  oder  Staaten,  Landkreise  oder  Län- 
der, entwickeln  oft  Feindseligkeit.  Bei  sol- 
chen Neigungen  frage  ich  mich:  Kann  es 
nicht  Grenzen  geben,  die  nicht  zu  Fronten 
werden?  Können  Völker  nicht  gemeinsam 
gegen  die  Übel,  die  die  Menschheit  plagen, 
ankämpfen,  statt  gegeneinander  Krieg  zu 
führen?  Traurigerweise  lautet  die  Antwort 
darauf  oftmals  nein.  Über  die  Jahre  hat 
Diskriminierung  wegen  ethnischer  oder  re- 
ligiöser Eigenarten  zu  sinnlosen  Gemetzeln, 
gemeinen  Pogromen  und  zahllosen  Grau- 
samkeiten geführt.  Das  Antlitz  der  Ge- 
schichte ist  entstellt  von  den  häßlichen  Nar- 
ben der  Intoleranz. 

Wie  anders  wäre  doch  unsere  Welt,  wenn 
alle  Eltern  sich  an  die  inspirierte  Anweisung 
des  Buches  Mormon  halten  würden:  „Und 
ihr  werdet  nicht  zulassen,  daß  eure  Kinder 
. . .  die  Gesetze  Gottes  übertreten  und  mit- 
einander kämpfen  und  streiten  . . . 

Ihr  werdet  sie  vielmehr  lehren,  auf  den 
Wegen  der  Wahrheit  und  Ernsthaftigkeit  zu 
wandeln;  ihr  werdet  sie  lehren,  einander  zu 
lieben  und  einander  zu  dienen."5 

Bei  solcher  Unterweisung  würden  Kinder 
und  Eltern  auf  der  ganzen  Welt  gemeinsam 
singen:  „Füll  das  Herz  uns  mit  Vergebung, 
lehr  uns  Duldsamkeit  und  Lieb."6  Männer 
und  Frauen  würden  ihren  Nächsten  respek- 
tieren und  auch  die  Glaubensansichten,  die 
ihm  heilig  sind.  Ethnische  Witze  und  Verun- 
glimpfungen der  Kultur  würden  nicht  mehr 
hingenommen.  Die  Zunge  des  Duldsamen 
ist  ohne  Falsch. 
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Unabhängigkeit  und  Zusammenarbeit 

Wir  sind  zwar  um  die  Tugend  Toleranz 
bemüht,  aber  andere  gute  Eigenschaften 
dürfen  darüber  nicht  zu  kurz  kommen.  To- 
leranz erfordert  nicht,  daß  man  edle  Absich- 
ten oder  individuelle  Eigenarten  aufgibt. 
Der  Herr  hat  die  Führer  der  wiederherge- 
stellten Kirche  angewiesen,  institutionelle 
Integrität  zu  schaffen  und  zu  erhalten  - 
damit  die  Kirche  unabhängig  stehen  kann.7 

Gleichzeitig  werden  die  Mitglieder  dazu 
angehalten,  gemeinsam  mit  gleichgesinnten 
Bürgern  Gutes  zu  tun.8  Wir  sind  dankbar 
für  die  vielen  Beispiele  heroischen  Dienens 
bei  Erdbeben,  Fluten,  Stürmen  oder  anderen 
Katastrophen.  Solche  gemeinsamen  An- 
strengungen, dem  Nächsten  aus  einer  Not- 
lage zu  helfen,  durchdringen  die  Schranken 
von  Religion,  Rasse  oder  Kultur.  Solche 
guten  Taten  sind  Liebe  in  Aktion! 

Die  humanitäre  Hilfe,  die  von  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  geleistet  wird,  ist  um- 
fangreich und  multinational  und  wird  im 
allgemeinen  nicht  publik  gemacht.  Und 
doch  fragen  sich  zweifellos  viele  Leute, 
warum  wir  die  unzähligen  guten  Vorhaben, 
die  uns  zu  Herzen  gehen,  nicht  in  größerem 
Maße  unterstützen. 

Natürlich  wissen  wir,  daß  unten  im  Tal 
Krankenwagen  gebraucht  werden,  aber 
darüber  können  wir  nicht  den  dringenderen 
Bedarf  an  schützenden  Geländern  auf  den 
Felsen  oben  am  Berg  übersehen.  Begrenzte 
Mittel,  die  für  eine  höhere  Sache  gebraucht 
werden,  können  nicht  für  Hilfsmaßnahmen 
ausgegeben  werden,  die  doch  nur  vorüber- 
gehende Erleichterung  verschaffen. 

Der  biblische  Prophet  Nehemia  muß  wohl 
eine  ähnliche  Einstellung  zu  seiner  Beru- 
fung gehabt  haben.  Als  er  gebeten  wurde, 
einen  Teil  seiner  Aufmerksamkeit  von  sei- 
nem Hauptziel  abzuwenden,  entgegnete  er: 
„Ich  arbeite  gerade  an  einem  großen  Werk; 
darum  kann  ich  nicht  kommen.  Die  Arbeit 
würde  stocken,  wenn  ich  sie  verließe  und  zu 
euch  käme."9 

Glücklicherweise  haben  wir  in  der  Kirche 
nur  selten  solche  Entscheidungen  zu  treffen. 
Wir  halten  die  Nächstenliebe  für  einen  we- 
sentlichen Bestandteil  unserer  Mission.  Und 
während  wir  einander  dienen,  bauen  wir 
weiter  an  einem  Haus  der  Zuflucht  oben  auf 
der  Klippe.  Solch  eine  Zuflucht  wirkt  sich 
für  die  ganze  Menschheit  zum  Segen  aus. 
Wir  sind  nur  die  Bauarbeiter;  der  Architekt 
ist  der  allmächtige  Gott. 

Missionarische  Verpflichtungen 

Auf  der  ganzen  Welt  arbeiten  Heilige  der 
Letzten  Tage  Seite  an  Seite  mit  anderen 
Menschen  -  gleich  welcher  Rasse,  welcher 
Hautfarbe  und  welchen  Bekenntnisses  -  und 
hoffen,  ein  nachahmenswertes  Beispiel  ab- 


zugeben. Der  Erretter  sagt:  „Ich  gebe  euch 
das  Gebot,  daß  jeder  Mann,  ob  Ältester, 
Priester,  Lehrer  oder  auch  Mitglied  . . .  das 
vorbereite  und  ausführe,  was  ich  geboten 
habe. 

Und  laßt  euer  Predigen  die  warnende 
Stimme  sein  -  jedermann  für  seinen  Nach- 
barn -  voll  Milde  und  Sanftmut." 10 

Dabei  müssen  wir  Toleranz  üben.  Im  Juni 
1991  waren  wir  in  diesem  Geist  der  Vorbe- 
reitung und  mit  tiefem  Respekt  für  die  Füh- 
rer anderer  Religionsgemeinschaften  in 
Moskau,  und  Eider  Dallin  H.  Oaks  und  ich 
hatten  die  Gelegenheit,  mit  dem  Patriarchen 
der  russisch-orthodoxen  Kirche  zusammen- 
zukommen. Wir  wurden  von  Eider  Hans 
B.  Ringger  und  dem  Missionspräsidenten, 
Gary  L.  Browning,  begleitet.  Patriarch  Ale- 
xej  war  so  gütig,  eine  erinnernswerte  Stunde 
mit  uns  zu  verbringen.  Uns  wurde  klar, 
welch  große  Schwierigkeiten  dieser  freund- 
liche Mann  und  seine  Glaubensgenossen 
viele  Jahre  lang  hatten  ertragen  müssen.  Wir 
dankten  ihm  für  seine  Standhaftigkeit  und 


seinen  Glauben.  Dann  versicherten  wir  ihn 
unserer  guten  Absichten  und  sagten,  wie 
wichtig  die  Botschaft  sei,  die  die  Missionare 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  unter  seinen  Landsleuten  ver- 
kündigen würden.  Wir  versicherten,  daß 
unsere  Kirche  eine  weltweite  Kirche  sei  und 
daß  wir  die  Gesetze  eines  jeden  Landes  ach- 
ten und  befolgen,  in  dem  wir  tätig  sind. 

Denen,  die  sich  für  die  Fülle  des  wieder- 
hergestellten Evangeliums  interessieren, 
und  zwar  ungeachtet  ihrer  Nationalität  und 
ihrer  bisherigen  Religion,  sagen  wir  wie 
Eider  Bruce  R.  McConkie:  „Behaltet  alle 
Wahrheit  und  alles  Gute,  das  ihr  habt.  Laßt 
von  keinem  vernünftigen,  guten  Grundsatz. 
Gebt  keinen  Wertmaßstab  aus  der  Vergan- 
genheit auf,  wenn  er  gut,  rechtschaffen  und 
wahr  ist.  Wir  glauben  an  jede  Wahrheit,  die 
in  irgendeiner  Kirche  auf  der  Welt  zu  finden 
ist.  Aber  wir  sagen  allen  Menschen  auch 
dies:  Kommt  und  nehmt  das  zusätzliche 
Licht  und  die  Wahrheit  an,  die  Gott  in  unse- 
ren Tagen  wiederhergestellt  hat.  Je  mehr 


Zwischen  den  Konferenzversammlungen  konnten  sich  die  Besucher  an  Musikdarbietungen  im  kürzlich 
eröffneten  Joseph  Smith  Memorial  Building  vis-a-vis  dem  Tempelplatz  erfreuen. 
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Wahrheit  wir  besitzen,  desto  größer  ist  un- 
sere Freude  hier  und  jetzt;  je  mehr  Wahrheit 
wir  empfangen,  desto  größer  ist  unser  Lohn 
in  der  Ewigkeit.  Das  ist  unsere  Einladung  an 
alle  Menschen,  die  guten  Willens  sind."12 

Wer  unter  Ihnen  ein  Zeugnis  davon  hat, 
daß  das  wiederhergestellte  Evangelium 
wahr  ist,  der  hat  Gelegenheit,  andere  an  die- 
sem kostbaren  Geschenk  teilhaben  zu  las- 
sen. Der  Herr  erwartet,  daß  Sie  stets  bereit 
(sind),  jedem  Rede  und  Antwort  zu  stehen, 
der  nach  der  Hoffnung  fragt,  die  Sie  er- 
füllt.13 

Die  Taufe  überstrahlt  die  Herkunft 

Auf  jedem  Kontinent  und  überall  auf  den 
Inseln  des  Meeres  sammeln  sich  die  Gläubi- 
gen in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage.  Unterschiede  in  der  kultu- 
rellen Herkunft,  der  Sprache,  der  Abstam- 
mung und  im  Aussehen  werden  bedeu- 
tungslos, wenn  die  Mitglieder  sich  im 
Dienst  an  ihrem  geliebten  Erretter  verlieren. 
Was  Paulus  gesagt  hat,  ist  erfüllt:  „Denn  ihr 
alle,  die  ihr  auf  Christus  getauft  seid,  habt 
Christus  (als  Gewand)  angelegt. 

Es  gibt  nicht  mehr  Juden  und  Griechen, 
nicht  Sklaven  und  Freie,  nicht  Mann  und 
Frau;  denn  ihr  alle  seid  , einer'  in  Christus 
Jesus."14 

Nur  wenn  uns  klar  ist,  daß  Gott  wirklich 
unser  Vater  ist,  können  wir  ganz  verstehen, 
daß  alle  Menschen  Brüder  sind.  Dieses  Ver- 
stehen erweckt  den  Wunsch,  statt  trennen- 
der Mauern  Brücken  der  Zusammenarbeit 
zu  bauen. 

Unser  Erretter  hat  verfügt,  „sie  sollten  kei- 
nen Streit  untereinander  haben,  sondern  sie 
sollten  eines  Sinnes  vorwärtsblicken,  einen 
Glauben  und  eine  Taufe  haben,  nachdem  sie 
sich  im  Herzen  in  Einigkeit  und  gegenseiti- 
ger Liebe  verbunden  hätten".15 

Intoleranz  sät  Streit;  Toleranz  überwindet 
Streit.  Toleranz  ist  der  Schlüssel,  der  die  Tür 
zu  gegenseitigem  Verständnis  und  gegen- 
seitiger Liebe  öffnet. 

Die  Risiken  grenzenloser  Toleranz 

Nun  möchte  ich  eine  wichtige  Warnung 
anbringen.  Man  kann  irrtümlicherweise  an- 
nehmen, daß,  wenn  ein  wenig  von  etwas 
gut  ist,  eine  Menge  davon  noch  besser  sein 
muß.  Falsch!  Eine  Überdosis  eines  Medika- 
ments, das  man  eigentlich  braucht,  kann  gif- 
tig sein.  Grenzenlose  Barmherzigkeit  würde 
der  Gerechtigkeit  zuwiderlaufen.  So  kann 
auch  Toleranz,  die  keine  Grenze  hat,  zu 
rückgratloser  Freizügigkeit  führen. 

Der  Herr  hat  Linien  gezogen,  die  die  an- 
nehmbaren Grenzen  der  Toleranz  bestim- 
men. Es  ist  gefährlich,  diese  gottgegebenen 
Grenzen  zu  mißachten.  Gerade  so,  wie  El- 
tern ihre  kleinen  Kinder  lehren,  nicht  loszu- 


laufen und  auf  der  Straße  zu  spielen,  so  hat 
der  Erretter  uns  gelehrt,  daß  wir  das  Böse 
nicht  tolerieren  müssen.  „Jesus  ging  in  den 
Tempel  und  . . .  stieß  die  Tische  der  Geld- 
wechsler um."16  Der  Herr  liebt  zwar  den 
Sünder,  aber  er  hat  gesagt,  er  könne  „nicht 
mit  der  geringsten  Billigung  auf  Sünde 
blicken".17  Im  Brief  an  die  Galater  nennt 
Paulus  einige  dieser  Sünden.  Auf  seiner 
Liste  stehen  „Unzucht,  Unsittlichkeit,  aus- 
schweifendes Leben,  Götzendienst,  Zaube- 
rei, Feindschaften,  . . .  Jähzorn,  Eigennutz, 
Spaltungen,  Parteiungen,  Neid  und  Miß- 
gunst, Trink-  und  Eßgelage  und  ähnliches 
mehr".18 

Der  Liste  des  Paulus  möchte  ich  noch  hin- 
zufügen: Bigotterie,  Heuchelei  und  Vorur- 
teile. Diese  wurden  auch  von  den  frühen 
Führern  der  Kirche  im  Jahre  1834  ver- 
dammt, die  vorhersahen,  daß  die  Kirche 
sich  dereinst  „unter  den  finsteren  Blicken 
von  Frömmlern  und  der  bösen  Nachrede  von 
Heuchlern"19  erheben  werde.  Der  Prophet 
Joseph  Smith  betete  darum,  daß  die  „Vorur- 
teile vor  der  Wahrheit  zurückweichen" 
mögen.20  Haß  führt  zu  Streit21  und  unter- 
gräbt die  Würde  erwachsener  Männer  und 
Frauen  in  unserem  aufgeklärten  Zeitalter. 

Die  Liste  des  Paulus  enthält  den  Begriff 
„Unsittlichkeit".  Als  Mitgliedern  der  Kir- 
che, der  die  heiligen  Tempel  anvertraut 
sind,  ist  uns  geboten  worden,  daß  „nichts 
Unreines  in  (sein)  Haus  eingelassen  werde, 
es  zu  verunreinigen".22 

Dieser  Auftrag  erfordert  große  Standhaf- 
tigkeit  wie  auch  Liebe.  In  früheren  Tagen 
waren  die  Jünger  des  Herrn  fest  und  woll- 
ten lieber  den  Tod  erleiden  als  Sünden  bege- 
hen.23 In  den  Letzten  Tagen  sind  die  hinge- 
bungsvollen Jünger  des  Herrn  ebenso  fest. 
Wahre  Liebe  für  den  Sünder  kann  mutige 
Konfrontation  nötig  machen  -  nicht  aber 
Duldung!  Wahre  Liebe  fördert  kein  selbst- 
zerstörerisches Verhalten. 

Toleranz  und  gegenseitige  Achtung 

Unsere  Verpflichtung  dem  Herrn  gegen- 
über läßt  uns  Sünde  verabscheuen  und  doch 
sein  Gebot  befolgen,  unseren  Nächsten  zu 
lieben.  Zusammen  leben  wir  auf  dieser 
Erde,  und  wir  müssen  sie  pflegen,  uns  Un- 
tertan machen  und  einander  daran  teilha- 
ben lassen,  und  zwar  mit  Dankbarkeit.24 
Jeder  von  uns  kann  dazu  beitragen,  das 
Leben  auf  dieser  Welt  schöner  zu  machen. 
Vor  nicht  langer  Zeit  gaben  die  Erste  Präsi- 
dentschaft und  die  Zwölf  eine  öffentliche 
Stellungnahme  heraus,  aus  der  ich  zitiere: 
Es  ist  ein  Unrecht,  wenn  irgend  jemand  oder 
irgendeine  Gruppe  einem  Menschen  auf- 
grund der  traurigen,  abscheulichen  Theorie 
rassischer  oder  kultureller  Überlegenheit 
seine  unveräußerliche  Menschenwürde  ab- 
spricht. 


„Wir  rufen  alle  Menschen  in  aller  Welt  auf, 
sich  von  neuem  solch  altbewährten  Idealen 
wie  Toleranz  und  gegenseitiger  Achtung  zu 
verpflichten.  Wir  glauben  aufrichtig  daran, 
daß  wir,  wenn  wir  einander  voll  Rücksicht- 
nahme und  Anteilnahme  anerkennen,  fest- 
stellen, daß  wir  alle  friedlich  zusammenle- 
ben können,  auch  wenn  zwischen  uns  große 
Unterschiede  bestehen."25 

Was  da  verkündet  wurde,  bestätigt  in  un- 
serer Zeit,  das  Eintreten  des  Propheten 
Joseph  Smith  für  die  Toleranz.  Gemeinsam 
dürfen  wir  dem  folgen.  Wir  stehen  zusam- 
men, intolerant  gegen  Übertretung,  doch  to- 
lerant gegen  den  Nächsten  mit  all  den  Un- 
terschieden, die  ihm  heilig  sind.  Unsere 
geliebten  Brüder  und  Schwestern  auf  der 
ganzen  Welt  sind  alle  Kinder  Gottes.  Er  ist 
unser  Vater.  Sein  Sohn,  Jesus,  ist  der 
Christus.  Seine  Kirche  ist  in  diesen  Letzten 
Tagen  auf  Erden  wiederhergestellt  worden, 
damit  alle  Kinder  Gottes  gesegnet  werden. 
Das  bezeuge  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Das  größte  Wunder  in  der 
Geschichte  der  Menschheit 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Es  mag  Zweifler  geben.  Gibt  es  aber  ein  eindeutiger  belegtes  Erlebnis  in  der 
Menschheitsgeschichte  als  die  Auferstehung  an  jenem  ersten  Ostermorgen? 


wir  sind,  hat  durch  das  Opfer  seines  ein- 
ziggezeugten Sohnes,  des  Herrn  Jesus 
Christus,  etwas  weitaus  Besseres  möglich 
gemacht.  Das  mußte  sein.  Kann  jemand 
wirklich  glauben,  daß  der  große  Schöpfer 
Leben,  Wachstum  und  Vollendung  schafft, 
nur  um  alles  mit  dem  Tod  in  der  Vergessen- 
heit verpuffen  zu  lassen?  Die  Vernunft  sagt, 
nein.  Die  Gerechtigkeit  fordert  eine  bessere 
Antwort.  Der  Gott  des  Himmels  hat  eine 
gegeben.  Der  Herr  Jesus  Christus  hat  dafür 
gesorgt. 

Er  hat  das  äußerste  Opfer  gebracht;  den 
erhabensten  Sieg  errungen. 

Es  mag  Zweifler  geben.  Gibt  es  aber  ein 
eindeutiger  belegtes  Erlebnis  in  der 
Menschheitsgeschichte  als  die  Auferste- 
hung an  jenem  ersten  Ostermorgen?  Er 
sprach  mit  Maria,  die  sich  als  erste  am  Grab 
einfand.  Er  sprach  mit  den  anderen  Frauen, 
die  liefen,  um  ihre  Brüder  zu  holen,  von 
denen  zwei  herbeigeeilt  kamen.  Er  erschien 
zehn  seiner  Apostel;  nur  Thomas  fehlte. 
Und  dann  kam  er  wieder,  als  Thomas  dabei 
war.  Der  Zweifler  sagte  bei  seinem  Anblick: 
„Mein  Herr  und  mein  Gott!"  (Johannes 
20:28.)  Er  sprach  mit  den  beiden  Brüdern 
auf  dem  Weg  nach  Emmaus,  und  sie  fragten 
sich:  „Brannte  uns  nicht  das  Herz  in  der 
Brust  . . .?"  (Lukas  24:32.)  Und  Paulus  be- 
zeugte: „Danach  erschien  er  mehr  als  fünf- 
hundert Brüdern  zugleich."  (1  Korinther  15:6.) 

Paulus  fügt  noch  hinzu:  „Als  letztem  von 
allen  erschien  er  auch  mir."  (1  Korinther  15:8.) 

All  das  und  mehr  findet  sich  im  Neuen  Te- 
stament. Es  ist  die  Glaubensgrundlage  un- 
zähliger Millionen  auf  der  ganzen  Welt,  in 
deren  Herz  das  Zeugnis  des  Heiligen  Gei- 
stes gedrungen  ist,  daß  es  wahr  ist.  Sie  ha- 
ben gemäß  diesem  Zeugnis  gelebt  und  sind 
ihm  gemäß  gestorben.  Als  der  finstere 
Schatten  des  Todes  auf  ihren  Weg  fiel,  als 
die  Hoffnung  eigentlich  geflohen  wäre, 
wurde  ihnen  die  Gewißheit  zuteil:  „Wie  in 
Adam  alle  sterben,  so  werden  in  Christus 
alle  lebendig  gemacht  werden."  (1  Korinther 
15:22.)  In  solche  finsteren  Stunden  schien 
ein  Licht  -  beständig  und  sicher,  um  beizu- 
stehen, zu  trösten  und  ein  Segen  zu  sein. 


Meine  geliebten  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  füge  an  diesem  Oster- 
morgen mein  Zeugnis  dem  Zeug- 
nis meiner  Brüder  hinzu.  In  der  ganzen 
Christenheit,  in  der  ganzen  Menschheit 
wird  der  heutige  Tag  als  Jahrestag  des  größ- 
ten Wunders  der  Menschheitsgeschichte  be- 
gangen. Es  ist  das  Wunder,  das  alle  umfaßt, 
die  auf  Erden  gelebt  haben,  alle,  die  jetzt  auf 
Erden  leben,  und  alle,  die  noch  auf  Erden 
leben  werden.  Nichts,  was  davor  oder  da- 
nach getan  wurde,  hat  sich  so  auf  die 
Menschheit  ausgewirkt  wie  das  Sühnopfer, 
das  Jesus  von  Nazareth  zustande  brachte, 
der  an  dem  Kreuz  auf  Golgota  starb,  im 
Grab  Josefs  von  Arimathäa  begraben  wurde 
und  am  dritten  Tag  als  der  lebendige  Sohn 
des  lebendigen  Gottes  dem  Grab  entstieg  - 
der  Erretter  und  Erlöser  der  Welt. 

Als  Menschen  müssen  wir  alle  sterben. 
Der  Tod  gehört  genauso  zum  Leben  wie  die 
Geburt.  Durch  unsere  menschlichen  Augen 
betrachtet,  ohne  Einsicht  in  den  ewigen  Plan 
Gottes,  ist  der  Tod  eine  trostlose,  endgültige 
und  unerbittliche  Erfahrung,  die  Shake- 
speare als  ein  unentdecktes  Land  bezeich- 
net, aus  dem  kein  Reisender  wiederkehrt 
(siehe  Hamlet,  3.  Akt,  1.  Szene,  Zeile  79,80). 
Aber  unser  ewiger  Vater,  dessen  Kinder 


Und  wenn  das  noch  nicht  genug  ist,  so 
gibt  es  einen  weiteren  Zeugen.  Das  soge- 
nannte „Buch  Mormon",  diese  Schrift  der 
neuen  Welt,  liegt  vor  uns  als  ein  zusätzliches 
Zeugnis,  daß  der  Herr  Jesus  Christus  gött- 
lich und  wirklich  ist,  ein  Zeugnis  von  der 
allumfassenden  Wohltätigkeit  seines  Sühn- 
opfers  und  davon,  daß  er  aus  dem  Grabes- 
dunkel hervorgekommen  ist.  In  diesem 
Buch  findet  sich  viel  von  dem  sicheren  Pro- 
phezeiungswort in  bezug  auf  ihn,  der  von 
einer  Jungfrau  geboren  werden  sollte,  der 
Sohn  des  allmächtigen  Gottes.  Es  enthält 
Prophezeiungen  über  sein  Werk  als  Mensch 
unter  den  Menschen.  Es  enthält  Aussagen 
über  seinen  Tod,  über  das  makellose  Lamm, 
das  für  die  Sünden  der  Welt  geopfert  wer- 
den sollte.  Und  es  enthält  einen  bewegen- 
den, inspirierenden  und  wahren  Bericht 
über  den  Besuch  des  auferstandenen 
Christus  bei  Männern  und  Frauen  auf  dem 
westlichen  Kontinent.  Dieses  Zeugnis  ist 
hier  zum  Anfassen  und  zum  Lesen,  es  ist 
hier,  daß  wir  darüber  nachsinnen  und 
beten;  und  es  enthält  eine  Verheißung,  daß 
derjenige,  der  betet,  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  wissen  soll,  daß  es  wahr 
und  gültig  ist  (siehe  Moroni  10:3-5). 

Und  weiter,  wenn  das  nicht  reicht,  so  gibt 
es  das  Zeugnis  eines  Propheten  namens 
Joseph,  der  mit  seinem  Blut  das  Zeugnis  von 
seinem  Herrn  besiegelt  hat.  Heute  feiern  wir 
Ostern.  In  diesem  Jahr  gedenken  wir  des 
150.  Todestages  des  Propheten  Joseph 
Smith.  An  dem  schwülen  Nachmittag  des 
27.  Juni  1844  wurden  er  und  sein  Bruder 
Hyrum  von  einem  bewaffneten  Pöbel  um- 
gebracht, dessen  Angehörige  sich  das  Ge- 
sicht geschwärzt  hatten,  um  nicht  erkannt 
zu  werden.  John  Taylor,  der  damals  bei 
ihnen  war  und  der  verwundet  wurde, 
schrieb  darüber: 

„Joseph  Smith,  der  Prophet  und  Seher  des 
Herrn,  hat  mehr  für  die  Errettung  der  Men- 
schen in  dieser  Welt  getan  als  irgendein  an- 
derer Mensch,  der  je  auf  Erden  gelebt  hat  - 
Jesus  allein  ausgenommen.  ...  Er  war  groß 
im  Leben,  und  er  war  groß  im  Sterben  in 
den  Augen  Gottes  und  seines  Volkes;  und 
wie  die  meisten  Gesalbten  des  Herrn  in  alter 
Zeit,  so  hat  auch  er  seine  Mission  und  sein 
Werk  mit  seinem  Blut  besiegelt;  gleicher- 
maßen sein  Bruder  Hyrum.  ...  Ihr  unschul- 
diges Blut . . .  ist . . .  ein  Zeugnis  für  die  Wahr- 
heit des  immerwährenden  Evangeliums, 
das  die  ganze  Welt  nicht  anfechten  kann." 
(LuB  135:3,7.) 

Da  sich  dieses  tragische  Ereignis  dieses 
Jahr  zum  hundertfünfzigsten  Mal  jährt, 
möchte  ich  ein  paar  Worte  über  die  Haupt- 
figuren auf  beiden  Seiten  der  Ereignisse 
sagen.  Auf  der  einen  Seite  stand  Joseph 
Smith,  der  Prophet  und  Märtyrer.  Auf  der 
anderen  Thomas  Ford,  der  Gouverneur  von 
Illinois,  dessen  gebrochenes  Wort  in  der 
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Tragödie  jenes  Tages  gipfelte.  Joseph  Smith 
und  Thomas  Ford  waren  Zeitgenossen, 
Gouverneur  Ford  wurde  1800  in  Pennsylva- 
nia geboren.  Joseph  Smith  wurde  1805  in 
Vermont  geboren.  Der  Gouverneur  war  fünf 
Jahre  älter  als  der  Prophet.  Was  ich  von 
Joseph  Smith  weiß,  stammt  aus  Quellen,  die 
Ihnen  allen  vertraut  sind.  Was  ich  von  dem 
Gouverneur  weiß,  stammt  aus  seinen  eige- 
nen Schriften  und  zum  größten  Teil  aus 
einer  geschichtlichen  Einführung  in  diese 
Schriften,  die  von  M.  M.  Quaife  verfaßt 
wurde,  sowie  General  James  Shields  Ein- 
führung zur  ersten  Ausgabe  von  Fords 
History  of  Illinois  (Geschichte  von  Illinois). 
Ich  danke  Frau  Doris  M.  Davies  aus  Peoria 
für  ihre  Hilfe  bei  meinen  Nachforschungen. 
Ich  mache  diese  Angaben,  damit  Sie  wissen 
können,  daß  das  was  ich  sage  aus  Quellen 
stammt,  die  als  zuverlässig  gelten  können. 

Joseph  Smith  starb  1844  im  Alter  von  38 
Jahren.  Im  darauffolgenden  Dezember  wäre 
er  39  geworden. 

Gouverneur  Ford  starb  1850  einen  Monat 
vor  seinem  fünfzigsten  Geburtstag.  Er  been- 
dete seine  Amtszeit  als  Gouverneur  1846 
und  zog  auf  die  Farm  der  Eltern  seiner  Frau, 
wo  er  seine  History  of  Illinois  verfaßte. 

In  diesem  Geschichtswerk  gibt  er  einen 
detaillierten  Bericht  vom  Tod  Joseph  und 
Hyrum  Smiths.  Er  schließt  mit  der  folgen- 
den Zusammenfassung:  „So  fiel  Joe  Smith, 
der  erfolgreichste  Hochstapler  der  Neuzeit; 
ein  Mann,  der  zwar  unwissend  und  derb 
war,  aber  einige  großartige  natürliche 
Gaben  hatte,  die  ihm  vorübergehenden  Er- 
folg einbrachten,  die  aber  durch  die  ihm  ei- 
gene Verderbtheit  und  die  Laster  seines  We- 
sens so  verdunkelt  und  zunichte  gemacht 
wurden,  daß  es  ihm  niemals  gelang,  ein  Sy- 
stem zu  schaffen,  das  auf  dauerhaften  Er- 
folg in  der  Zukunft  hoffen  konnte."  (History 
of  Illinois,  Lakeside  Press  Edition,  1946, 
11:213.) 

Soweit  die  Einschätzung  Thomas  Fords. 

Ich  möchte  Gouverneur  Ford  nicht  kriti- 
sieren. Ich  bedauere  ihn  nur.  Ich  betrachte 
ihn  als  jemanden,  der  Wind  gesät  und 
Sturm  geerntet  hat. 

Als  im  April  1847  unsere  Leute  von  Win- 
ter Quarters  am  Missouri  aus  den  langen 
Weg  nach  dem  Westen  in  das  Tal  des  großen 
Salzsees  antraten,  zogen  Gouverneur  Ford 
und  seine  Familie  nach  Peoria,  wo  er  eine 
Anwaltskanzlei  eröffnen  wollte.  Ich  zitiere 
Mr.  Quaife. 

„Die  Geschichte  seines  dreijährigen  Auf- 
enthalts dort  ist  eine  Geschichte  von  unge- 
milderter  Armut  und  Niederlage.  Mrs. 
Ford,  die  an  Krebs  litt,  starb  am  12.  Oktober 
1850  im  frühen  Alter  von  achtunddreißig 
Jahren.  Drei  Wochen  später,  am  3.  Novem- 
ber, folgte  er  ihr  ins  Grab.  Sie  hinterließen 
fünf  Waisenkinder,  ohne  Geld  und  im  zar- 
ten Alter,  die  mit  der  Welt  zurechtkommen 


Eider  Angel  Abrea  und  Eider  Lino  Alvarez  von  den  Siebzigern. 


mußten,  so  gut  es  eben  ging.  Zur  Ehre  der 
allgemeinen  Menschlichkeit  wurden  alle 
von  mitfühlenden  Bürgern  aufgenommen 
und  unter  so  guten  Bedingungen  aufgezo- 
gen, wie  es  ihr  Vater  nicht  hätte  möglich  ma- 
chen können.  In  seinen  letzten  Wochen  lebte 
er  von  den  Zuwendungen  wohltätiger  Men- 
schen, und  seine  Bestattungskosten  wurden 
von  einer  Gruppe  von  Bürgern  getragen." 
(Ibd.  LXXVI,  XXVII.) 

Sowohl  er  als  auch  seine  Frau  wurden  auf 
dem  Friedhof  von  Peoria  beigesetzt.  Ihre 
Überreste  wurden  später  zum  Friedhof  von 
Springdale  überführt,  wo  das  Grab  bis  1896 
ohne  Kennzeichnung  blieb,  bis  der  Staat 
eine  Geldzuwendung  von  1200  $  für  einen 
Grabstein  bereitstellte,  der  heute  auf  dem 
Grab  steht. 

Ich  habe  vor  dem  Grabmal  gestanden  und 
mir  die  Ereignisse  und  die  Umstände,  von 
denen  ich  spreche,  durch  den  Kopf  gehen 
lassen. 

Als  nach  dem  Tod  des  Gouverneurs  die 
Schulden  bezahlt  waren,  blieben  noch 
148,06  $  als  Erbschaft  für  die  fünf  Kinder 
übrig. 

In  seiner  Einführung  in  Fords  History 
schreibt  General  James  Shields:  „Als  der 
Verfasser  dieser  Geschichte  1850  auf  seinem 
Sterbebett  lag,  legte  er  mir  ein  Manuskript 
in  die  Hände,  dessen  Inhalt  mir  damals  völ- 
lig unbekannt  war,  und  zwar  mit  der  aus- 
drücklichen Verfügung,  daß  ich  es  nach 
seinem  Tod  zugunsten  seiner  Kinder  veröf- 
fentlichen solle.  Er  schied  bald  aus  diesem 
Leben  und  hinterließ  seine  Waisenkinder 
mittellos."  Die  Tantiemen  aus  dem  Verkauf 
dieses  Buches  brachten  750  $  ein,  wodurch 
seine  Kinder  zusätzlich  zu  den  jeweils 
29,61  $,  die  ihnen  ihr  Vater  hinterlassen 
hatte,  je  150  $  als  kärgliches  Erbe  erhielten. 


Die  älteste  Tochter  heiratete;  ihr  Mann 
starb  1878,  und  sie  lebte  bis  1910  und  war  in 
ihren  letzten  Jahren  auf  die  Hilfe  anderer 
angewiesen.  Die  zweite  Tochter  heiratete, 
zog  Kinder  auf  und  starb  in  St.  Louis.  Die 
jüngste  Tochter,  die  1841  geboren  worden 
war,  starb  im  Alter  von  21  Jahren  an 
„Schwindsucht"  und  wurde  an  der  Seite 
ihrer  Eltern  begraben.  In  bezug  auf  die  bei- 
den Söhne  zitiere  ich  wieder  Mr.  Quaife: 

„Im  Herbst  1872  wurde  Thomas  [der 
jüngste  Sohn]  in  der  Nähe  von  Caldwell 
in  Kansas  von  einem  Lynchtrupp  als 
Pferdedieb  aufgehängt.  Zwei  Jahre  später, 
1874,  wurden  Seuel  [sein  Bruder]  und  zwei 
weitere  Gesetzlose  von  einem  anderen 
Lynchtrupp  an  einem  Baum  in  der  Nähe 
von  Wellington  in  Kansas  aufgehängt." 
(Ibd.  LXXXII.) 

Ich  erwähne  das,  um  zu  verdeutlichen, 
daß  es  auf  beiden  Seiten  der  Beteiligten  in 
Carthage  Leid  gab.  Joseph  und  Hyrum  wur- 
den ermordet.  Gouverneur  Thomas  Ford, 
der  den  Schutz  durch  den  Staat  Illinois  ga- 
rantierte und  ihn  dann  nicht  gewährte,  fand 
ein  tragisches  und  kummervolles  Ende.  Er 
starb  in  tiefster  Armut  und  hinterließ  ver- 
armte Kinder,  die  zum  größten  Teil  auch  ein 
Leben  voller  Enttäuschung  führten  und  im 
Elend  starben. 

Während  Gouverneur  Ford  seine  düstere 
Einschätzung  von  Joseph  Smith  schrieb, 
schrieb  ein  anderer  Zeitgenosse,  Parley  P. 
Pratt,  seinen  Eindruck  nieder.  Er  schrieb 
damals  über  Joseph  Smith: 

„Sein  Werk  wird  noch  in  ewigen  Zeiten 
bestehen,  und  zahllose  Millionen,  die  noch 
nicht  geboren  sind,  werden  seinen  Namen 
mit  Ehrerbietung  aussprechen,  ein  edles 
Werkzeug  in  den  Händen  Gottes,  der  in  sei- 
nem kurzen  und  jungen  Leben  das  Funda- 
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ment  für  das  Reich  legte,  von  dem  Daniel, 
der  Prophet,  gesprochen  hat,  das  alle  an- 
deren Reiche  in  Stücke  brechen  und  das 
für  immer  bestehen  soll"  (Autobiography  of 
Parley  P  Pratt,  Seite  46.) 

Parley  Pratt  schrieb  mit  einem  sichere- 
ren Gefühl  der  Prophezeiung  als  Tom  Ford. 
Er  schrieb  aus  einem  Geist  der  Liebe  heraus, 
ja,  aber  auch  mit  so  etwas  wie  einer  Vision 
dieser  großartigen  tausendjährigen  Bewe- 
gung. 

Der  Schatten  der  Ereignisse  vom  Juni  1844 
ist  in  anderthalb  Jahrhunderten  lang  gewor- 
den. Dieser  Schatten  erstreckt  sich  über 
einen  beträchtlichen  Teil  der  Welt.  Die 
Geschichte  ist  eindeutig  und  schön  zu  stu- 
dieren. Es  ist  eine  rührende  und  überwäl- 
tigende Geschichte,  ein  Epos,  das  seines- 
gleichen sucht.  Zwei  Jahre  nach  dem 
Märtyrertod,  der  Gouverneur  schrieb  an 
seiner  Geschichte,  verließen  die  meisten 
unsere  Leute  Nauvoo,  ihre  geliebte  Stadt 
am  Mississippi.  Sie  ließen  ihre  schönen  und 
gemütlichen  Häuser  zurück.  Sie  ließen 
ihren  prachtvollen  Tempel  zurück.  Der  Exo- 
dus begann  im  Februar  1846  in  der  Kälte  des 
Winters;  es  war  so  kalt,  daß  der  Mississippi 
zufror  und  ihn  einige  auf  dem  Eis  überque- 
ren konnten.  Sie  gingen  nicht,  weil  sie  es 
wollten.  Sie  mußten  weg,  vertrieben  durch 
den  bitteren  und  unerbittlichen  Haß  des 
bösartigen  Pöbels. 

Sie  bahnten  sich  ihren  Weg  über  die  Prärie 
von  Iowa  hin  zum  Missouri  bei  Council 
Bluffs,  das  damals  Kanesville  hieß.  Dort  am 
Mississippi  errichteten  sie  Winter  Quarters. 
Im  nächsten  Frühling  zogen  sie  den  Elkhorn 
River  hinauf  und  den  Platte  entlang  durch 
das  Gebiet  des  heutigen  Nebraska  und 
Wyoming,  und  weiter  zum  Tal  des  großen 
Salzsees.  Der  Tod  zog  mit  ihnen.  An  die  6000 
wurden  am  Weg  entlang  begraben,  ehe 
die  Transkontinental-Eisenbahn  1869  den 
Wagenzügen  und  Handkarrengruppen  ein 
Ende  setzte.  Hier  in  diesem  Tal  in  den  Ber- 
gen gruben  sie  den  Beifuß  aus,  kämpften 
gegen  die  Heuschrecken,  leiteten  das  Was- 
ser aus  den  Canyons,  um  die  Wüste  zum 
Blühen  zu  bringen.  Seit  damals  breitet  sich 
das  Werk  über  die  Erde  aus,  und  heute 
huldigen  Gemeinden  in  etwa  165  Sprachen 
und  in  mehr  als  140  Nationen  Joseph  Smith 
mit  den  Worten  W.  W.  Phelps: 

Preiset  den  Mann,  der  einst  sprach  mit 

Jehova, 
der  ein  Prophet  war,  von  Christus  ernannt, 
und  es  erscheinet  in  kurzem  die  Stunde, 
da  dann  mit  Ehrfurcht  sein  Nam  wird 

genannt. 

Die  Mitgliederzahl  geht  auf  neun  Millio- 
nen zu.  Allein  im  letzten  Jahr  wurden  vier- 
einhalb Millionen  Exemplare  des  Buches 
Mormon  als  ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus 


Christus  gedruckt  und  verteilt.  Tausende 
von  Versammlungshäusern  mit  mehr  als 
21000  Gemeinden  und  zahlreiche  schöne 
Tempel  tragen  den  Namen  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Gouverneur  Ford  konnte  die  Tugenden 
des  Mannes  nicht  sehen,  dessen  Blut  auf 
dem  Boden  des  kleinen  Gefängnisses  in 
Carthage  Flecken  hinterließ.  Aber  ein  Engel 
vom  Himmel  hatte  Jahre  zuvor  dem  jungen 
Joseph  das  Schicksal  vorausgesagt.  Moroni 
sagte:  „Dein  Name  wird  bei  den  Nationen 
bekannt  werden,  denn  das  Werk,  das  der 
Herr  durch  deine  Hände  vollbringen  wird, 
wird  die  Rechtschaffenen  sich  freuen  und 
die  Schlechten  wüten  lassen;  bei  den  einen 
wird  er  in  Ehren  gehalten,  bei  den  anderen 
geschmäht;  für  diese  soll  es  schrecklich  sein 
wegen  des  großen  und  wunderbaren  Werks, 
das  auf  das  Hervorkommen  dieser  Fülle 
meines  Evangeliums  folgen  soll"  (Times  and 
Seasons,  11:13). 

Einhundertfünfzig  Jahre  sind  inzwischen 
vergangen.  Wir  sind  dankbar  für  die  Ver- 
söhnung, die  stattgefunden  hat.  Wir  danken 
Gott,  dem  ewigen  Vater,  für  eine  tolerantere 
Zeit  und  ein  größeres  Verständnis.  Vorbei 
sind  die  Tage  der  Brandschatzung  und  der 
Zwangsmärsche.  Die  Sonne  des  guten  Wil- 
lens scheint  auf  unsere  Mitglieder.  Der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  gehört  nun  der  Schauplatz  des  Märty- 
rertodes, das  Gefängnis  von  Carthage  zu- 
sammen mit  dem  Grundstück,  auf  dem  es 
steht.  Es  ist  schön  hergerichtet  worden  und 
zu  einer  Attraktion  für  die  Zigtausend  ge- 
worden, die  aus  vielen  Ländern  zu  Besuch 
kommen.  Nauvoo  ist  ein  Ort  des  gutes  Wil- 
lens, Zeuge  einer  bemerkenswerten  Ge- 
schichte. Der  Standort  des  einst  schönen 
Tempels  ist  zum  Schauplatz  andächtiger 
Neugier  geworden.  Heute  befindet  sich  dort 
ein  Zionspfahl  namens  Nauvoo.  Und  nörd- 
lich von  Chicago  steht  ein  prächtiger  Tem- 
pel, in  dem  die  errettenden  heiligen  Hand- 
lungen zugunsten  der  Söhne  und  Töchter 
Gottes  aller  Generationen  vollzogen  wer- 
den, ein  Werk,  das  durch  das  Priestertum 
zustande  kam  und  das  dem  Propheten 
Joseph  Smith  offenbart  wurde,  ein  Werk, 
das  den  Generationen  der  Vergangenheit 
die  wunderbaren  Möglichkeiten  zugänglich 
macht,  die  das  Sühnopfer  des  Erretters  der 
Menschheit  bietet. 

Ein  anderes  Mal  war  Joseph  Smith  in 
einem  anderen  Gefängnis  eingesperrt,  dem 
in  Liberty  in  Missouri.  Im  Elend,  dort  in 
dem  widerlichen  Ort  rief  er  aus: 

„O  Gott,  wo  bist  du?"  (LuB  121:1.) 

Als  Antwort  auf  das  Gebet  wurde  ihm 
diese  bemerkenswerte  Verheißung  zuteil: 

„Die  Enden  der  Erde  werden  sich  nach 
deinem  Namen  erkundigen,  und  Narren 
werden  dich  verspotten,  und  die  Hölle  wird 
gegen  dich  wüten, 


während  die  Herzensreinen,  die  Weisen 
und  die  Edlen  und  die  Tugendhaften  be- 
ständig nach  Rat  und  Vollmacht  und  Seg- 
nungen von  dir  trachten  werden. 

Und  dein  Volk  wird  sich  niemals  auf  das 
Zeugnis  von  Verrätern  hin  gegen  dich  wen- 
den." (LuB  122:1-3.) 

Sie  und  ich  sind  Zeugen  der  Erfüllung  die- 
ser bemerkenswerten  und  prophetischen 
Worte.  Während  ich  heute  spreche,  hört 
man  mich  in  Tausenden  von  Häusern  in  die- 
sem Land  und  in  anderen  Ländern.  Das  ist 
nur  ein  kleines  Zeichen  dafür,  daß  diese  Ver- 
heißung sich  erfüllt.  Ich  bin  sicher,  es  ist  nur 
eine  Vorahnung  dessen,  was  die  Zukunft 
birgt.  Joseph  Smith  lebte  als  Werkzeug  in 
den  Händen  Gottes,  um  sein  wiederher- 
gestelltes Werk  in  dieser  Evangeliumszeit 
der  Fülle  aufzurichten.  Er  starb  als  Zeuge 
für  den  Erretter  der  Menschheit.  Die  Kirche, 
die  durch  ihn  errichtet  wurde,  trägt  den 
Namen  des  Erlösers  der  Welt. 

Unter  dem  Eindruck  einer  wunderbaren 
Vision,  die  er  in  den  besten  Jahren  seines 
Lebens  erhielt,  schrieb  er  diese  Worte,  die 
die  Wahrheit  des  ersten  Ostermorgens  und 
die  Herrlichkeit  dessen  bestätigen,  von  dem 
er  all  seine  Inspiration  als  Prophet  dieser 
großen  Evangeliumszeit  der  Letzten  Tage 
bezog.  Er  sagte: 

„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen, 
die  von  ihm  gegeben  worden  sind,  ist  dies, 
als  letztes  von  allen,  das  Zeugnis,  das  wir 
geben,  nämlich:  Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur  rech- 
ten Hand  Gottes;  und  wir  haben  die  Stimme 
Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der  Einzigge- 
zeugte des  Vaters  ist, 

daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus 
ihm  die  Welten  sind  und  erschaffen  wor- 
den sind,  und  daß  ihre  Bewohner  für  Gott 
gezeugte  Söhne  und  Töchter  sind."  (LuB 
76:22-24.) 

Und  so  geben  wir  an  diesem  Ostersonntag 
Zeugnis  vom  Erlöser  der  Welt,  der  als  der 
Einziggezeugte  des  Vaters  geboren  wurde, 
von  ihm,  der  in  Ausübung  seiner  göttlichen 
Macht  hinging  und  Gutes  tat,  vom  ihm,  der 
auf  Golgota  starb,  und  von  ihm,  der  sich 
erhob  und  die  Erstfrucht  der  Auferstehung 
wurde.  Wir  bezeugen,  daß  die  Worte  der 
Apostel  und  der  anderen  Zeugen,  die  den 
auferstandenen  Christus  sahen  und  hörten, 
wahr  sind.  Wir  bestätigen  ferner,  daß  das 
Zeugnis  des  großen  Sehers  und  Offenbarers 
dieser  Evangeliumszeit,  des  Propheten 
Joseph  Smith,  wahr  ist,  der  vor  150  Jahren 
als  Zeuge  für  den  auferstandenen  Erlöser 
sein  Leben  gab.  Und  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  geben  wir  Zeugnis,  daß  er, 
der  auf  Golgota  getötet  wurde,  von  den 
Toten  auferstand,  unser  Erretter,  dessen 
Opfer  die  Gabe  des  ewigen  Lebens  allen  er- 
möglicht hat,  die  seine  Gebote  halten.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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Versammlung  am  Sonntagnachmittag 
3.  April  1994 

Jesus  von  Nazaret 


Eider  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Wir  alle  stehen  tief  in  seiner  Schuld,  denn  wir  sind  durch 
das  Vergießen  seines  unschuldigen  Blutes  erkauft. 


Ich  bete  um  Ihren  Glauben  und  Ihre  Ge- 
bete, wenn  ich  jetzt  von  Christus  Zeugnis 
gebe.  Im  Herzen  aller  Menschen,  gleich 
welcher  Rasse  oder  welchen  Standes,  wohnt 
das  unbestimmbare  Verlangen,  etwas  zu 
haben,  was  man  noch  nicht  besitzt.  Dieses 
Verlangen  hat  der  fürsorgliche  Schöpfer  uns 
eingepflanzt. 

Die  Absicht  des  himmlischen  Vaters  ist, 
daß  dieses  Verlangen  des  menschlichen 
Herzens  zu  dem  einen  führen  soll,  der  es 
stillen  kann  -  zu  Jesus  von  Nazaret,  der  im 
großen  Rat  vor  der  Erschaffung  der  Erde 
vorherordiniert  wurde. 

Vor  seiner  Geburt  sagte  Jesus  zum  Bruder 
Jareds: 

„Siehe,  ich  bin  es,  der  von  der  Grundle- 
gung der  Welt  an  bereitet  war,  mein  Volk  zu 
erlösen.  Siehe,  ich  bin  Jesus  Christus.  ...  In 
mir  sollen  alle  Menschen  Leben  haben,  und 
das  ewiglich,  ja,  die  an  meinen  Namen  glau- 
ben werden."  (Ether  3:14.) 

Heute  ist  Ostern,  ein  Tag,  an  dem  wir  fei- 
erlich der  körperlichen  Auferstehung  des 
Erretters  der  Welt  gedenken.  Für  uns  als 
Mitglieder  seiner  wiederhergestellten  Kir- 
che ist  es  unabdingbar,  daß  wir  uns  nach  be- 
sten Kräften  bemühen,  seinen  vorirdischen 


Auftrag,  sein  frühes  Wirken,  seine  unrecht- 
mäßige Kreuzigung,  sein  unermeßliches 
Leiden,  das  schließliche  Opfer  und  seine 
Auferstehung  besser  zu  verstehen.  Wir  alle 
stehen  tief  in  seiner  Schuld,  denn  wir  sind 
durch  das  Vergießen  seines  unschuldigen 
Blutes  erkauft.  Wir  sind  wahrhaftig  ver- 
pflichtet, seiner  Ermahnung  zu  folgen,  an 
seinen  Namen  zu  glauben  und  von  ihm  und 
seinem  Wort  Zeugnis  zu  geben. 

Einige  meiner  Ausführungen  verdanke 
ich  den  Augenzeugenberichten  von  Christi 
Leben,  die  im  Neuen  Testament  zu  finden 
sind,  andere  den  Propheten  aus  alter  und 
neuer  Zeit,  besonders  dem  Propheten 
Joseph  Smith,  der  bezeugt  hat,  daß  Gott  der 
Vater  und  sein  Sohn  leben,  und  der  dem 
Auftrag  Gottes  gefolgt  ist  und  die  Fülle  des 
ewigen  Evangeliums  hervorgebracht  hat, 
die  im  Buch  Mormon  und  in  den  übrigen 
heiligen  Schriften  der  Letzten  Tage  zu  fin- 
den ist.  Ich  bin  den  Aposteln  Eider  James  E. 
Talmage,  Eider  Bruce  R.  McConkie  und 
anderen  verpflichtet,  und  zwar  für  ihre 
Schriftwerke,  ebenso  dem  Theologen  und 
Gläubigen  Frederic  W.  Farrar.  Unsere  heili- 
gen Schriften  lehren  uns  die  Wahrheit,  und 
inspirierte  Autoren  schenken  uns  einen  tie- 
feren Einblick. 

Wir  haben  erfahren,  daß  sich  Jesus  wäh- 
rend der  letzten  Tage  seines  irdischen  Le- 
bens aus  allem  öffentlichen  Lehren  zurück- 
gezogen hatte  und  den  Mittwoch  vor 
Pascha  in  Betanien  in  Abgeschiedenheit  ver- 
brachte. Am  nächsten  Tag,  am  Donnerstag, 
wies  Jesus  Petrus  und  Johannes  an,  nach 
Jerusalem  zu  gehen,  wo  sie  einen  Raum 
vorbereitet  finden  würden,  so  daß  sie  sich 
dort  versammeln  konnten.  In  diesem  Raum 
kam  Jesus  mit  den  Zwölfen  zusammen,  und 
sie  ließen  sich  zum  Essen  nieder. 

Wenn  damals  jemand  einen  Raum  betrat, 
war  es  üblich,  daß  er  seine  Sandalen  am  Ein- 
gang ablegte  und  ihm  die  Füße  gewaschen 
wurden,  um  den  Straßenstaub  zu  entfernen. 
Normalerweise  übernahm  ein  Diener  diese 
niedere  Tätigkeit,  doch  an  diesem  heiligen 
Abend  „stand  Jesus  selbst  in  ewiger  Demut 


und  Selbstverleugnung  von  seinem  Platz 
am  Tisch  auf,  um  diesen  geringen  Dienst  zu 
verrichten."  (Frederic  W.  Farrar,  The  Life  of 
Christ,  Seite  557.) 

Jesus  sagte  zu  ihnen: 

„Ihr  sagt  zu  mir  Meister  und  Herr,  und  ihr 
nennt  mich  mit  Recht  so;  denn  ich  bin  es. 
Wenn  nun  ich,  der  Herr  und  Meister,  euch 
die  Füße  gewaschen  habe,  dann  müßt  auch 
ihr  einander  die  Füße  waschen."  (Johannes 
13:13,14.) 

„Er,  der  Herr  und  Meister,  wusch  ihnen 
die  Füße.  Es  war  ein  Akt  der  Güte  und 
Gnade,  und  solcherart  sollte  ihr  ganzer  Um- 
gang miteinander  sein.  Er  hatte  es  getan,  um 
sie  Demut  zu  lehren,  . . .  Selbstverleugnung 
. . .  (und)  Liebe."  (Farrar,  The  Life  of  Christ, 
Seite  559.) 

Im  Verlauf  des  Mahls  enthüllte  er  die 
schreckliche  Nachricht,  daß  einer  unter 
ihnen  ihn  verraten  würde,  und  tiefe  Traurig- 
keit überkam  sie. 

Jesus  wandte  sich  an  Judas:  „Was  du  tun 
willst,  das  tu  bald!"  (Johannes  13:27.)  Und 
Judas  verließ  den  Raum  und  vollbrachte 
seine  furchtbare  Tat. 

Jesus  war  sich  dessen  bewußt,  was  ihm 
bevorstand,  und  so  öffnete  er  den  erwählten 
Elf  sein  Herz.  Er  sprach: 

„Jetzt  ist  der  Menschensohn  verherrlicht, 
und  Gott  ist  in  ihm  verherrlicht.  . . .  Meine 
Kinder,  ich  bin  nur  noch  kurze  Zeit  bei  euch. 
Ihr  werdet  mich  suchen, . . .  Wohin  ich  gehe, 
dorthin  könnt  ihr  nicht  gelangen.  . . . 

Ein  neues  Gebot  gebe  ich  euch:  Liebt  ein- 
ander! Wie  ich  euch  geliebt  habe,  so  sollt 
auch  ihr  einander  lieben.  Daran  werden  alle 
erkennen,  daß  ihr  meine  Jünger  seid:  wenn 
ihr  einander  liebt.  (Johannes  13:31,33-35.) 

Während  sie  in  jenem  Raum  im  Oberge- 
schoß waren,  setzte  Jesus  das  Abendmahl 
ein,  indem  er  Brot  nahm,  es  brach,  das 
Dankgebet  sprach  und  es  seinen  Jüngern 
mit  den  Worten  austeilte: 

„Das  ist  mein  Leib,  der  für  euch  hingege- 
ben wird.  Tut  dies  zu  meinem  Gedächtnis!" 

Dann  reichte  er  den  Kelch  herum  und 
sagte: 

„Dieser  Kelch  ist  der  neue  Bund  in  mei- 
nem Blut,  das  für  euch  vergossen  wird." 
(Lukas  22:19,20.) 

Der  Erretter  betete  für  die  Apostel  und 
alle  Gläubigen  zum  Vater: 

„Vater,  die  Stunde  ist  da.  Verherrliche  dei- 
nen Sohn,  damit  der  Sohn  dich  verherrlicht. 

Denn  du  hast  ihm  Macht  über  alle  Men- 
schen gegeben,  damit  er  allen,  die  du  ihm 
gegeben  hast,  ewiges  Leben  schenkt. 

Das  ist  das  ewige  Leben:  dich,  den  einzi- 
gen wahren  Gott,  zu  erkennen,  und  Jesus 
Christus,  den  du  gesandt  hast."  (Johannes 
17:1-3.) 

Die  Zeit,  die  ihm  dann  noch  blieb,  war 
kurz.  Er  erzählte  ihnen  vom  Heiligen  Geist, 
den  er  ihnen  zu  Trost  und  Führung  in  alle 
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Wahrheit  senden  wollte.  An  jenem  Abend 
im  Obergeschoß  lehrte  er  sie  vieles,  wäh- 
rend er  versuchte,  sie  auf  das  vorzubereiten, 
was  er  kommen  sah. 

Sie  erhoben  sich  vom  Tisch,  sangen  ein 
Lied,  verließen  den  Raum  und  gingen  ge- 
meinsam zum  Garten  Getsemani  und  zu 
dem,  was  sie  dort  erwartete. 

„Die  furchtbare  Stunde  seines  tiefsten 
(Leidens)  war  da.  ...  Nichts  blieb  mehr,  . . . 
nur  die  Tortur  körperlichen  Schmerzes  und 
. . .  geistiger  Qual.  . . .  Er  . . .  sammelte  seinen 
Geist  durch  Beten  und  durch  Einsamkeit  für 
die  Stunde,  in  der  alles  Böse  in  der  Macht 
des  Satans  auf  das  Allerschlimmste  über 
den  Unschuldigen  und  Heiligen  herein- 
brach. Und  diese  Stunde  mußte  er  allein  er- 
tragen." (Farrar,  The  Life  of  Christ,  Seite  575.) 

„Meine  Seele",  sagte  er,  „ist  zu  Tode  be- 
trübt." (Ibid.,  Seite  576.)  Es  war  nicht  die 
Qual  und  die  Furcht  vor  Schmerzen  und 
Tod,  sondern  „die  Last  . . .  der  Sünden  der 
Welt,  die  schwer  auf  seinem  Herzen  lag". 
(Ibd.,  Seite  579.) 

„Er  zog  sich  zurück  und  fand  den  einzi- 
gen Trost  im  Gespräch  mit  [seinem  Vater]. 
Und  dort  fand  er  alles,  was  er  brauchte. 
Noch  ehe  diese  Stunde  um  war,  war  er  be- 
reit für  das  Schlimmste,  was  Satan  oder 
Mensch  ihm  antun  konnte."  (Ibd. ,  Seite  580.) 

„Aus  dem  schrecklichen  Ringen  im  Gar- 
ten Gethsemane  ging  Christus  als  Sieger 
hervor.  Obwohl  er  in  der  dunklen  Trübsal 
jener  furchtbaren  Stunde  gefleht  hatte,  der 
bittere  Kelch  möge  von  seinen  Lippen  ge- 
nommen werden,  . . .  niemals  verlor  der 
Sohn  das  Ziel  aus  den  Augen,  nämlich  den 
Willen  des  Vaters  zu  tun."  (James  E.  Tal- 
mage,  Jesus  der  Christus,  Seite  499.) 

Und  dann  kam  Judas  mit  dem  Kuß  des 
Verräters;  es  kamen  Christi  Selbstausliefe- 
rung an  seine  Feinde,  die  Verhaftung  des 
Sohnes  Gottes,  die  drei  vorgetäuschten  Ver- 
handlungen vor  den  Priestern  und  dem 
Sanhedrin,  die  Beleidigungen  und  der  Spott 
der  Menschenmenge,  Christi  Auftreten  vor 
Pontius  Pilatus,  dann  vor  Herodes  und  wie- 
der vor  Pilatus.  Dann  kam  das  schließliche 
Urteil  des  Pilatus.  Nachdem  drei  Aufrufe  an 
die  Menge  der  Juden,  doch  einen  der  Ihren 
zu  verschonen,  auf  taube  Ohren  gestoßen 
war,  ließ  er  Jesus  geißeln. 

„Das  Geißeln  war  das  übliche  Vorspiel  der 
Kreuzigung.  . . .  Der  . . .  Verurteilte  wurde 
öffentlich  entkleidet,  an  einen  Pfahl  gebun- 
den und  mit  einer  Lederpeitsche  geschla- 
gen, deren  Riemen  mit  ausgezackten  Kno- 
chen oder  Steinen  beschwert  waren.  Das 
Opfer  verlor  meist  das  Bewußtsein,  manche 
starben  auch."  (Farrar,  The  Life  of  Christ, 
Seite  624.) 

Als  das  Kreuz  bereit  war,  lud  man  es  Jesus 
auf  die  Schultern  und  führte  ihn  nach  Gol- 
gota.  „Jesus  war  aber  geschwächt . . .  durch 
die  Stunden  . . .  gewalttätiger  Behandlung, 


. . .  einen  Abend  tiefster  Emotionen,  . . .  die 
geistige  Qual  im  Garten,  die  drei  Verhand- 
lungen und  die  drei  Todesurteile  durch  die 
Juden.  . . .  Das  alles  und  die  . . .  Wunden  der 
Geißelung  (und  der  Blutverlust)  hatten  . . . 
seine  physische  Kraft  völlig  erschöpft." 
(Ibd.,  Seite  634f.)  So  wurde  ein  Zuschauer 
dazu  verpflichtet,  das  schwere  Kreuz  zu 
tragen. 

Auf  dem  Kalvarienberg  wurde  Christus 
auf  das  Kreuz  gelegt.  „Seine  Arme  wurden 
entlang  dem  Querbalken  ausgestreckt;  auf 
die  Mitte  jeder  Handfläche  wurde  die  Spitze 
eines  großen  Nagels  gestellt  . . .  und  durch 
das  zitternde  Fleisch  ins  Holz  getrieben." 
(Ibd. ,  Seite  639.)  Auch  die  Füße  wurden  ans 
Kreuz  genagelt,  und  dann  wurde  es  lang- 
sam aufgerichtet  und  fest  im  Boden  veran- 
kert. „Alle  Stimmen  um  ihn  herum  schrien 
Blasphemie  und  Hohn,  und  in  der  langen 
Agonie  des  Sterbens  vernahm  sein  Ohr  kein 
Wort  des  Dankes,  des  Bedauerns  oder  der 
Liebe."  (Ibd., Seite 644.) 

Jeder  Augenblick  war  betäubender 
Schmerz  in  den  frischen  Wunden  in  Händen 
und  Füßen.  „Schwindelgefühl,  . . .  Durst, . . . 
Schlaflosigkeit,  ...  Fieber,  ...  Scham,  lange 
(Stunden)  der  Folter  ...  -  das  war  der 
Tod,  zu  dem  Christus  verurteilt  war."  (Ibd. , 
Seite  641.) 

Jesus  wurde  an  diesem  schicksalschweren 
Freitagmorgen  vermutlich  zwischen  neun 
und  zehn  Uhr  ans  Kreuz  geschlagen. 

„Zur  Mittagszeit  wurde  das  Licht  der 
Sonne  verdunkelt,  und  eine  schwarze  Fin- 
sternis breitete  sich  über  das  ganze  Land 


aus.  Die  schreckenerregende  Düsternis  hielt 
drei  Stunden  lang  an.  . . .  Es  war  ein  passen- 
des Zeichen  der  tiefen  Trauer  der  Erde  über 
den  bevorstehenden  Tod  ihres  Schöpfers." 
(Jesus  der  Christus,  Seite  537.) 

Um  die  neunte  Stunde  rief  Christus  ge- 
quält aus:  „Mein  Gott,  mein  Gott,  warum 
hast  du  mich  verlassen?"  „In  dieser  schwe- 
ren Stunde  war  der  sterbende  Christus  al- 
lein. . . .  Damit  das  größte  Opfer  des  Sohnes 
in  seiner  ganzen  Fülle  vollendet  würde, 
scheint  der  Vater  den  Beistand  seiner  unmit- 
telbaren Gegenwart  zurückgezogen  zu 
haben,  damit  dem  Heiland  der  Menschen 
der  Ruhm  des  vollständigen  Sieges  über  die 
Mächte  der  Sünde  und  des  Todes  überlassen 
sei."  (Ibd.,  Seite  537f.) 

Später  „in  der  vollen  Erkenntnis,  daß  er 
nicht  mehr  verlassen  sei,  sondern  daß  sein 
Sühnopfer  vom  Vater  angenommen  und 
seine  Mission  im  Fleische  zu  ihrer  herrli- 
chen Vollendung  geführt  worden  war,  rief 
er  mit  der  Stimme  heiligen  Triumphs  laut 
aus;  ,Es  ist  vollbracht!'  Voll  Ehrerbietung, 
Entsagung  und  Erleichterung  sprach  er  zum 
Vater  und  sagte:  ,Vater,  ich  befehle  meinen 
Geist  in  deine  Händel'  Er  neigte  sein  Haupt 
und  gab  freiwillig  sein  Leben  auf".  (Ibd., 
Seite  538.) 

„In  diesem  Augenblick  riß  der  Vorhang 
im  Tempel  von  oben  bis  unten  entzwei.  Ein 
Erdbeben  erschütterte  die  Erde Die  Men- 
schenmenge, nun  völlig  ernüchtert,  kehrte 
nach  Jerusalem  zurück."  (Farrar,  The  Life  of 
Christ,  Seite  651f.) 

Der  Leichnam  Christi  wurde  liebevoll 
vom  Kreuz  genommen,  auf  feines  weißes 
Leinen  gelegt,  daß  Josef  aus  Arimathäa 
gekauft  hatte,  mit  wohlriechenden  Salben 
bedeckt  und  in  einen  Garten  in  der  Nähe 
gebracht,  wo  Josef  ein  neues  Grab  besaß. 

Es  war  nun  später  Nachmittag  „und  die 
Vorbereitungen  mußten  in  Eile  geschehen, 
denn  mit  dem  Sonnenuntergang  begann  der 
Sabbat.  Alles,  was  man  also  tun  konnte,  war, 
den  Leichnam  zu  waschen  . . .  und  ihn  zu 
salben,  den  Kopf  in  ein  weißes  Tuch  zu  hül- 
len, den  geschundenen  Körper  sorgsam  mit 
feinem  Leinen  zu  umwickeln  und  den  Leich- 
nam in  eine  Aushöhlung  im  Felsen  zu  bet- 
ten". (Ibd. ,  Seite  659.)  Dann  wurde  ein  gro- 
ßer Stein  vor  den  Eingang  des  Grabes  gelegt. 

In  der  Dämmerung  jenes  allerersten 
Ostermorgens  kamen  die  beiden  Frauen 
namens  Maria  und  andere  Frauen  mit  kost- 
baren Ölen  und  Salben  zum  Grab,  um  die 
Behandlung  des  Leichnams  abzuschließen. 
Sie  fragten  sich,  wer  ihnen  wohl  helfen 
könne,  den  Stein  vom  Grab  zu  entfernen.  Zu 
ihrem  Erstaunen  fanden  sie  den  Stein  weg- 
gerollt; der  Leichnam  Jesu  war  verschwun- 
den, und  zwei  Engel  mit  weißen  Gewän- 
dern gaben  Zeugnis,  daß  er  von  den  Toten 
auferstanden  sei.  Die  Frauen  eilten  mit  der 
Nachricht  zu  den  Jüngern.  Johannes  und 


JULI     1994 


67 


Petrus  liefen  zum  Grab  und  stellten  fest,  daß 
es  so  war.  Das  Grab  war  leer. 

Maria  aus  Magdala  kam  noch  einmal  zum 
Grab  zurück,  und  dort  sagte  sie:  „Man  hat 
meinen  Herrn  weggenommen,  und  ich  weiß 
nicht,  wohin  man  ihn  gelegt  hat."  (Johannes 
20:13.)  Und  Jesus  selbst  stand  da  und  sagte 
zu  ihr:  „Maria!"  Da  erkannte  sie  ihn,  doch  er 
sagte  sanft:  „Halte  mich  nicht  fest,  denn  ich 
bin  noch  nicht  zum  Vater  hinaufgegangen. 
Geh  aber  zu  meinen  Brüdern  und  sag  ihnen: 
Ich  gehe  hinauf  zu  meinem  Vater  und  zu 
eurem  Vater,  zu  meinem  Gott  und  zu 
eurem  Gott."  Eilends  gehorchte  sie.  (Siehe 
Johannes  20:13-17.) 

Nachdem  Jesus  drei  Tage  nach  der  Kreuzi- 
gung aus  dem  Grab  auferstanden  war,  er- 
schien er  nicht  nur  Maria,  sondern  auch  den 
anderen  Frauen.  Als  drittes  erschien  er  dem 
Petrus.  Am  selben  Tage  waren  zwei  der 
Jünger  auf  dem  Weg  nach  Emmaus,  als 
Christus  sich  ihnen  zugesellte.  Noch  einmal, 
das  fünfte  Mal  an  diesem  denkwürdigen 
Oster  tag,  tat  Jesus  sich  seinen  Jüngern  kund. 
Zehn  von  ihnen  hatten  sich  versammelt,  um 
Trost  zu  finden,  da  erschien  Christus  vor 
ihnen. 

„Friede  sei  mit  euch!"  sprach  er  zu  ihnen. 

„Seht  meine  Hände  und  meine  Füße  an: 
Ich  bin  es  selbst.  Faßt  mich  doch  an  und  be- 
greift: Kein  Geist  hat  Fleisch  und  Knochen, 
wie  ihr  es  bei  mir  seht."  (Lukas  24:36,39.) 


Später,  als  der  Erretter  und  die  Jünger  in 
Galiläa  am  Seeufer  saßen  und  Fisch  aßen, 
wandte  sich  Jesus  an  Petrus:  „Simon, 
Sohn  des  Johannes,  liebst  du  mich  mehr 
als  diese?" 

„Ja,  Herr,  du  weißt,  daß  ich  dich  liebe." 

„Weide  meine  Lämmer!" 

„Simon,  Sohn  des  Johannes,  liebst  du 
mich?" 

„Ja,  Herr,  du  weißt,  daß  ich  dich  liebe." 

„Weide  meine  Schafe!" 

Und  ein  drittes  Mal:  „Simon,  Sohn  des 
Johannes,  liebst  du  mich?" 

Traurig  sagte  Petrus:  „Herr,  du  weißt 
alles;  du  weißt,  daß  ich  dich  liebhabe." 

Und  wieder  gab  der  Erretter  zurück: 
„Weide  meine  Schafe!"  (Siehe  Johannes 
21:15-17.) 

Als  Ort  für  seine  Himmelfahrt  wählte 
Jesus  den  Ölberg.  Dort  auf  dem  Berg  wies 
der  Erretter  die  Apostel  und  die  von  ihm 
Beauftragten  an: 

„Darum  geht  zu  allen  Völkern,  und  macht 
alle  Menschen  zu  meinen  Jüngern;  tauft  sie 
auf  den  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes 
und  des  Heiligen  Geistes,  und  lehrt  sie,  alles 
zu  befolgen,  was  ich  euch  geboten  habe. 
Seid  gewiß:  Ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis 
zum  Ende  der  Welt."  (Matthäus  28:19,20.) 

Das  ist  unser  Auftrag.  Darum  gehen  wir 
zu  allen  Völkern  und  verkünden  das  Evan- 
gelium. 


Eliza  R.  Snow,  die  dieses  Werk  so  sehr 
liebte  -  wie  ich  auch  -,  schrieb  diese  schö- 
nen Zeilen: 

Wie  groß  die  Weisheit  und  die  Lieb 
am  hohen  Himmelsthron, 
daß  uns  zum  Trost  und  Heil  gesandt 
der  Herr  als  Menschensohn. 

Sein  teures  Blut  gab  er  dahin, 
sein  Leben  für  die  Welt; 
für  unsre  Schuld  ward  Gottes  Sohn 
als  Opfer  dargestellt. 

Wie  groß,  wie  herrlich  und  wie  schön 

ist  der  Erlösungsplan, 

wo  Lieb,  Gerechtigkeit  und  Gnad 

uns  führen  himmelan. 

(Siehe  Gesangbuch.) 

Der  Prophet  Alma  hat  erklärt,  der  Plan 
der  Barmherzigkeit  erfordere,  daß  Gott 
selbst  ein  Sühnopfer  bringe,  „um  die  Forde- 
rungen der  Gerechtigkeit  zu  befriedigen", 
damit  Gott  ein  vollkommener,  gerechter 
und  barmherziger  Gott  sein  könne  (siehe 
Alma  42:15).  Ich  bezeuge,  daß  er  lebt,  daß  er 
unser  Erretter  ist.  Er  ist  der  Weg  zu  wahrem 
Glücklichsein.  Das  verkünde  ich  in  seinem 
heiligen  Namen,  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Mit  Hilfe  von  Kopfhörern  konnten  die  nicht  englischsprechenden  Konferenzbesucher  die  Ansprachen  durch  Simultanübersetzung  in  34  Sprachen  vernehmen. 
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Die  einzigartigen 
Lehren  Jesu  Christi 


Eider  Robert  D.  Haies 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


So  wie  Mormon  in  alter  Zeit  sage  auch  ich:  „Ich  bin  ein  Jünger 
Jesu  Christi,  des  Gottessohnes.  Ich  bin  von  ihm  berufen  worden, 
sein  Wort  unter  diesem  Volk  zu  verkünden." 


Es  ist  an  der  Zeit,  daß  ich  Rede  und 
Antwort  stehe.  Vor  neunzehn  Jahren 
nämlich  wurde  ich  vom  Kollegium 
der  Zwölf  als  Assistent  der  Zwölf  Apostel 
eingesetzt.  Anläßlich  dieses  Ereignisses  gab 
mir  Eider  LeGrand  Richards  zwei  weise 
Sprüche  mit  auf  den  Weg,  die  mir  in  den 
vergangenen  zwei  Tagen,  seit  ich  von  mei- 
ner neuen  Berufung  weiß,  immer  wieder  in 
den  Sinn  gekommen  sind.  Als  erstes  sagte 
er:  „Oh,  wie  schön  ist  es  doch,  ein  Junge  zu 
sein  und  das  ganze  Leben  noch  vor  sich  zu 
haben."  Damals  war  ich  immerhin  schon 
zweiund vierzig  Jahre  alt!  Jetzt  bin  ich  ei- 
nundsechzig und  wieder  wie  ein  Junge.  Die 
Männer,  die  hier  oben  auf  dem  Podium  sit- 
zen, sind  teilweise  seit  mehr  als  dreißig 
Jahren  Apostel  beziehungsweise  Ratgeber 
in  der  Ersten  Präsidentschaft. 

Der  zweite  weise  Spruch,  den  Eider 
LeGrand  Richards  mir  mit  auf  den  Weg  gab, 
besagte  folgendes:  Jedesmal,  wenn  ihm  in 
der  Kirche  eine  neue  Berufung  übertragen 
wurde,  war  das  so,  als  ob  eine  Eiche  sich 
schüttelte  und  dabei  eine  Eichel  abwarf,  die 
dann  auf  die  Erde  fiel  und  Wurzeln  schlug. 
Dadurch  war  es  ihm  möglich,  in  jeder  Beru- 
fung neu  zu  beginnen.  „Wissen  Sie,  mein 


Leben  läßt  sich  mit  einer  großen  Eiche  ver- 
gleichen. Aus  einer  kleinen  Eichel  ist  ein 
großer  Baum  geworden."  Und  dann  sagte  er 
noch:  „So  ist  es  immer  bei  mir  gewesen  -  die 
Eiche  hat  sich  geschüttelt.  Dann  ist  eine 
Eichel  zu  Boden  gefallen,  und  ich  wurde  als 
Missionspräsident  berufen.  Dann  entstand 
eine  weitere  Eiche;  ich  wurde  zum  zweiten 
Mal  als  Missionspräsident  berufen,  und 
dann  noch  ein  drittes  Mal."  Weiter  erzählte 
er  davon,  wie  er  Präsidierender  Bischof 
wurde.  Und  jedesmal  schüttelte  sich  die 
Eiche;  eine  Eichel  fiel  zu  Boden  und  schlug 
Wurzeln. 

Heute  hat  meine  Eiche  sich  geschüttelt, 
und  eine  Eichel  hat  Wurzeln  geschlagen.  Ein 
neuer  Anfang  ist  gemacht. 

Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich  möchte 
Ihnen  für  die  Kraft  danken,  die  mir  auf- 
grund Ihres  Glaubens  und  Ihrer  Gebete  zu- 
teil wird.  Gerade  jetzt,  in  meiner  neuen  Be- 
rufung, brauche  ich  Ihre  Gebete  besonders 
dringend. 

Ein  Apostel  des  Herrn  zu  sein  -  so  stelle 
ich  fest  -  ist  eine  Entwicklung,  die  von  Um- 
kehr und  Demut  gekennzeichnet  ist.  Ich 
muß  in  mich  gehen,  so  wie  der  Herr  es  uns 
ans  Herz  gelegt  hat,  und  um  Vergebung  und 
Kraft  bitten,  damit  ich  so  sein  kann,  wie  ich 
sein  soll.  Leider  bin  ich  nicht  vollkommen, 
und  mit  meiner  neuen  Berufung  ist  auch 
nicht  automatisch  Unfehlbarkeit  verbunden. 
Deshalb  muß  ich  den  himmlischen  Vater  für 
das  um  Vergebung  bitten,  was  nicht  voll- 
kommen war,  und  auch  jeden,  den  ich  wis- 
sentlich oder  unwissentlich  durch  mein 
Wesen  oder  mein  Verhalten  gekränkt  habe. 

Die  Kraft,  die  mir  durch  Ihre  Gebete  zuteil 
wird,  ist  von  unschätzbarem  Wert  für  meine 
Aufgabe,  denn  ich  brauche  große  geistige 
Kraft,  um  mit  meinen  Worten  und  meinem 
Zeugnis  vom  Herrn  Jesus  Christus  denje- 
nigen das  Herz  zu  durchdringen,  die  zum 
Zuhören  bereit  sind. 

Ich  möchte  auch  meinen  Eltern,  meinem 
verstorbenen  Bruder  und  meiner  Schwester 
für  ihr  Beispiel  danken.  Weiter  danke  ich 
den  vielen  Lehrerinnen  und  Lehrern  und 


den  Priestertumsführern,  die  sich  Woche 
um  Woche  darum  bemühen,  in  den  jungen 
Menschen  die  Liebe  zum  Herrn  zu  wecken. 
Außerdem  möchte  ich  meiner  Frau,  die  ich 
sehr  liebe,  meinen  Rindern  und  meinen 
Enkelkindern  danken.  Ich  durfte  mit  den 
besten  Männern  hier  auf  der  Erde  im  Sieb- 
zigerkollegium zusammenarbeiten,  und  ge- 
meinsam haben  wir  durch  unser  festes 
Zeugnis  das  Werk  des  Herrn  vorangebracht. 

Nun,  da  ich  meine  Treuhandschaft  als 
Präsidierender  Bischof  abgebe,  möchte  ich 
Bischof  Bateman  als  neuen  Präsidierenden 
Bischof  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  willkommen  heißen  und 
ihm  versichern,  daß  im  Rahmen  dieser  Be- 
rufung viele  herrliche  Erlebnisse  auf  ihn 
warten. 

Die  vier  Ratgeber,  die  mich  unterstützt 
haben,  sind  mir  sehr  ans  Herz  gewachsen  - 
Eider  Eyring,  Eider  Pace,  Bischof  Burton 
und  Bischof  Edgley.  Sie  sind  in  höchstem 
Maße  geistig  gesinnt  und  dienen  dem  Herrn 
von  ganzem  Herzen.  Ihr  Verhalten  ist  bei- 
spielhaft für  mich.  Ich  möchte  auch  den 
Mitarbeitern  im  Büro  der  Präsidierenden 
Bischofschaft  danken,  sowohl  am  Hauptsitz 
der  Kirche  als  auch  auf  der  ganzen  Welt. 
Und  zum  guten  Schluß  möchte  ich  es  nicht 
versäumen,  den  Mitgliedern  auf  der  gan- 
zen Welt  für  den  Einsatz  ihrer  Talente  und 
ihrer  Arbeitskraft  meine  Dankbarkeit  zu 
bezeugen. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  sind  in  hohem 
Maße  dem  Glauben  treu.  Ich  weiß,  daß  der 
Zehnte,  die  Opfergaben  und  darüber  hin- 
ausgehende Spenden  es  uns  ermöglichen, 
andere  Menschen  zu  unterstützen  und  hu- 
manitäre Hilfe  zu  leisten.  Dieses  Werk  ist 
wunderbar,  ebenso  die  Kirche  und  ihre  Mit- 
glieder. Jeder  lebt  im  Rahmen  seiner  Beru- 
fung nach  dem  Evangelium  und  ist  uns,  die 
wir  die  Welt  bereisen  und  sie  besuchen,  ein 
Vorbild. 

Mein  Zeugnis  ist  gewachsen,  so  wie  auch 
ich  gewachsen  bin  -  mit  der  Hilfe  und  durch 
die  Belehrungen  unzähliger  Menschen,  die 
mir  durch  ihr  Beispiel  geholfen  haben,  nach 
dem  Evangelium  zu  leben.  Ich  werde  den 
vielen,  die  mir  durch  ihren  Dienst  für  den 
Herrn  geholfen  haben,  immer  dankbar  sein. 

Ich  gebe  Zeugnis  von  dem,  was  Präsident 
Hinckley  gestern  abend  in  der  Priestertums- 
versammlung  über  die  Leitung  der  Kirche 
gesagt  hat.  Während  der  vergangenen  Jahre 
ist  mir  tagtäglich  immer  wieder  von  neuem 
deutlich  geworden,  wie  weise  der  Plan  des 
Herrn  ist  und  daß  er  sich  auch  in  der  heu- 
tigen Zeit  erfüllt. 

Damit  möchte  ich  dieses  Kapitel  abschlie- 
ßen. Die  Eiche  hat  sich  geschüttelt,  die  Ei- 
chel ist  gefallen,  und  heute  ist  Ostern.  Wir 
denken  an  den  Erretter,  der  drei  Tage  nach 
seinem  Tod  als  auferstandenes  Wesen  aus 
dem  Grab  hervorkam.  Und  solange  ich  noch 
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Eider  Robert  D.  Haies  und  Eider  Rex  D.  Pinegar 

hier  auf  der  Erde  weile,  darf  ich  als  beson- 
derer Zeuge  des  Erretters  Jesus  Christus 
Zeugnis  geben. 

Jesus  Christus  ist  ein  Gott;  er  ist  der  Jahwe 
des  Alten  Testaments  (siehe  Abraham  2:7,8) 
und  der  Erretter,  von  dem  im  Neuen  Testa- 
ment die  Rede  ist. 

Jesus  Christus  hat  vor  seinem  Erdenleben 
beim  himmlischen  Vater  gelebt  (siehe  Johan- 
nes 1:1-5),  wo  auch  wir  als  Geistkinder  des 
himmlischen  Vaters  gewohnt  haben. 

Jesus  Christus  hat  den  Menschen  den 
ewigen  Plan  des  Vaters  gebracht,  nämlich 
den  Plan,  an  dem  wir  alle  Anteil  haben. 
Wir  kommen  hierher  auf  die  Erde,  um  für 
einen  gewissen  Zeitraum  Prüfungen  unter- 
worfen zu  sein  und  zu  erleben,  daß  es  in 
allem  einen  Gegensatz  gibt.  Durch  das  Prin- 
zip der  Entscheidungsfreiheit  -  ein  ewiges 
Prinzip  -  steht  es  uns  frei,  uns  für  Freiheit 
und  ewiges  Leben  zu  entscheiden  und  eh- 
renhaft in  Gottes  Gegenwart  zurückzukeh- 
ren, wenn  wir  ein  rechtschaffenes  Leben  ge- 
führt haben,  oder  uns  für  Gefangenschaft 
und  den  geistigen  Tod  zu  entscheiden.  (Siehe 
Mose  4:1-4.) 

Jesus  Christus  ist  der  Schöpfer  von  al- 


lem, was  es  auf  der  Erde  gibt;  er  hat  es  auf 
Weisung  des  Vaters  erschaffen.  (Siehe  Mose 
1:33;  Epheser  3:9.)  „Wh  haben  gesehen  und 
bezeugen,  daß  der  Vater  den  Sohn  gesandt 
hat  als  den  Retter  der  Welt."  (1  Johannes 
4:14.) 

Jesus  Christus  ist  von  einer  sterblichen 
Mutter  geboren  worden,  nämlich  Maria. 
Sein  Vater  jedoch  war  der  allmächtige  Gott. 
(Siehe  Lukas  1:26-35.) 

Jesus  Christus  ist  von  Johannes  dem  Täu- 
fer getauft  worden,  und  zwar  durch  Unter- 
tauchen. Anschließend  tat  sich  der  Heilige 
Geist  kund,  indem  er  „wie  eine  Taube  auf 
ihn  herabkam"  (Markus  1:10).  Und  die 
Stimme  des  Vaters  erklang,  und  er  sagte: 
„Du  bist  mein  geliebter  Sohn,  an  dir  habe 
ich  Gefallen  gefunden."  (Markus  1:11.)  Jesus 
Christus  gründete  die  Kirche  und  wählte 
zwölf  Apostel  aus,  außerdem  Propheten, 
Siebziger  und  Evangelisten.  (Siehe  Epheser 
4:11;  Lukas  6:13;  10:1.) 

Die  Lehren  Jesu  Christi  sind  einzigartig. 
Er  steht  zwischen  uns  und  dem  Vater;  er  ist 
der  Mittler.  (Siehe  LuB  76:41-43;  Johannes 
3:17.)  Durch  ihn  werden  alle  Menschen  er- 
rettet werden. 


Jesus  Christus  ist  der  Erlöser,  unser  Erret- 
ter, denn  nur  er  konnte  das  Sühnopfer  voll- 
bringen und  aus  freien  Stücken  den  Tod  er- 
leiden, um  alle  Menschen  zu  erretten,  denn 
nur  er  war  der  Sohn  einer  sterblichen  Mut- 
ter und  eines  unsterblichen  Vaters.  Und  er 
starb  aus  eigenem  Willen,  weil  er  sich  dafür 
entschieden  hatte.  (Siehe  Matthäus  26:39; 
Markus  14:34-36;  Lukas  22:41,42.) 

Jesus  Christus  wurde  auferweckt  und  er- 
schien nach  seiner  Auferstehung  vielen 
Menschen.  (Siehe  Johannes  20:11-30;  Lukas 
24:13-44.)  Er  erklärte  uns,  wodurch  sich  ein 
auferstandenes  Wesen  auszeichnet,  und  legte 
uns  ans  Herz,  seinem  Beispiel  zu  folgen, 
denn  auch  wir  seien  in  der  Lage,  Fortschritt 
zu  machen  und  so  zu  werden  wie  er. 

Als  Jesus  vor  den  Augen  seiner  Jünger 
in  den  Himmel  auffuhr,  erging  die  Ver- 
heißung, daß  er  einmal  auf  die  gleiche  Art 
und  Weise  zurückkehren  werde.  (Siehe 
Apostelgeschichte  1:9-11;  Markus  16:19,20; 
Lukas  24:51-53).  Das  Zweite  Kommen  Jesu 
Christi  steht  nahe  bevor,  und  die  Zeichen 
für  sein  Kommen  erfüllen  sich  gerade  in 
unserer  Zeit. 

Jesus  Christus  und  der  Vater  erschienen 
dem  Propheten  Joseph  Smith,  wodurch  die 
Kirche  in  den  Letzten  Tagen  so  wiederher- 
gestellt wurde,  wie  sie  zur  Zeit  des  Wirkens 
Christi  bestanden  hatte.  Außerdem  wurde 
der  Welt  zusätzlich  zur  Bibel  das  Buch 
Mormon  offenbart,  und  zwar  als  weiterer 
Zeuge  für  das  Wirken  Jesu  Christi  und 
dafür,  daß  Jesus  Christus  Gott  ist. 

Jesus  Christus  führt  seine  Kirche  auch 
heute,  nämlich  durch  Offenbarungen  an 
Ezra  Taft  Benson,  seinen  Propheten,  und 
an  die  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft und  die  Zwölf  Apostel.  Die  Kirche  ist 
genauso  organisiert  wie  die  Kirche,  die 
Jesus  Christus  gegründet  hatte,  als  er  auf 
der  Erde  weilte.  (Siehe  LuB  102:9,23;  6.  Glau- 
bensartikel.) 

Jesus  Christus  hat  jeden  einzelnen  von 
uns  ermahnt,  ihm  nachzufolgen.  (Siehe 
Matthäus  19:21;  Johannes  21:22.)  Im  vorirdi- 
schen Dasein  lebte  er  in  der  Geisterwelt;  er 
und  auch  wir  waren  bei  Gott,  dem  Vater. 
Jesus  Christus  ist  der  Sohn  Gottes. 

Wir  haben  einen  sterblichen  Körper  ange- 
nommen. Wir  müssen  mit  Gegensätzen 
kämpfen,  und  wir  müssen  sterben.  Aber 
durch  das  Sühnopfer  Jesus  Christi  werden 
wir  wieder  auferstehen. 

Lassen  Sie  mich  mit  den  Worten  schlie- 
ßen, die  der  Prophet  Mormon  sprach,  nach- 
dem er  die  Geburt  des  Erretters  geschildert 
hatte: 

„Siehe,  ich  bin  ein  Jünger  Jesu  Christi,  des 
Gottessohnes.  Ich  bin  von  ihm  berufen  wor- 
den, sein  Wort  unter  diesem  Volk  zu  ver- 
künden, damit  sie  immerwährendes  Leben 
haben  können."  (3  Nephi  5:13.)  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Entscheidungen 


Eider  Gerald  E.  Melchin 

von  den  Siebzigern 


Die  Bereitschaft  des  Herrn,  uns  bei  unseren  Entscheidungen  beizustehen, 
gründet  sich  auf  dieselben  Grundsätze,  die  den  Propheten  in  den  Wald  und 
den  Erretter  in  den  Garten  führten. 


nis  abzuschätzen,  dann  wünschen  wir  uns 
manchmal,  wir  könnten  die  Zeiger  zurück- 
drehen. 

Vor  einiger  Zeit  sah  ich  die  Oper  „Der 
Hexer".  Sie  handelte  von  einem  Prinzen 
und  einer  Prinzessin,  die  wegen  der  Anzahl 
Unverheirateter  in  ihrem  Reich  besorgt 
waren.  (Klingt  das  nicht  bekannt?)  Sie  baten 
einen  Hexer,  einen  Trank  zuzubereiten,  der 
die  Menschen  in  Schlaf  versetzt;  sobald  sie 
erwachten,  sollten  sie  sich  in  den  ersten 
Menschen  verlieben,  den  sie  sahen.  Alle  Un- 
verheirateten wurden  zu  einem  Bankett  ge- 
laden, bei  dem  dieser  Trank  gereicht  wurde. 
Der  Trank  wirkte.  Es  ist  jedoch  müßig  zu 
sagen,  daß  dadurch  einige  ziemlich  unglei- 
che Partnerschaften  entstanden.  Der  Prinz 
und  die  Prinzessin  waren  angesichts  des  Er- 
gebnisses beunruhigt  und  erkannten,  daß 
dies  nicht  die  Antwort  war.  Lehi  nannte  die 
Lösung,  als  er  sagte:  „Der  Mensch  könnte 
aber  sein  Handeln  nicht  selbst  bestimmen, 
wenn  er  nicht  von  dem  einen  oder  dem  an- 
deren angezogen  würde."  (2  Nephi  2:16.) 
Diese  Freiheit  wollte  der  Herr  für  uns  er- 
halten. 

Eine  der  bedeutendsten  Entscheidungen 
in  dieser  Evangeliumszeit  hat  der  junge 
Joseph  Smith  getroffen.  Einer  meiner  Neffen 
schuf  ein  Gemälde,  das  er  später  als  Wand- 
gemälde für  das  Institutsgebäude  in  Logan 
reproduzierte.  Er  gab  ihm  den  Titel  „Der 
Wald  wartet".  Es  zeigt  einen  Jungen,  der  auf 
den  heiligen  Wald  zugeht.  Ich  frage  mich, 
worauf  sich  Joseph  an  jenem  schönen  Früh- 
lingsmorgen gefaßt  machte?  Seine  Entschei- 
dung, in  den  Wald  zu  gehen,  fußte  auf  sei- 
nem Wunsch,  die  Wahrheit  zu  kennen,  auf 
seinem  Glauben  und  seinem  Gehorsam  ge- 
genüber dem  Rat  des  Herrn.  Sein  Erlebnis 
im  Wald  war  bedeutender,  als  er  es  sich  vor- 
stellen konnte,  und  hat  sich  auf  unser  aller 
Leben  ausgewirkt.  Die  Grundsätze,  die  er 
befolgte,  als  er  in  den  Wald  ging,  sollen  uns 
als  Grundlage  dienen  für  die  Entscheidun- 
gen, mit  denen  wir  konfrontiert  werden. 

Noch  jemand  näherte  sich  Hunderte  von 
Jahren  vor  den  Tagen  Joseph  Smiths  dem 
Wald.  Obgleich  er  vom  Opfer,  das  er  brin- 
gen sollte,  zuvor  gesprochen  hatte,  hatte  er 


Ich  bin  dankbar,  daß  ich  heute  mit  Ihnen 
an  dieser  Generalkonferenz  teilnehmen 
kann,  und  ich  möchte  die  neuberufenen 
Brüder  -  Eider  Haies  und  die  anderen  -  mei- 
ner Wertschätzung  und  Unterstützung  ver- 
sichern. 

Die  vergangenen  Monate  waren  für  meine 
Frau  und  mich  bei  unserem  Dienst  im 
Toronto-Tempel  ein  geistiger  Höhepunkt. 
Wir  sind  mit  zwei  großartigen  Ratgebern 
und  deren  Frauen  gesegnet  sowie  mit  auf- 
opfernden Tempelarbeitern,  von  denen  ei- 
nige als  Vollzeitmissionare  dienen.  Wir 
leben  in  einem  multikulturellen  Gebiet,  und 
Mitglieder  mit  unterschiedlicher  nationaler 
und  sprachlicher  Herkunft  lassen  uns  an 
ihren  innersten  Gefühlen  teilhaben,  wenn 
sie  ihr  Endowment  empfangen. 

Ich  denke  oft  an  die  Umstände  und  die 
vielen  Entscheidungen,  die  uns  an  dieser 
heiligen  Stätte  zusammenführen.  Ich  habe 
niemals  gezählt,  wie  viele  Entscheidungen 
ich  jeden  Tag  treffe,  aber  mir  ist  klar,  daß 
dies  ein  anhaltender  Vorgang  ist.  Laut  dem 
Wörterbuch  besteht  eine  Entscheidung 
darin,  eine  Lösung  herbeizuführen,  die  der 
Ungewißheit  ein  Ende  setzt.  Die  Unge- 
wißheit ist  es,  die  Entscheidungen  so 
schwer  macht.  Wenn  eine  Entscheidung  in 
Eile  getroffen  wird  oder  ohne  das  Endergeb- 


vielleicht  nicht  völlig  begriffen,  was  für  ein 
schweres  Erlebnis  ihm  bevorstand.  Er 
machte  sich  auf  den  Weg  im  Bewußtsein, 
daß  er  Macht  über  Leben  und  Tod  hatte  und 
Engeln  gebieten  konnte,  ihm  zu  Hilfe  zu 
kommen.  Er  spricht  davon,  daß  seine  Seele 
betrübt  sei,  ja,  zu  Tode,  und  er  schildert 
diese  Erfahrung  als  eine,  die  ihn  der 
Schmerzen  wegen  zittern,  aus  jeder  Pore 
bluten  und  an  Leib  und  Geist  leiden  ließ. 
(Siehe  LuB  19:18.)  Aufgrund  seiner  Liebe 
und  seines  Gehorsams  gegenüber  dem 
Vater  konnte  er  zu  Petrus  sagen:  „Wie 
würde  dann  aber  die  Schrift  erfüllt,  nach  der 
es  so  geschehen  muß?"  (Matthäus  26:54.) 
Er  erfüllte  seine  Mission,  zu  der  er  vorher- 
ordiniert war,  und  öffnete  allen  das  Tor  zur 
Errettung  und  zum  ewigen  Leben. 

Wir  gingen  auf  den  Wald  der  Ungewißheit 
zu,  als  wir  auf  unsere  Berufung  auf  diese 
Erde  warteten.  Es  muß  ein  besorgniserre- 
gendes und  beängstigendes  Erlebnis  gewe- 
sen sein,  als  wir  unsere  Lieben  verließen 
und  durch  den  Schleier  gingen.  Als  Spar- 
takus von  einem  seiner  Anhänger  gefragt 
wurde,  ob  er  Angst  habe  zu  sterben,  sagte 
er:  „Nicht  mehr,  als  geboren  zu  werden." 
Daß  unser  Vorherdasein  auch  eine  Prü- 
fungszeit war,  in  der  wir  frei  waren  zu 
wählen,  wurde  von  unseren  Propheten  be- 
stätigt. Alma  deutet  an,  daß  unser  überaus 
großer  Glaube  und  unsere  guten  Werke  uns 
das  Anrecht  auf  das  Priestertum  eingetra- 
gen haben.  (Siehe  Alma  13:3.) 

Einen  Wald  gibt  es,  der  auf  uns  alle  wartet 
-  nämlich  der  Tod.  Wenngleich  er  nicht 
wahlfrei  ist,  sondern  akzeptiert  werden 
muß,  so  legen  unsere  Entscheidungen  hier 
das  Fundament  für  das,  was  uns  dort  erwar- 
tet. Wie  der  Erretter  erkennen  auch  wir,  daß 
diese  Erfahrung  auf  uns  zukommen  muß, 
aber  wir  verstehen  nicht  völlig,  was  vor  uns 
liegt.  Man  würde  eigentlich  annehmen,  daß 
jeder  so  viel  Information  wie  möglich  sam- 
meln möchte,  um  sich  auf  das  Unvermeidli- 
che vorzubereiten.  Manch  einer  wiegt  sich 
statt  dessen  in  einem  Gefühl  der  Sicherheit 
und  achtet  nicht  auf  die  Warnung  des 
Herrn,  derzufolge  „ohne  seine  Verordnun- 
gen und  die  Vollmacht  des  Priestertums  . . . 
die  Macht  der  Frömmigkeit  den  Menschen 
im  Fleisch  nicht  offenbar".  (LuB  84:21.)  In 
uns  muß  sich  ein  Wandel  durch  Heiligung 
vollziehen,  der  nur  durch  Gehorsam  gegen- 
über den  Gesetzen  und  durch  Einhaltung 
der  heiligen  Handlungen  zustandekommt. 

Der  Grund,  warum  der  Herr  dem  Mose 
gebot,  in  der  Wildnis  das  Offenbarungszelt 
und  im  Land  der  Verheißung  ein  Haus  zu 
bauen,  war,  „damit  diese  Verordnungen,  die 
schon,  noch  ehe  die  Welt  war,  verborgen 
wurden,  offenbart  werden  konnten"  (LuB 
124:38).  Joseph  erhielt  den  Auftrag,  dem 
Namen  des  Herrn  ein  Haus  zu  bauen,  damit 
die  Verordnungen,   die  verlorengegangen 
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oder  fortgenommen  waren,  wiederherge- 
stellt werden  konnten.  Wenn  wir  uns  die 
vielen  verfügbaren  Schriften  durch  den 
Kopf  gehen  lassen,  müssen  wir  zu  dem 
Schluß  kommen,  daß  die  Fülle  der  Segnun- 
gen des  Herrn  im  Tempel  zu  finden  ist.  Dort 
machen  wir  uns  bereit,  den  wichtigsten  aller 
Wälder  zu  betreten,  in  dem  sich  die  Verhei- 
ßung ewiger  Gesellschaft  und  Familie  end- 
lich verwirklicht,  „wo  alles,  was  mein  Vater 
hat,  ihm  gegeben  wird"  (siehe  LuB  84:38). 
Wenngleich  wir  die  Bedeutung  dieser  Seg- 
nungen nicht  verstehen  können,  so  müssen 
wir  die  Entscheidungen  heute  treffen. 

Die  Tempeltore  eröffnen  uns  viele  Erfah- 
rungen. Die  wachsende  Zahl  der  „Tempel- 
mappen", die  wir  mit  Hilfe  unserer  Compu- 
ter anlegen  können,  wird  bald  einen  großen 
Teil  der  Arbeit  einnehmen,  die  in  den  Tem- 
peln verrichtet  wird.  Wir  werden  dadurch 
an  anderen  heiligen  Handlungen  teilnehmen, 
bei  denen  wir  unerwartete  Erfahrungen 
machen  werden.  Wenn  wir  unsere  Familie, 
unsere  Freunde  oder  Mitglieder  unserer  Ge- 
meinde einbeziehen  und  als  Gruppe  die 
Arbeit  für  unsere  Ahnen  verrichten,  können 
wir  gemeinsam  an  geistigen  und  kostbaren 
Augenblicken  teilhaben.  Ich  habe  die  Aus- 
wirkung auf  Bekehrte  gesehen,  die  zum  er- 
sten Mal  mit  Freunden  kommen  und  einen 
Familiengruppenbogen  mitbringen  und  die 
Arbeit  im  Siegelungsraum  verrichten.  Wir 
können  ebenfalls  als  Tempelarbeiter  für 
Gemeinde-  und  Pfahl-Tempelfahrten  beru- 
fen werden  und  Engagement  vermitteln, 


das  eine  größere  Wertschätzung  des  Tem- 
pels mit  sich  bringt.  Im  Abschnitt  109  von 
Lehre  und  Bündnisse  lesen  wir,  „daß  alle, 
die  über  die  Schwelle  des  Hauses  des  Herrn 
treten,  deine  Macht  verspüren  und  sich 
gedrängt  fühlen  anzuerkennen,  daß  du  es 
geheiligt  hast  und  daß  es  dein  Haus  ist,  eine 
Stätte  deiner  Heiligkeit".  (LuB  109:13.) 

Die  Bereitschaft  des  Herrn,  uns  bei  unse- 
ren Entscheidungen  beizustehen,  gründet 
sich  auf  dieselben  Grundsätze,  die  den  Pro- 
pheten in  den  Wald  und  den  Erretter  in  den 
Garten  führten.  Manchmal  wünschen  wir, 
das  Leben  wäre  eine  Führung,  bei  der  wir 
weder  für  die  Einzelheiten  noch  für  unsere 
sichere  Ankunft  verantwortlich  sind.  Vor 
kurzem  sah  ich  in  einem  Laden  ein  kleines 
Gerät  namens  „Entscheidungshilfe  für 
Manager".  Man  drückte  auf  einen  Knopf, 
und  ein  Blinklicht  wies  auf  eine  Antwort  hin 
wie  „Unbedingt",  „Niemals"  oder  „Warum 
nicht?".  Können  wir  es  uns  leisten,  unsere 
Zukunft  einem  Zufall  zu  überlassen,  wenn 
der  Herr  uns  ermuntert,  zu  bitten,  zu  suchen 
und  anzuklopfen  (siehe  Matthäus  7:7)7 

Leider  werden  viele  wichtige  Entschei- 
dungen getroffen,  wenn  wir  äußerst  uner- 
fahren sind.  Unser  Wunsch  nach  Freiheit 
kann  gefährlich  sein,  wenn  wir  nicht  die  an- 
gemessenen Richtlinien  befolgt  haben.  Das 
Buch  Mythology  von  Edith  Hamilton  erzählt 
von  einem  Jungen  namens  Ikarus  und  sei- 
nem Vater.  Sie  waren  auf  Kreta  gefangen 
und  bauten  sich  Flügel  aus  Federn,  die 
durch  Wachs  zusammengehalten  wurden. 


Sie  hofften,  damit  in  die  Freiheit  fliegen  zu 
können;  und  der  Junge  sollte  sie  ausprobie- 
ren. Sein  Vater  warnte  ihn  davor,  der  Sonne 
zu  nahe  zu  kommen,  damit  das  Wachs  nicht 
schmelze.  Ikarus  war  angesichts  seiner  neu- 
gefundenen Freiheit  freudig  erregt  und 
erhob  sich  zu  weit  in  die  Lüfte.  Das  Wachs 
schmolz,  die  Flügel  fielen  auseinander,  und 
der  Junge  stürzte  in  den  Tod.  Unsere  Zu- 
kunft kann  durch  unkontrollierte  Freiheit 
gefährdet  werden. 

Unsere  vorrangige  Entscheidung  muß  es 
sein,  nach  einem  Zeugnis  vom  Evangelium 
zu  trachten  und  unseren  Glauben  an  den 
Herrn  Jesus  Christus  zu  festigen.  Er  ist  ein 
liebevoller  und  besorgter  Vater,  wie  dies  in 
den  folgenden  Worten  in  , Lehre  und  Bünd- 
nisse' 67:1  zum  Ausdruck  kommt:  „Ihr  Älte- 
sten meiner  Kirche,  die  ihr  euch  versammelt 
habt,  deren  Gebete  ich  vernommen  habe 
und  deren  Herz  ich  kenne  und  deren  Wün- 
sche vor  mich  gekommen  sind."  Er  läßt  uns 
bei  unseren  Entscheidungen  nicht  im  Stich, 
denn  er  hat  verheißen:  „Ich  werde  euch 
nicht  als  Waisen  zurücklassen."  (Johannes 
14:18.)  Der  Beistand  ist  der  Geist  der  Offen- 
barung, der  uns  alle  Wahrheit  bestätigt. 

Ich  bin  dankbar,  daß  ich  dem  Herrn  die- 
nen darf  und  für  den  Geist,  der  mein  Herz 
und  meine  Seele  berührt  hat.  Ich  bin  auch 
dankbar  für  meine  wunderbare  Frau  und 
meine  glaubenstreuen  Kinder.  Ich  bezeuge 
allen:  Dieses  Werk  stammt  von  Gott,  Jesus 
Christus  steht  an  der  Spitze  dieses  Werks. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Eider  Hans  B.  Ringger  und  Eider  Dennis  B.  Neuenschwander  von  den  Siebzigern, 
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Versuchen,  wie  Jesus  zu  sein 


Eider  F.  Melvin  Hammond 

von  den  Siebzigern 


Haben  wir  größere  Liebe  für  ihn  empfunden? 
Versuchen  wir  wirklich,  wie  Jesus  zu  sein  ? 


Vy  or  ein  paar  Tagen  nahmen  Schwester 
Hammond  und  ich  im  fernen  Mexiko 
den  Telefonhörer  auf  und  hörten  ein 
kleines  Kind  wie  einen  Engel  das  Lied  an- 
stimmen: „Ich  möchte  so  sein  wie  Jesus". 
Die  Stimme  fuhr  fort: 

„Liebet  einander,  wie  Jesus  euch  liebt. 
Seid  immer  freundlich  bei  dem,  was  ihr  tut. 
In  Denken  und  Handeln  seid  liebevoll  stets. 
So  hat  es  uns  Jesus  gelehrt." 
(Children's  Songbook,  Seite  78.) 

Diesem  Enkelkind,  einem  von  vielen,  und 
jedem,  der  wie  Jesus  zu  sein  versucht, 
möchten  wir  gratulieren;  Sie  sollen  wissen, 
wie  sehr  wir  Ihnen  zugetan  sind.  Heute 
möchte  ich  uns  näher  zu  Jesus  bringen.  Ich 
möchte,  daß  wir  ihn  mehr  lieben,  als  wir  es 
jetzt  tun.  Hören  Sie  doch  zu,  wenn  ich  über 
Jesus  Christus  und  seine  unendliche  Liebe 
spreche! 

Im  vorirdischen  Dasein  war  es  Christus, 
der  sich  selbst  als  Erretter  der  Menschen 
anbot  und  sagte:  „Hier  bin  ich,  sende  mich! 
Und  ein  anderer  antwortete  und  sprach: 
Hier  bin  ich,  sende  mich!  Und  der  Herr 
sprach:  Ich  werde  den  ersten  senden." 
(Abraham  3:27.)  Von  dieser  Zeit  an  wurde 
verkündet,  daß  der  Menschensohn  zur  Erde 
kommen  und  sich  selbst  als  Sühnopfer  für 


die  Sünden  aller  Menschen  hingeben  werde 
(siehe  Mosia  3). 

Als  der  Tag  herankam,  da  Christus  gebo- 
ren werden  sollte,  hörte  Nephi  eine  Stimme, 
die  sagte:  „Hebe  dein  Haupt  empor,  und 
sei  guten  Mutes;  denn  siehe,  . . .  morgen 
komme  ich  in  die  Welt."  (3  Nephi  1:13.) 

Am  nächsten  Tag  lag  in  Betlehem  in  Judäa 
ein  kleines  Baby  in  einer  Krippe,  und  seine 
liebevolle  Mutter  erfreute  sich  an  ihrem 
neugeborenen  Sohn,  dem  Einziggezeugten 
des  Vaters  im  Fleisch,  einem  in  die  Welt  ge- 
kommenen Gott. 

„Das  Kind  wuchs  heran  und  wurde  kräf- 
tig; Gott  erfüllte  es  mit  Weisheit,  und  seine 
Gnade  ruhte  auf  ihm."  (Lukas  2:40.) 

In  den  folgenden  Jahren  wuchs  Jesus 
heran,  und  seine  Weisheit  nahm  zu,  und  er 
fand  Gefallen  bei  Gott  und  den  Menschen 
(siehe  Lukas  2:52).  Mit  dreißig  Jahren  be- 
gann er  sein  Wirken;  er  lehrte  den  großen 
Plan  des  Glücklichseins  -  Glauben,  Umkehr, 
Taufe  durch  Untertauchen,  das  Auflegen  der 
Hände  zum  Empfang  des  Heiligen  Geistes, 
Ausharren  bis  ans  Ende  (siehe  3  Nephi  27). 

Getreu  dem  Gebot  wurde  er  durch  Unter- 
tauchen getauft,  und  zwar  im  Jordan  von 
Johannes  dem  Täufer  (siehe  Matthäus  3). 

Später  wurden  zwölf  Männer  berufen  und 
zu  seinen  Aposteln  ordiniert.  Einige  von 
ihnen  waren  einfache  Fischer.  Er  forderte 
sie  auf:  „Kommt  her,  folgt  mir  nach!  Ich 
werde  euch  zu  Menschenfischern  machen." 
(Matthäus  4:19.)  Sofort  ließen  sie  ihre  Netze 
liegen  und  folgten  ihm,  wie  jeder,  der  be- 
rufen wird,  es  bereitwillig  tun  sollte. 

Die  Kunde  von  seiner  Herrlichkeit  und 
Macht  verbreitete  sich  im  ganzen  Land. 
Einem  Vater,  der  den  Tod  seiner  geliebten 
kleinen  Tochter  betrauerte,  sagte  er:  „Sie  ist 
nicht  gestorben,  sie  schläft  nur."  (Lukas 
8:52.)  Dann  faßte  er  sie  an  der  Hand,  und  sie 
stand  von  den  Toten  auf. 

Zu  einem  armen  Krüppel  sprach  er: 
„Nimm  deine  Bahre  und  geh!"  (Johannes 
5:8.)  Und  wunderbarerweise  geschah  es! 

Er  wies  alle  Sünder  zurecht.  Die  Schuldi- 
gen planten,  ihm  das  Leben  zu  nehmen.  Die 
Zwölf  erinnerte  er  an  das  furchtbare  Schick- 
sal, das  ihn  erwartete:  „Ihr  wißt,  daß  in  zwei 
Tagen  das  Paschafest  beginnt;  da  wird  der 


Menschensohn  ausgeliefert  und  gekreuzigt 
werden."  (Matthäus  26:2.) 

An  jenem  ereignisreichen  Abend  kniete 
er  schlicht  und  demütig  in  dem  Raum  im 
Obergeschoß  vor  jedem  Apostel  nieder 
und  wusch  ihm  die  Füße  (siehe  Johannes 
13:3-17). 

Er  setzte  die  heilige  Handlung  des  Abend- 
mahls ein.  Er  segnete  Brot  und  Wein  und 
gab  jedem  von  ihnen  davon;  er  gebot  ihnen, 
zum  Gedächtnis  seines  Leibes  und  seines 
Blutes,  das  für  sie  vergossen  werden  sollte, 
zu  essen  und  zu  trinken  (siehe  Matthäus 
26:26-28). 

Nachdem  Judas,  der  Verräter,  in  die  Nacht 
hinausgegangen  war,  gab  er  den  Elf  die  be- 
kannte Anweisung:  „Ein  neues  Gebot  gebe 
ich  euch:  Liebt  einander!  Wie  ich  euch  ge- 
liebt habe,  so  sollt  auch  ihr  einander  lie- 
ben. Daran  werden  alle  erkennen,  daß  ihr 
meine  Jünger  seid:  wenn  ihr  einander  liebt." 
(Johannes  13:34,35.) 

Dann  ging  Jesus  zum  Ölberg,  und  zwar  in 
den  stillen,  schönen  Garten  Getsemani.  Dort 
kniete  er  nieder  und  betete:  „Mein  Vater, 
wenn  es  möglich  ist,  gehe  dieser  Kelch  an 
mir  vorüber.  Aber  nicht  wie  ich  will,  son- 
dern wie  du  willst."  (Matthäus  26:39.)  Das 
Gesetz  forderte  ein  fehlerfreies  Lamm  für 
das  Sühnopfer.  Er  allein  wurde  dem  ge- 
recht. Seine  Liebe  zu  uns  allen  war  so  groß, 
so  intensiv,  daß  er  freiwillig  an  Körper  und 
Geist  litt,  und  zwar  so  sehr,  daß  er  aus  jeder 
Pore  blutete  und  den  Preis  für  unsere  Sün- 
den zahlte  (siehe  Mosia  3:7).  Wir  müssen 
versuchen,  irgendwie  zu  verstehen  und  zu 
verinnerlichen,  wie  hoch  das  Lösegeld  war, 
das  er  wirklich  für  uns  gezahlt  hat. 

Durch  den  Kuß  eines  Verräters  ausgelie- 
fert, verurteilt,  von  fremder  Hand  für  ein 
Verbrechen  zu  sterben,  das  er  nicht  began- 
gen hatte  -  so  ertrug  er  demütig  die  Peitsche 
und  wurde  mit  Händen  und  Füßen  an  ein 
Holzkreuz  genagelt.  Ja,  das  größte  aller 
Kinder  Gottes  mußte  an  einem  schrecklichen 
Kreuz  sterben.  Schließlich,  als  alles  erfüllt 
war,  sprach  er:  „Es  ist  vollbracht!"  (Johan- 
nes 19:30.)  Und:  „Vater,  in  deine  Hände  lege 
ich  meinen  Geist."  (Lukas  23:46.)  Jesus 
Christus  war  tot.  Der  Geist  war  entwichen. 
Sein  Leib  wurde  in  ein  geborgtes  Grab  gelegt. 

Dann,  am  dritten  Tag,  erhob  er  sich  in 
großer  Macht  und  zerriß  die  Fesseln  des 
Todes.  Der  Geist  war  zurückgekehrt,  um 
das  Fleisch  wieder  in  Besitz  zu  nehmen. 
Sein  Sieg  über  den  Tod  war  vollständig! 

Vierzig  Tage  verweilte  er  auf  Erden,  zeigte 
sich  vielen  und  sprach  zu  ihnen  „vom  Reich 
Gottes"  (siehe  Apostelgeschichte  1:3).  Von 
Betanien  aus  fuhr  er  schließlich  aus  ihrer 
Mitte  zum  Himmel  auf  (siehe  Lukas 
24:50,51). 

Die  glaubenstreuen  Apostel  setzten  eifrig 
ihren  Dienst  fort.  Mit  ihrem  Tod  jedoch  kam 
es  zu  einem  raschen  geistigen  Verfall.  Die 
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heiligen  Handlungen  wurden  verändert, 
die  Priestertumsvollmacht  ging  verloren, 
und  geistige  Finsternis  kam  über  die  Erde. 
Die  Menschen  kannten  Gott  nicht  mehr. 

Im  Frühling  des  Jahres  1820  drang  die 
Stimme  Gottes  des  Vaters  durch  die  Finster- 
nis zu  einem  vierzehnjährigen  Jungen,  näm- 
lich Joseph  Smith,  und  sprach:  „Dies  ist 
mein  geliebter  Sohn.  Ihn  höre!"  (Joseph 
Smith  -  Lebensgeschichte  1:17.)  Reines  Licht 
erschien  und  vertrieb  die  Finsternis.  Gott 
hatte  wieder  zu  den  Menschen  gesprochen. 

Heute  überströmt  die  Fülle  des  Evange- 
liums, das  in  der  Bibel,  im  Buch  Mormon 
und  in  den  übrigen  heiligen  Schriften  steht, 
wieder  die  Erde.  Das  heilige  Priestertum  ist 
der  Menschheit  zurückgegeben  worden. 
Die  heiligen  Handlungen  des  Priestertums 
werden  an  jedem  würdigen  Menschen 
vollzogen,  der  sie  empfangen  möchte.  All 
dies  geschieht,  um  die  Welt  auf  das  glor- 
reiche Zweite  Kommen  vorzubereiten,  das 
der  Erretter  selbst  angekündigt  hat  (siehe 
LuB  29:11). 

Demütig  bezeuge  ich,  daß  er  in  Herrlich- 
keit wiederkehren  wird,  und  an  jenem  Tage 
wird  er  sich  der  Menschheit  kundtun  und 
sagen:  „Ich  bin  es,  der  emporgehoben 
wurde.  Ich  bin  Jesus,  der  gekreuzigt  wurde. 
Ich  bin  der  Sohn  Gottes."  (LuB  45:52.)  Dann 
wird  er  für  immer  und  immer  regieren,  als 
König  der  Könige  und  Herr  der  Herren. 

In  den  letzten  Minuten  haben  wir  uns  auf 
die  Liebe  Christi  konzentriert.  Haben  wir 
gefühlt,  wie  sein  Geist  in  uns  gebrannt  hat? 
Haben  wir  größere  Liebe  für  ihn  empfun- 
den? Versuchen  wir  wirklich,  wie  Jesus  zu 
sein?  Dann  möchte  ich  Sie  alle  bitten,  über 
die  folgenden  Punkte  nachzudenken,  denn 
sie  beziehen  sich  auf  unsere  Liebe  zu  ihm. 

Erstens:  Lieben  wir  Jesus  Christus  so,  daß 
wir  seinen  erwählten  Aposteln  und  Pro- 
pheten folgen  und  ihren  Rat  so  achten,  als 
käme  er  aus  seinem  eigenen  Mund?  (Siehe 
LuB  1:38.) 

Zweitens:  Lieben  wir  den  Erretter  so,  daß 
wir  unser  gemütliches  Zuhause  und  unsere 
Familie  verlassen  und  der  Berufung  folgen, 
in  irgendeinem  Teil  der  Welt  sein  Evange- 
lium zu  verkünden? 

Drittens:  Ist  unsere  Liebe  zu  Christus  so 
groß,  daß  wir  unserem  Ehepartner  treu 
sind,  all  unsere  unreinen  Gedanken  verban- 
nen und  seine  Liebe  zu  uns  niemals  enttäu- 
schen? 

Können  wir  zuviel  für  den  Herrn  tun? 
Gewiß,  wir  lieben  ihn  alle.  Darum  bitte  ich 
Sie  inständig:  Halten  Sie  seine  Gebote,  und 
werden  Sie  mehr  so,  wie  er  ist.  Kommen  Sie 
zu  Christus,  essen  Sie  vom  Brot  des  Lebens, 
trinken  Sie  das  lebendige  Wasser,  und  laben 
Sie  sich  an  seiner  unbegrenzten  Liebe.  Er 
ist  unser  Erretter,  unser  Herr,  und  ich  gebe 
demütig  Zeugnis  von  ihm.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Unsere  Kinder  lehren, 
untadelig  vor  dem  Herrn 
zu  wandeln 


RuthB.Wright 

Zweite  Ratgeberin  in  der  PV-Präsidentschaft 


Unsere  Kinder  sind  den  Anforderungen,  die  ihnen  begegnen, 
besser  gewachsen,  wenn  sie  wissen  und  verstehen,  daß  sie  Frieden 
und  Freude  finden,  indem  sie  Gottes  Gebote  halten. 


das,  was  er  noch  lernen  konnte.  Brüder  und 
Schwestern,  Kinder  sind  lerneifrig.  Sie 
wollen  belehrt  werden;  sie  müssen  belehrt 
werden. 

Die  Erste  Präsidentschaft  hat  alle  er- 
wachsenen Mitglieder  aufgefordert,  sich 
auf  die  Kinder  zu  konzentrieren  und  sich 
zu  bemühen,  sie  darin  zu  unterweisen,  daß 
sie  die  Lehren  des  Erretters  beherzigen. 
Die  Aufforderung,  uns  auf  die  Kinder  zu 
konzentrieren,  soll  folgendes  bewirken: 
Alle  erwachsenen  Mitglieder  sollen  sich 
um  die  Kinder  kümmern,  damit  diese  ein 
festes  Zeugnis  entwickeln  und  glaubens- 
treu nach  dem  Evangelium  Jesu  Christi 
leben.  (Siehe  auch  „Kinder  stark  machen", 
Richtlinien  und  Anweisungen.)  Wenn  wir 
uns  klarmachen,  daß  viele  Kinder  so  sind 
wie  der  kleine  Clayton  in  meinem  Bei- 
spiel, dann  wird  uns  bewußt,  daß  diese 
Aufgabe  sehr  wichtig  und  auch  hochinter- 
essant ist. 

Die  Erste  Präsidentschaft  hat  vier  Ziele 
genannt,  die  uns  helfen  sollen,  uns  auf  die 
Kinder  zu  konzentrieren.  Erstens  sollen  wir 
uns  den  Wert  unserer  Kinder  klarmachen, 
zweitens  sollen  wir  Kinder  zur  Kirche  brin- 
gen, die  bisher  nicht  an  den  Segnungen  des 
Evangeliums  teilhaben,  drittens  sollen  wir 
die  Kinder  so  im  Evangelium  unterweisen, 
daß  sie  es  verstehen  und  danach  leben,  und 
viertens  sollen  wir  dafür  sorgen,  daß  die 
Kinder  für  die  Taufe  und  die  Ordinierung 
bereitgemacht  werden  und  diese  Möglich- 
keit auch  nutzen.  Ich  möchte  heute  gerne 
über  das  dritte  Ziel  sprechen,  nämlich  daß 
wir  die  Kinder  so  im  Evangelium  unterwei- 
sen sollen,  daß  sie  es  verstehen  und  danach 
leben. 

Im  Rahmen  einer  Offenbarung  hat  der 
Herr  uns  im  Buch  Lehre  und  Bündnisse, 
Abschnitt  68,  deutlich  gemacht,  daß  wir  als 
Eltern  die  Aufgabe  haben,  unsere  Kinder  in 
Rechtschaffenheit  zu  unterweisen  und  zu 
erziehen.  Der  Herr  hat  die  Eltern  angewie- 


„Jesus  liebt  die  kleinen  Kinder,  so  wie  ich  eins 

bin; 
segnete  sie  gerne  und  rief  sie  zu  sich  hin. 
Wie  wir  uns  verhalten  sollen,  lehrte  er  uns 

neu: 
Liebe  alle  Menschen,  sei  freundlich,  wahr  und 

treu!" 
(Children's  Songbook,  Seite  180f.) 

Schwester  Wilson  sah  sich  jedes  Kind 
genau  an,  als  sie  das  Klassenzimmer 
der  PV  betrat.  „Du  liebe  Güte,  wie 
groß  die  Kleinen  seit  Januar  geworden 
sind",  dachte  sie.  Dann  bat  sie  die  Kinder, 
einen  Kreis  zu  bilden,  und  begann  mit  dem 
Unterricht.  „Ihr  seid  etwas  ganz  Besonde- 
res! Ihr  habt  schon  so  viel  gelernt.  Ihr  habt 
nämlich  gelernt,  wie  man  still  sitzt  und  der 
Lehrerin  zuhört.  Und  außerdem  könnt  ihr 
schon  selbst  ein  Gebet  sprechen!" 

„Ja  natürlich",  fiel  Clayton  ein.  „Ich  bin  ja 
auch  schon  seit  fünf  Jahren  hier  auf  der 
Erde!" 

Für  Clayton  war  das  schon  eine  lange 
Zeitspanne,  und  er  sah  keine  Grenzen  für 
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sen:  „Und  sie  sollen  ihre  Kinder  auch  leh- 
ren, zu  beten  und  untadelig  vor  dem  Herrn 
zu  wandeln."  (LuB  68:28.) 

Was  versteht  man  nun  darunter,  untadelig 
vor  dem  Herrn  zu  wandeln?  „Untadelig" 
bedeutet  ehrlich,  ehrenhaft,  aufrichtig.  Ein 
Kind,  das  heute  das  Evangelium  versteht 
und  danach  lebt,  findet  Sicherheit  und 
Freude  und  wird  eines  Tages  untadelig  in 
die  Gegenwart  des  Herrn  eingehen. 

Manchmal  ist  es  für  uns  als  Eltern  nicht 
leicht,  unsere  Kinder  zu  unterweisen. 
Manchmal  machen  wir  Fehler,  und  es  kann 
auch  sein,  daß  unsere  Kinder  sich  dem  wi- 
dersetzen, was  wir  ihnen  ans  Herz  legen. 
Dennoch  müssen  wir  uns  als  Eltern  den 
Wunsch  bewahren,  unser  Bestes  zu  geben, 
unseren  Kindern  immer  wieder  zeigen,  daß 
wir  sie  lieben,  und  uns  nicht  die  Schuld 
daran  geben,  wenn  sie  sich  für  einen  ande- 
ren Weg  entscheiden. 

In  dem  Bemühen,  in  unseren  Kindern  den 
Wunsch  zu  wecken,  untadelig  vor  dem 
Herrn  zu  wandeln,  können  wir  uns  dreierlei 
fragen: 

Erstens:  Was  lehren  wir  unsere  Kinder 
überhaupt?  Es  ist  wichtig,  daß  wir  sie  im 
Evangelium  Jesu  Christi  unterweisen.  „Ich 
bin  der  Weg  und  die  Wahrheit  und  das 
Leben;  niemand  kommt  zum  Vater  außer 
durch  mich."  (Johannes  14:6.)  Ich  glaube, 
daß  die  heilige  Schrift  uns  sehr  dabei  helfen 
kann,  daß  wir  unsere  Kinder  lehren,  untade- 
lig vor  dem  Herrn  zu  wandeln. 

Wir  müssen  unseren  Kindern  auch  deut- 
lich machen,  in  welcher  Beziehung  sie  zum 
himmlischen  Vater  stehen.  Sie  können  sich 
bewußt  werden,  daß  jeder  Mensch  ein  Kind 
Gottes  ist,  daß  jeder  das  entsprechende  Ge- 
burtsrecht besitzt  und  unbegrenzte  Fähig- 
keiten hat.  Als  mein  Neffe  vier  Jahre  alt  war, 
machte  es  seinem  Vater  große  Freude,  ihn 
immer  wieder  nach  seinem  Namen  zu  fra- 
gen. Rieh  fragte:  „Mark,  wie  heißt  du?"  Und 
Mark  warf  sich  in  die  Brust  und  sagte  mit 
einem  fröhlichen  Lächeln:  „Ich  heiße  Mark 
Andrew  Broadbent  und  bin  ein  Kind 
Gottes."  Wenn  unseren  Kindern  bewußt  ist, 


daß  es  den  himmlischen  Vater  wirklich  gibt 
und  daß  er  alle  Menschen  liebt,  dann  ent- 
wickeln sie  auch  den  Wunsch,  untadelig  vor 
dem  Herrn  zu  wandeln. 

Unsere  Kinder  müssen  lernen,  wie  man 
betet,  damit  sie  mit  dem  himmlischen  Vater 
sprechen  können.  Eine  Mutter  in  meinem 
Bekanntenkreis  hat  ihre  Kinder  schon  von 
dem  Augenblick  an  beten  gelehrt,  als  sie  die 
ersten  Wörter  sagten.  Aber  sie  brachte  ihren 
Kindern  nicht  nur  bei,  dem  himmlischen 
Vater  für  seine  Segnungen  zu  danken,  son- 
dern lehrte  sie  auch,  ihn  um  Hilfe  zu  bitten, 
indem  sie  Gott  baten:  „Hilf  mir,  das  Rechte 
zu  tun." 

Unsere  Kinder  müssen  das  Prinzip  der 
Entscheidungsfreiheit  verstehen  und  wis- 
sen, wie  wichtig  die  Entscheidungen  sind, 
die  wir  hier  auf  der  Erde  treffen.  Ich  kann 
mich  noch  an  ein  Erlebnis  in  der  Schule  er- 
innern, als  ich  einen  Schreibmaschinenkurs 
aufgeben  wollte,  der  mir  einfach  zu  schwer 
erschien.  Ich  konnte  diesen  Kurs  einfach 
nicht  leiden.  Deshalb  bat  ich  meine  Eltern, 
den  entsprechenden  Antrag  zu  unterzeich- 
nen, der  es  mir  ermöglichte,  den  Kurs  abzu- 
wählen. Mein  Vater  aber  erklärte  mir  immer 
und  immer  wieder,  warum  er  der  Meinung 
sei,  daß  ich  den  Kurs  weiter  besuchen  sollte. 
Er  sagte:  „Es  ist  wichtig,  daß  man  das,  was 
man  einmal  angefangen  hat,  auch  zu  Ende 
führt,  vor  allem  dann,  wenn  es  einem 
schwerfällt.  Du  mußt  dich  eben  anstrengen 
und  dein  Bestes  geben."  Schließlich  aber 
verzweifelte  er  fast  und  sagte:  „Ruth,  ich 
habe  dir  gesagt,  wie  ich  darüber  denke.  Jetzt 
mußt  du  die  Entscheidung  treffen.  Wenn  du 
noch  willst,  unterschreibe  ich  den  Antrag." 
Nachdem  ich  die  ganze  Nacht  kein  Auge 
zugetan  und  mit  mir  gerungen  hatte,  ent- 
schied ich  mich  dafür,  den  Kurs  nicht  abzu- 
wählen. Und  obwohl  ich  mich  das  restliche 
Jahr  mit  dem  ungeliebten  Maschinenschrei- 
ben abquälen  mußte,  bin  ich  doch  froh  dar- 
über, daß  ich  weitergemacht  habe,  und  bin 
meinem  Vater  für  seinen  Rat  sehr  dankbar. 
Er  hat  mir  gezeigt,  welche  Möglichkeiten 
mir  offenstanden.  Und  obwohl  er  klar  und 


deutlich  seine  Meinung  gesagt  hatte,  übte  er 
doch  keinen  Zwang  auf  mich  aus. 

Zweitens:  Wo  belehren  wir  unsere  Kinder? 
Am  besten  unterweisen  wir  unsere  Kinder 
zu  Hause  im  Evangelium.  Eine  Mutter  von 
elf  Kindern  hat  einmal  gesagt:  „Die  Luft  zu 
Hause  muß  vom  Evangelium  durchtränkt 
sein,  so  daß  die  Kinder  es  fast  mit  den  Hän- 
den greifen  können.  Wir  müssen  ihnen  eine 
sichere,  schöne  Umgebung  bieten,  so  daß  sie 
bereitwillig  lernen  und  selbst  ein  Zeugnis 
entwickeln." 

Wir  unterweisen  unsere  Kinder  überall, 
wo  wir  mit  ihnen  unterwegs  sind,  und  ich 
finde,  daß  wir  dabei  Spaß  haben  sollen! 
Jeden  Tag  bieten  sich  uns  zahllose  Gelegen- 
heiten, unsere  Kinder  zu  unterweisen:  beim 
Spazierengehen,  beim  Autofahren,  bei  der 
gemeinsamen  Arbeit,  beim  gemeinsamen 
Beten,  beim  Abendessen,  ja,  sogar  beim 
Windelwechseln.  Nach  der  Geburt  von  Na- 
talie,  unserem  ersten  Kind,  merkte  ich  ziem- 
lich schnell,  daß  es  nicht  zu  meinen  Lieb- 
lingsbeschäftigungen gehörte,  schmutzige 
Windeln  zu  wechseln.  Um  mir  und  auch 
meinem  Kind  diese  immer  wiederkehrende 
Arbeit  zu  erleichtern,  sang  ich  Natalie  des- 
halb PV- Lieder  vor,  und  es  dauerte  gar  nicht 
lange,  bis  mir  das  Windelwechseln  zur  Ge- 
wohnheit geworden  war  und  es  mir  nichts 
mehr  ausmachte. 

Trotzdem  sang  ich  Natalie  und  später 
auch  unseren  anderen  Kindern  beim  Win- 
delwechseln weiter  etwas  vor,  weil  mir 
nämlich  bewußt  geworden  war,  daß  sich 
mir  jeden  Tag  viele  Gelegenheiten  boten, 
mein  Kind  zu  unterweisen. 

Drittens:  Wie  unterweisen  wir  unsere 
Kinder?  Wir  lehren  durch  unser  Beispiel. 
Unsere  Kinder  lernen  nämlich  vielmehr  da- 
durch, daß  sie  uns  beobachten,  wie  wir  un- 
tadelig vor  dem  Herrn  wandeln,  als  durch 
alles  andere.  Blair  hat  durch  das  Beispiel 
seiner  Eltern  gelernt,  wie  wichtig  das  Gebet 
ist.  Er  kann  sich  noch  gut  daran  erinnern, 
wie  er  als  Kind  den  Flur  zum  Schlafzimmer 
seiner  Eltern  hinunterlief  und  sah,  wie  sie 
gemeinsam  vor  dem  Bett  knieten,  sich  bei 
der  Hand  hielten  und  zum  himmlischen 
Vater  beteten. 

Wir  lehren  unsere  Kinder  Schritt  für 
Schritt,  untadelig  vor  dem  Herrn  zu  wan- 
deln, und  zwar  immer  wieder.  Ich  kenne 
eine  Mutter,  die  ihre  Kinder  vor  jedem  Weg- 
gehen folgendes  sagen  läßt:  „Das  Evange- 
lium ist  wahr.  Ich  habe  dich  lieb.  Ich  bin  ein 
Kind  Gottes,  was  immer  auch  kommt."  Die 
Worte  „Komme  in  Ehren  zurück!"  sind  auf 
ein  Schild  im  Eingangsbereich  geschrieben, 
so  daß  die  Kinder  immer  wieder  daran  erin- 
nert werden,  wie  sie  wieder  nach  Hause 
kommen  sollen. 

Unsere  Kinder  sind  dann  am  empfäng- 
lichsten, wenn  wir  sie  voller  Achtung  und 
Liebe  unterweisen.  Im  achten  Kapitel  des 
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Buches  Moroni  spricht  der  Prophet  Moroni 
voller  Sorge  über  die  Auseinandersetzungen, 
die  unter  den  Mitgliedern  der  Kirche  aufge- 
kommen waren.  Deshalb  schrieb  er  seinem 
Sohn  Moroni  einen  Brief,  in  dem  er  ihm  Rat 
erteilte.  Aber  ehe  er  auf  das  Problem  zu 
sprechen  kam,  ließ  er  seinen  Sohn  wissen, 
wieviel  er  ihm  bedeutete:  „Mein  geliebter 
Sohn  Moroni,  ich  freue  mich  über  die  Ma- 
ßen, daß  dein  Herr  Jesus  Christus  deiner  ge- 
dacht und  dich  zu  seinem  geistlichen  Dienst 
und  seinem  heiligen  Werk  berufen  hat. 

Ich  gedenke  deiner  immer  in  meinen  Ge- 
beten, denn  ich  bete  beständig  zu  Gott  dem 
Vater  im  Namen  seines  heiligen  Kindes 
Jesus,  er  möge  dich  durch  seine  unendliche 
Güte  und  Gnade  bewahren,  so  daß  du  im 
Glauben  an  seinen  Namen  bis  ans  Ende 
ausharrst."  (Moroni  8:2,3.)  Zuerst  ging 
Mormon  darauf  ein,  wie  sehr  er  Moroni 
liebte,  und  dann  erteilte  er  ihm  Ratschläge. 
Wenn  wir  unseren  Kindern  zuerst  sagen, 
daß  wir  sie  lieben,  dann  hören  sie  uns  wahr- 
scheinlich auch  bereitwilliger  zu  und  lassen 
sich  leichter  unterweisen. 

Unsere  Kinder  sind  den  Anforderungen, 
die  ihnen  begegnen,  besser  gewachsen, 
wenn  sie  wissen  und  verstehen,  daß  sie  Frie- 
den und  Freude  finden,  indem  sie  Gottes 
Gebote  halten,  und  daß  es  ihnen  dadurch 
möglich  wird,  untadelig  vor  dem  Herrn  zu 
wandeln.  Als  die  fünfjährige  Klara  einmal 
zusammen  mit  ihrer  Mutter  und  ihrer  klei- 
nen Schwester  im  Auto  unterwegs  war, 
spürte  sie  irgendwie,  daß  ihre  Mutter  sich 
wegen  etwas  große  Sorgen  machte.  „Mama, 
was  ist  denn  los?  Du  siehst  so  traurig  aus." 

Die  Mutter  wollte  zwar  nicht  über  ihre 
Sorgen  sprechen,  hatte  aber  doch  das  Ge- 
fühl, sie  solle  zugeben,  daß  sie  sich  Sorgen 
machte.  Deshalb  fragte  sie:  „Klara,  was  tust 
du,  wenn  du  traurig  und  enttäuscht  bist?" 

Klara  überlegte  eine  Weile  und  sagte 
dann:  „Du  mußt  dir  Zeit  zum  Nachdenken 
nehmen.  Dann  mußt  du  viel  beten  und  in 
der  heiligen  Schrift  lesen,  vor  allem  im  Buch 
Mormon.  Und  du  mußt  anderen  Menschen 
helfen.  Denk  doch  einmal  an  das  Gute,  das 
die  anderen  für  dich  tun,  und  an  das  Schöne 
im  Leben,  nicht  an  das  Schlechte."  Klara 
beginnt  zu  verstehen,  wie  man  untadelig 
vor  dem  Herrn  wandelt. 

Den  ird'schen  Eltern  schenkt  Gott  Kinder, 
zu  lieben  sie  und  führ 'n  zum  Glück. 
O  sei'n  wir  seinem  Auftrag  treu, 
erfüllen  ihn  jeden  Tag  aufs  neu 
und  führen  sie  zu  ihrem  Gott  zurück! 
(Children's  Songbook,  Seite  180f.) 

Möge  Gott  uns  Eltern  segnen,  damit  wir 
unsere  Kinder  lehren  können,  untadelig  vor 
dem  Herrn  zu  wandeln.  Darum  bitte  ich  im 
Namen  unseres  Erretters  Jesus  Christus. 
Amen.  D 


Was  sollen  wir  tun? 


// 


Eider  Hans  B.  Ringger 

von  den  Siebzigern 


Das  Evangelium  gibt  uns  die  Antwort  und  die  Verheißung  göttlicher 
Führung.  Es  ist  ein  Pfad,  dem  wir  nur  Schritt  für  Schrittfolgen  können, 
mit  Geduld,  Hoffnung  und  Glauben. 


Aktiver  Glaube  führt  zu  guten  Werken,  wir 
empfangen  die  Kraft  von  oben,  auf  das 
Rechte  zuzustreben.  Große  Werke  und  Ta- 
ten bleiben  jedoch  nicht  in  sich  selbst  er- 
halten. Wenn  große  Taten  anhalten  sollen, 
ist  unsere  gehorsame  Hingabe  und  die  Hin- 
gabe kommender  Generationen  gefordert. 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  der  ein- 
zige Plan,  in  dem  keine  Fehler  einkalkuliert 
sind.  Nach  der  Bergpredigt  warnte  der  Herr 
seine  Jünger  vor  kommenden  widrigen  Um- 
ständen und  daß  gerechte  Werke  nötig 
seien.  Er  erklärte,  daß  sie  sich  beim  Dienst 
nicht  auf  die  eigene  Kraft  verlassen  dürften, 
sondern  auf  seinen  Namen  und  darauf,  daß 
sie  von  ihm  berufen  sind.  Auch  wir  sind 
Jünger  und  leben  in  einer  Welt,  die  viele  Be- 
dürfnisse hat,  seien  sie  nun  geistig,  materiell 
oder  seelisch.  Durch  den  Dienst  im  Evange- 
lium lassen  sich  unsere  ewigen  Bedürfnisse 
stillen,  und  wir  können  wahrhaftig  in  der 
Welt  dienen.  Unsere  Bedürfnisse  lassen  sich 
nicht  durch  das  Streben  nach  dem  Vergäng- 
lichen stillen,  sondern  durch  das  Entdecken 
des  Ewigen.  Wenn  wir  die  Antworten  im 
Ewigen  suchen,  sichern  wir  unsere  Bezie- 
hung zu  Gott  und  erlangen  ein  besseres  Ver- 
ständnis unserer  Mitmenschen.  Somit  kön- 
nen wir  dienen;  das  ist  der  Zweck  des 
Lebens. 

Der  sichtbare  Ausdruck,  daß  wir  Gottes 
Willen  tun,  führt  oft  zu  persönlichem  Froh- 
mut; einer  stillen,  sonnigen  Klarheit  und  Le- 
bensfreude, Gefühle,  die  in  den  Psalmen  be- 
sungen werden.  Wir  leben  jedoch  nicht  ohne 
widrige  Umstände  und  möglicherweise  Au- 
genblicke tiefer  Verzweiflung.  Unser  Umfeld 
verlockt  uns  zum  Vergänglichen,  zur  Un- 
gerechtigkeit und  zum  Ungehorsam.  Wenn 
wir  die  Oberhand  gewinnen  wollen,  müs- 
sen wir  im  Einklang  mit  den  Evangeliums- 
prinzipien handeln.  Wir  können  nicht  mehr 
verlangen,  als  den  wahren  Sinn  des  Lebens 
zu  finden.  „Wer  das  Leben  gewinnen  will, 
wird  es  verlieren;  wer  aber  das  Leben  um 
meinetwillen  verliert,  wird  es  gewinnen." 
(Matthäus  10:39.)  Wir  haben  die  Verhei- 
ßung, daß  wir  reichlich  empfangen  und  das 
ewige  Leben  erlangen,  wenn  wir  das  aufge- 
ben, was  der  Herr  von  uns  erwartet. 


VTor  einigen  Jahren  befand  sich  die 
Welt  an  einem  politischen  Wende- 
punkt. Die  Menschen  meinten,  die  Völ- 
ker würden  den  lange  erwarteten  Frieden 
zustande  bringen.  Viele  übersahen  jedoch, 
daß  wir  in  Gesellschaftssystemen  und 
Kulturen  leben,  in  denen  die  Normen  und 
Werte  sich  wandeln  und  in  denen  weltliche 
Reformen  häufig  das  Wesen  von  Männern 
und  Frauen  bestimmen.  An  die  Stelle  der 
einen  Ungerechtigkeit  tritt  oft  nur  eine  an- 
dere Ungerechtigkeit.  Wir  leben  in  einer 
Zeit  unklarer  moralischer  Auffassungen,  in 
der  kaum  Führung  gegeben  wird.  Wir  ste- 
hen vor  derselben  Frage,  wie  sie  den  Jün- 
gern nach  der  Auferstehung  Christi  gestellt 
wurde:  Was  sollen  wir  tun?  (Siehe  Apostel- 
geschichte 2:37.) 

Diese  Frage  stellen  wir  uns  in  ungewissen 
Zeiten  oder  wenn  wir  vor  neuen  Herausfor- 
derungen stehen.  Wir  reagieren  darauf  viel- 
leicht, indem  wir  unüberlegt  handeln  in  der 
Hoffnung,  die  Lösung  nur  durch  die  Ergeb- 
nisse zu  erzielen.  Zum  Glück  versteht  der 
Herr  uns  besser  als  wir  uns  selbst.  Das 
Evangelium  lehrt  uns,  zuerst  nachzusinnen 
und  Glauben  zu  entwickeln.  Erst  wenn  wir 
uns  auf  der  Grundlage  des  Evangeliums  zu- 
gunsten des  Guten  entschieden  haben,  kön- 
nen wir  rechtschaffene  Taten  hervorbringen. 
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Wir  entscheiden  uns  für  oder  gegen  das 
Evangelium  Christi.  Das  menschliche  Leben 
wurde  auf  der  Grundlage  der  Entschei- 
dungsfreiheit geschaffen.  Gott  will  freie 
Menschen,  die  ihm  freiwillig  dienen.  Darum 
ist  jeder  gefordert,  den  engen,  schmalen 
Weg  zu  wählen  und  ein  Leben  zu  vermei- 
den, dem  die  ewige  Richtung  fehlt.  Es  gibt 
wahrscheinlich  Zeiten  in  unserem  Leben, 
wo  wir  uns  fragen,  ob  es  andere  Wege  oder 
Abkürzungen  gibt.  Das  Evangelium  gibt 
uns  die  Antwort  und  die  Verheißung  gött- 
licher Führung.  Es  ist  ein  Pfad,  den  wir  nur 
Schritt  für  Schritt  einschlagen  können,  mit 
Geduld,  Hoffnung  und  Glauben.  Die  Ent- 
scheidungen, die  wir  heute  treffen,  werden 
den  zukünftigen  Kurs  bestimmen,  unsere 
zukünftigen  Stärken  und  Fähigkeiten. 

Thomas  Carlyle  hat  einmal  bemerkt: 
„Kenne  deine  Bestimmung  und  folge  ihr." 
Wir  sind  heute  hier,  weil  wir  glauben,  daß 
unsere  Bestimmung  darin  besteht,  ewige  Er- 
höhung zu  erlangen.  Das  ist  das  höchste 
Ziel  im  Leben,  und  es  fordert  all  unsere 
Kraft,  Hingabe  und  Arbeit.  Es  ist  unmög- 
lich, unsere  höchstmögliche  Bestimmung 
ohne  Anleitung  und  Führung  zu  erreichen. 
Der  Herr  versorgt  uns  mit  geistigen  „Weg- 
weisern", denen  wir  folgen  müssen.  Einige 
Wegweiser  des  Lebens  lauten: 

Erstens:  Seien  Sie  treu.  Treten  Sie  für  die 
Propheten  und  die  Schriften  ein.  Wir  wollen 
wie  Nephi  sagen  können: 

„ . . .  wir  reden  von  Christus,  wir  freuen 
uns  über  Christus,  wir  predigen  Christus, 
wir  prophezeien  von  Christus,  und  wir 
schreiben  gemäß  unseren  Prophezeiungen, 
damit  unsere  Kinder  wissen  mögen,  von 
welcher  Quelle  sie  Vergebung  ihrer  Sünden 
erhoffen  können."  (2  Nephi  25:26.) 

Zweitens:  Halten  Sie  das  erste  der  Zehn 
Gebote.  „Du  sollst  neben  mir  keine  anderen 
Götter  haben."  (Exodus  20:3.)  Aufgrund  der 
Entscheidungen  und  Versuchungen  der 
Welt  verlieren  wir  oft  die  wahren  Werte  aus 
den  Augen  und  wenden  unser  Herz  dem 
Reichtum,  dem  Beruf,  den  Hobbys,  den 
Leuten,  Ehre,  Stolz  und,  was  am  schlimm- 
sten ist,  der  Befriedigung  unseres  Egos  zu. 

Drittens:  Unterscheiden  Sie  zwischen  Sein 
und  Schein.  Gott  kennt  unser  Herz,  und  er 
läßt  sich  nicht  täuschen.  Wir  können  viel- 
leicht die  Welt  eine  Weile  zum  Narren  hal- 
ten, Gott  aber  nicht.  Wir  werden  niemals  die 
Freude  einer  liebevollen  und  vertrauensvol- 
len Beziehung  zu  unseren  Mitmenschen 
kennen,  wenn  sie  nicht  auf  Ehrlichkeit  ge- 
gründet ist.  Der  Psalmist  David  sagt  über 
den  Herrn: 

„Herr,  du  . . .  kennst  mich.  Ob  ich  sitze 
oder  stehe,  du  weißt  von  mir.  Von  fern  er- 
kennst du  meine  Gedanken.  . . .  Noch  liegt 
mir  das  Wort  nicht  auf  der  Zunge  -  du,  Herr, 
kennst  es  bereits."  (Psalm  139:1,2,4.) 

Viertens:  Erheben  Sie  sich  über  die  Selbst- 


sucht. Dazu  gehört  die  geistige  Selbstsucht, 
wenn  man  nur  auf  die  persönliche  Erbau- 
ung und  Stärkung  achtet  und  nur  an  der  ei- 
genen Errettung  interessiert  ist.  Gesegnet  zu 
sein  ist  kein  Selbstzweck,  wir  müssen  den 
anderen  ein  Segen  sein.  Alle  Menschen 
haben  das  Talent,  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  das  Leben  anderer  zu  berühren  und 
zu  inspirieren.  Lassen  Sie  uns  nicht  nur  in 
uns  hineinschauen  und  sagen:  „Alles  ist 
wohl  in  Zion;  ja,  Zion  gedeiht . . ."  (2  Nephi 
28:21),  sondern  lassen  Sie  uns  einer  chao- 
tischen Welt  ein  Licht  sein. 

Sind  wir  in  der  Lage,  solche  Ermahnun- 
gen zu  beherzigen?  Wie  oft  haben  wir  Vor- 
sätze gefaßt  und  dann  nicht  ausgeführt?  Die 
einzige  Antwort  auf  diese  Fragen  ist,  daß 
wir  uns  selbst  verpflichten,  dem  Herrn  zu 
dienen  und  seinen  Forderungen  gerecht  zu 
werden.  Wie  Moroni  gesagt  hat,  ist  die 
Gnade  des  Herrn  ausreichend  für  alle  Men- 
schen, die  sich  vor  ihm  demütigen.  Wenn 
wir  uns  demütigen  und  Glauben  an  ihn 
haben,  wird  er  Schwaches  für  uns  stark 
werden  lassen  (siehe  Ether  12:27).  Er  gibt  uns 
Kraft,  unsere  Herausforderungen  zu  mei- 
stern, und  vieles  wird  sich  von  selbst  erledi- 
gen. Der  Geist  Gottes  stärkt  uns  körperlich, 
geistig  und  seelisch.  Jetzt  müssen  wir  den 
Weg  wählen!  Caterina  Di  Genova,  die  im 
Mittelalter  als  Märtyrerin  starb  und  Gene- 
rationen nach  ihr  inspirierte,  soll  gesagt 
haben:  „Sobald  Gott  den  Willen  eines  Men- 
schen besitzt,  wird  Gott  in  diesem  Men- 
schen wohnen  und  ihn  zur  Vollkommenheit 
führen."  In  dieser  Welt  ohne  Gott  zu  beste- 
hen ist  schwierig.  Durch  Gott  ist  jedoch  alles 
möglich. 

Sollen  wir  für  unsere  Bemühungen  Lohn 
erwarten  oder  erbitten?  Die  Jünger  fragten 
Jesus  nach  Lohn.  Statt  sie  zu  züchtigen,  ant- 
wortete er:  „Und  jeder,  der  um  meines  Na- 


mens willen  Häuser  oder  Brüder,  Schwe- 
stern, Vater,  Mutter,  Kinder  oder  Äcker  ver- 
lassen hat,  wird  dafür  das  Hundertfache  er- 
halten und  das  ewige  Leben  gewinnen." 
(Matthäus  19:29.) 

Die  Übel  der  heutigen  Welt  und  der  flüch- 
tige soziale  Friede  sind  das  Ergebnis  ver- 
gangener Übeltaten  und  der  Mißachtung 
göttlicher  Grundsätze.  Die  geistige  Kraft 
jeder  Generation  wurzelt  in  der  Gottesliebe 
der  Eltern  und  Großeltern  und  deren  Ge- 
horsam gegenüber  dem  Evangelium.  Als 
einzelne  und  als  Kirche  müssen  wir  uns 
fragen,  welchen  Beitrag  wir  unseren  Mit- 
menschen leisten.  Als  die  Schweiz  1862  zu 
Beginn  ihrer  Föderation  im  Begriff  war,  sich 
politisch  zu  konsolidieren,  stellte  der 
schweizer  Dichter  und  Schriftsteller  Gott- 
fried Keller  Fragen,  die  denen  in  unserer 
Zeit  gleichen.  Er  schrieb : 

„Habe  ich  mich  und  mein  Haus  so  ge- 
führt, daß  ich  imstande  bin,  dem  Ganzen 
zum  Nutzen  und  zur  bescheidenen  Zierde 
zu  gereichen,  und  zwar  nicht  in  den  Augen 
der  unwissenden  Welt,  sondern  in  den 
Augen  des  höchsten  Richters?  Und  wenn 
sodann  alle  zusammen  sich  fragen:  Wie  ste- 
hen wir  heute  da  als  Volk  vor  den  Völkern, 
und  wie  haben  wir  das  Gut  verwaltet,  das 
uns  gegeben  wurde?  So  dürfen  wir  nicht 
mit  eitlem  Selbstruhm  vor  den  Herrn  aller 
Völker  treten,  der  alles  Unzureichende 
durchschaut  und  das  Glück  von  ehrlicher 
Mühewaltung,  das  Wesen  vom  Scheine  zu 
unterscheiden  versteht." 

Erforschen  wir  unser  Herz,  und  stellen 
wir  uns  die  Frage:  „Was  sollen  wir  tun?", 
und  befolgen  wir  Josuas  Rat: 

„Entscheidet  euch  heute,  wem  ihr  dienen 
wollt.  . . .  Ich  aber  und  mein  Haus,  wir  wol- 
len dem  Herrn  dienen."  (Josua  24:15.) 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Sorge  besonders 
für  deine  Familie 


// 


Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Eltern  und  Großeltern,  gehen  Sie  Ihre  Zeitplanung  und  Ihre 
Prioritäten  sorgfältig  durch,  und  sorgen  Sie  dafür,  daß  die 
wichtigste  Beziehung  Ihres  Lebens  die  meiste  Zeit  bekommt! 


In  den  letzten  Tagen,  wenn  „alles  in 
Aufruhr"  (LuB  88:91)  sein  wird,  bietet 
das  wiederhergestellte  Evangelium  Jesu 
Christi  so  viel  Lebenswichtiges,  beispiels- 
weise daß  man  etwas  so  sieht,  wie  es  wirk- 
lich ist  (siehe  Jakob  4:13). 

Der  bedeutende  Historiker  Will  Durant 
schreibt  über  das  Bedürfnis  des  Menschen, 
Wert  und  Perspektive  des  Vergänglichen  zu 
erfassen:  „Wir  müssen  wissen,  daß  Gering- 
fügiges geringfügig  und  Wichtiges  wichtig 
ist,  ehe  es  zu  spät  dafür  ist.  Wir  müssen  die 
Dinge  jetzt  so  sehen,  wie  sie  für  immer  zu 
sein  scheinen  -  ,im  Licht  der  Ewigkeit/" 
(The  Story  ofPhüosophy,  Seite  1.) 

Im  Licht  des  Evangeliums  erhalten  wir 
einen  viel  tieferen  Einblick  in  die  Rolle  der 
Familie. 

Ehe  ich  einiges  anführe,  was  das  Familien- 
leben bedroht,  denken  Sie  bitte  zunächst 
darüber  nach,  wie  ein  Leben  ohne  Gott  zu 
einem  funktionalen  Mangel  an  dauerhafter 
Perspektive  führt.  Gäbe  es  keine  ewigen 
Wahrheiten,  nach  welchen  Prinzipien  wür- 
den die  Menschen  sich  ausrichten?  Wenn 
wir  nicht  Gott  verantwortlich  sind,  wem 
dann?  Außerdem:  wenn  es  gar  nichts  wirk- 
lich Falsches  gibt,  dann  ist  auch  niemand 


wirklich  verantwortlich.  Wir  brauchen  uns 
nicht  über  beunruhigende  Ergebnisse  zu 
wundern,  wenn  jeder  nur  das  tut,  was  ihm 
gefällt  und  nicht  die  Rechtschaffenheit  des 
Herrn  aufrichtet,  sondern  seine  eigenen 
Wege  geht. 

Denken  Sie  darüber  nach,  wie  wirkungs- 
los die  Zehn  Gebote  im  Leben  vieler  Men- 
schen sind.  Heute  tragen  Töten,  Stehlen  und 
Falschaussage  ein  soziales  Stigma  und  unter- 
liegen gesetzlichen  Sanktionen,  doch  was 
sexuelle  Unmoral,  die  Sabbatheiligung,  das 
Ehren  von  Vater  und  Mutter  und  den  Miß- 
brauch des  Namens  Gottes  betrifft,  so  gibt  es 
praktisch  keine  Sanktionen  mehr.  In  diesem 
Niedergang  sehen  wir  zum  Teil  die  schlim- 
men Folgen  des  ethischen  Relativismus,  den 
viele  Menschen  sich  zur  Philosophie  ge- 
macht haben;  Relativismus  heißt,  daß  es 
keine  festen  göttlichen  Wahrheiten  gibt, 
sondern  daß  nur  der  Augenblick  Geltung 
hat.  Ortega  y  Gassett  meint  jedoch:  „Wenn 
es  keine  Wahrheit  gibt,  dann  kann  doch  der 
Relativismus  sich  selbst  nicht  ernstnehmen." 
(The  Modern  Theme,  wie  in  Duncan  Williams 
Trousered  Apes  zitiert,  Seite  69.) 

Hören  Sie  nur  einige  der  schrecklichen 
Trends,  die,  wenn  nichts  dagegen  unternom- 
men wird,  noch  geballtere  schreckliche  Fol- 
gen nach  sich  ziehen  werden: 

•  In  zehn  Jahren  wird  die  Hälfte  aller 
Kinder,  die  in  Amerika  geboren  werden, 
außerehelich  zur  Welt  kommen.  (Siehe 
Präsident  Bill  Clinton,  „State  of  the  Union 
Address",  CNN  Specials,  25.  Januar  1994.) 

•  Immer  mehr  Kinder  haben  niemanden, 
der  für  sie  die  Vaterrolle  übernimmt,  und 
schon  jetzt  wachsen  siebzig  Prozent  der 
jugendlichen  Straf täter  ohne  Vater  auf. 
(Wall  Street  Journal,  18.  November  1993, 
Seite  A-18.) 

•  Weniger  als  die  Hälfte  der  Kinder,  die 
jetzt  zur  Welt  kommen,  werden  die  Kind- 
heit hindurch  mit  beiden  leiblichen  Eltern 
zusammenleben.  (Barbara  Dafoe  Whitehead, 
Atlantic  Monthly  [April  1993],  Seite  47.) 

•  Ein  Viertel  aller  Heranwachsenden  zie- 
hen sich  eine  sexuell  übertragbare  Krank- 


heit zu,  noch  ehe  sie  die  High  School  hinter 
sich  haben.  (Research  Briefs  from  Utah  Foun- 
dation, 16.  Juli  1993,  Seite  1.) 

•  Beide  Eltern  bzw.  der  alleinerziehende 
Elternteil  von  55  Prozent  der  amerikani- 
schen Kinder  unter  sechs  Jahren  sind  be- 
rufstätig. (Ibd.) 

Lehi  hat  sich  selbst  einmal  als  „zitternden 
Vater"  (siehe  2  Nephi  1:14)  bezeichnet.  Auch 
heute  gibt  es  zitternde  Eltern  und  Großel- 
tern! Einige  der  heutigen  Familien  leben  in 
einer  schlimmeren  Wildnis  als  die  Familie 
Lehis.  Die  intakte  herkömmliche  Familie 
gehört  zu  den  vom  Aussterben  bedrohten 
Arten,  und  eines  Tages  wird  die  Familie 
vielleicht  auf  einer  Stufe  mit  dem  selten  ge- 
wordenen Fleckenkauz  stehen. 

In  dem  Maße,  wie  die  elterliche  Fürsorge 
zurückgeht,  brauchen  wir  mehr  Polizei.  Es 
gibt  immer  zu  wenig  Polizisten,  wenn  es  zu 
wenig  gute  Eltern  gibt!  Ebenso  gibt  es  nicht 
genug  Gefängnisse,  wenn  es  nicht  genug 
gute  Familien  gibt. 

Es  wird  viel  über  den  Wert  der  Familie  ge- 
redet, aber  Rhetorik  allein  bringt  noch  keine 
Reformen  zustande.  Manch  einer  wünscht 
sich  nostalgisch  die  Vergangenheit  zurück; 
diese  Leute  bedauern  zwar  den  Verfall  der 
Familie,  halten  den  Vorgang  aber  nicht  für 
umkehrbar.  Andere,  denen  die  Flut  der  so- 
zialen Folgen  echte  Sorgen  bereitet,  bauen 
eifrig  Dämme  aus  Sandsäcken,  selbst  wenn 
der  panische  Gebrauch  von  Sandsäcken  das 
bißchen  übriggebliebenen  Garten  in  der  Fa- 
milie zerstört.  Einige  wenige  betrachten  die 
Familie  als  eine  Einrichtung,  die  drastisch 
neu  definiert  werden  oder  derer  man  sich 
entledigen  muß. 

Weder  in  der  Welt  noch  in  der  Kirche  gibt 
es  vollkommene  Familien,  aber  es  gibt  viele 
gute.  Ich  applaudiere  im  Geiste  auch  jenen 
heldenhaften  Eltern,  die  -  durch  Tod  oder 
Scheidung  allein  -  in  Rechtschaffenheit  und 
eifrig  für  ihre  Familie  sorgen,  oft  gegen 
starke  Widerstände. 

Doch  ach,  in  vielen  Familien  geht  alles 
völlig  schief;  nur  sind  diese  krassen  Fehl- 
schläge kein  Grund,  die  Familie  als  Institu- 
tion weiter  zu  verunglimpfen.  Wir  müssen 
den  Kurs  ändern  und  die  Lecks  reparieren, 
statt  einfach  „das  Schiff  zu  verlassen". 

Ein  Großteil  der  Verzweiflung  und  Gewalt 
unserer  Zeit  rührt  von  der  ungesunden  Ein- 
stellung gegenüber  jeglicher  Autorität  her, 
auch  der  in  der  Familie.  Vor  35  Jahren  hat 
sich  ein  einsichtiger  Kommentator  der  BBC 
Gedanken  darüber  gemacht,  daß  wir  Er- 
wachsene hervorbringen,  deren  Einstellung 
gegenüber  der  Autorität  noch  unklarer  und 
ungefestigter  ist,  als  unsere  eigene  und  die 
noch  weniger  als  ihre  Eltern  fähig  sein  wer- 
den, ihre  Kinder  mit  einer  vernünftigen  Ein- 
stellung zur  Autorität  zu  erziehen;  und  so 
kann  eine  tückische  Lawine  entstehen, 
deren  erschreckende  Wucht  von  Generation 
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zu  Generation  zunimmt.  (Zitiert  in  „The 
Listener",  12.  Februar  1959.) 

Diese  „erschreckende  Wucht"  nimmt 
immer  mehr  zu,  da  grundlegende  soziale 
und  politische  Veränderungen  heute  inner- 
halb von  „nur  ein  paar  Jahren"  (Moroni 
9:12)  stattfinden. 

Leider  ist  es  leichter,  die  Familie  zu  loben, 
als  eine  gute  Familie  aufzubauen.  Es  ist 
leichter,  so  wie  ich  jetzt  über  den  Wert  der 
Familie  zu  sprechen,  als  diese  Wertvorstel- 
lungen in  die  Tat  umzusetzen.  Es  ist  leichter, 
den  schönen  Erinnerungen  an  ein  gutes 
Elternhaus  nachzuhängen,  als  der  kommen- 
den Generation  ihre  eigenen  schönen  Erin- 
nerungen zu  verschaffen. 

Die  deutliche  Lehre  erfordert,  daß  wir 
deutliche  Fragen  stellen.  Wie  kann  ein  Volk 
die  Familie  hochhalten,  ohne  sie  öffentlich 
zu  schätzen  und  zu  schützen?  Wie  können 
wir  die  Familie  schätzen,  ohne  das  Eltern- 
sein zu  schätzen?  Wie  können  wir  das  El- 
ternsein schätzen,  wenn  wir  die  Ehe  nicht 
schätzen?  Wie  kann  daheim  Liebe  herr- 
schen, wenn  es  in  der  Ehe  keine  Liebe  gibt? 
Viele  egoistische  Interessen  zerren  Vater 
und  Mutter  voneinander  und  von  ihren 
Kindern  fort. 

Im  Gegensatz  dazu  hat  so  vieles  in  der 
Wiederherstellung  die  fundamentalen  Prin- 
zipien im  Zusammenhang  mit  der  Familie 
zum  Mittelpunkt,  wozu  auch  die  Siegelung 
ewiger  Familien  gehört.  Die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  können  daher  gar  nicht  anders, 
als  bei  jeder  Gelegenheit  für  die  Familie  ein- 
zutreten und  das  Wort  zu  erheben,  selbst 
wenn  wir  mißverstanden,  zurückgewiesen 
oder  ignoriert  werden. 

Schließlich  geht  die  Entstehung  der  Na- 
tionen auf  Familien  zurück,  und  Familien 
wird  es  noch  geben,  wenn  der  Allmächtige 
„allen  Nationen  ein  völliges  Ende  bereitet" 
hat  (LuB  87:6).  Für  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  sollte  jedes  Jahr  ein  „Jahr  der  Familie" 
sein.  Allerdings  müssen  wir  Heiligen  der 
Letzten  Tage  uns  mit  unserer  eigenen  Fami- 
lie mehr  Mühe  geben  -  viel  mehr!  Es  muß 
dort  weniger  Händeringen  und  mehr  liebe- 
volle Umarmungen  geben. 

Von  allem,  was  zur  „Vervollkommnung 
der  Heiligen"  geschieht,  kommt  nichts  dem 
gleich,  was  in  einer  intakten  Familie  getan 
wird.  Präsident  David  O.  McKay  hat  ge- 
lehrt: „Die  Familie  ist  die  Grundlage  eines 
rechtschaffenen  Lebens,  und  keine  andere 
Institution  kann  ihren  Platz  einnehmen  oder 
ihre  wesentlichen  Funktionen  erfüllen." 
(Siehe  Vorwort  zu  Family  Home  Evening 
Manual,  1965.)  Manchmal,  unbeabsichtigt, 
können  sogar  gewisse  Kirchenaktivitäten 
außerhalb  des  Lehrplans,  wenn  sie  unsensi- 
bel durchgeführt  werden,  das  Familienle- 
ben behindern. 

Es  ist  sehr  lehrreich,  was  der  auferstan- 
dene Jesus  zu  den  Nephiten  gesagt  hat, 


nämlich:  „Geht  nach  Hause  und  denkt  über 
das  nach,  was  ich  gesagt  habe",  und  dann 
betet,  und  macht  euch  „für  den  morgigen 
Tag"  bereit  (3  Nephi  17:3).  Jesus  hat  sie  nicht 
in  ihre  Vereinslokale  und  Parlamente,  ja, 
nicht  einmal  in  ihre  Pfahlhäuser  geschickt! 

Wenn  wir  unsere  familiären  Pflichten  ganz 
erfüllen  wollen,  müssen  wir  auch  unsere 
Kinder  wirklich  lehren,  „die  Lehre  von  der 
Umkehr,  vom  Glauben  an  Jesus  Christus, 
den  Sohn  des  lebendigen  Gottes",  zu  verste- 
hen (LuB  68:25).  Wie  unterscheidet  sich 
doch  dieses  Bild  vom  Elternsein  von  dem 
der  Welt!  Marie  Winn  beklagt  in  ihrem  Buch 
Children  without  Childhood  eine  „steigende, 
doch  ungerechtfertigte  Tendenz,  Kinder  so 
zu  behandeln,  als  könnten  sie  Erfahrungen 
der  Erwachsenen  weit  ohne  Einschränkung 
bewältigen".  (Siehe  Marie  Winn,  Children 
without  Childhood,  1983,  Seite  5.) 

Brüder  und  Schwestern,  wir  können  sol- 
che Tendenzen  vielleicht  nicht  ändern,  aber 
wir  können  uns  ihnen  versagen. 

Wenn  es  den  Eltern  nicht  gelingt,  außer 
Anständigkeit  auch  Gotteslehre  zu  vermit- 
teln, dann  ist  die  Familie  nur  eine  Genera- 
tion von  schwerwiegendem  geistigen  Ver- 
fall entfernt,  denn  dann  hat  sie  ihre  geistige 
Kraft  verloren. 

Außer  liebevoller  „Geselligkeit",  die  eines 
Tages  „mit  ewiger  Herrlichkeit  verbunden" 
sein  wird,  betonen  wir  als  Mittel  zur  Abhilfe 
das  Familiengebet,  den  Familienabend  und 
das  Schriftstudium  mit  der  Familie  (siehe 
LuB  130:2).  Darüber  hinaus  kann  persön- 
liche Offenbarung  maßgeschneiderte  Füh- 
rung und  Gewißheit  vermitteln. 

Die  Anwendung  der  grundlegenden 
Hilfsmittel  braucht  ihre  Zeit  und  wird  nicht 
alles  auf  der  Stelle  in  Ordnung  bringen.  Was 
könnte  aber  grundlegender  sein  als  Liebe  in 
der  Familie,  wo  es  doch  jedes  Jahr  4  Millio- 
nen bekannte  Fälle  von  häuslicher  Gewalt 


gibt,  das  ist  fast  die  amerikanische  Gebur- 
tenrate! (Siehe  „Callers  Weigh  in  on  Domes- 
tic  Abuse",  CNN,  6.  November  1993;  The 
World  Almanac,  Seite  954.)  In  Amerika 
kommt  alle  zwei  Tage  zusammengenom- 
men eine  ganze  Schulklasse  durch  Gewalt- 
tätigkeit ums  Leben.  (Deseret  News,  20.  Ja- 
nuar 1994,  Seite  A-l.) 

Wir  brauchen  mehr  Mütter,  die  die  Wahr- 
heit kennen,  und  deren  Kinder  nicht  daran 
zweifeln,  daß  ihre  Mutter  die  Wahrheit 
kennt  (siehe  Alma  56:48).  Wir  brauchen 
mehr  gütige  und  rücksichtsvolle  Väter, 
deren  Autorität  sich  auf  ihr  gutes  Beispiel 
stützt.  Mehr  Kinder  sollten  sich  ihrer  Eltern 
erinnern  können,  wie  es  die  Tochter  eines 
Propheten,  nämlich  Helen  Lee  Goates  tut: 
„Ein  Vater,  der  bei  aller  Festigkeit  doch 
milde  war,  und  eine  Mutter,  die  bei  aller 
Milde  doch  fest  war."  (That  My  Family 
Should  Partake,  Seite  56.) 

In  einer  intakten  Familie  lernt  man  an 
allererster  Stelle  zuhören,  vergeben,  loben 
und  Freude  an  der  Leistung  anderer.  Dort 
können  wir  lernen,  unseren  Egoismus  zu 
zügeln,  zu  arbeiten,  umzukehren  und  zu  lie- 
ben. In  einer  Familie  mit  geistiger  Perspek- 
tive zerstört  das  Gestern  nicht  das  Morgen. 
Wenn  wir  manchmal  eine  Dummheit  bege- 
hen, dann  weiß  die  liebevolle  Familie,  daß 
dies  nicht  das  letzte  Wort  war,  daß  der  letzte 
Vorhang  noch  nicht  gefallen  ist. 

Manch  einem  mögen  diese  und  ähnliche 
Hilfsmittel  zu  simpel  erscheinen,  um  eine 
von  so  vielen  Anfechtungen  befallene  Ge- 
sellschaft zu  heilen.  Im  antiken  Israel,  das 
auch  in  Anfechtung  stand,  verachteten  ei- 
nige Menschen  auch  die  einfachen,  von  Gott 
gegebenen  Hilfsmittel,  und  sie  kamen  um 
(siehe  1  Nephi  17:41). 

Offensichtlich  spiegelt  die  Familie  unsere 
Prioritäten  wider.  In  Anbetracht  der  gegen- 
wärtigen Umstände  -  sind  die  Eltern  bereit, 
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auf  nur  eine  einzige  Sache  zu  verzichten 
und  die  gesparte  Zeit  und  die  Talente  statt 
dessen  der  Familie  zu  widmen?  Eltern  und 
Großeltern,  gehen  Sie  Ihre  Zeitplanung  und 
Ihre  Prioritäten  sorgfältig  durch,  und  sorgen 
Sie  dafür,  daß  die  wichtigste  Beziehung  Ihres 
Lebens  die  meiste  Zeit  bekommt!  Selbst 
Brigham  Young,  der  sich  dem  Herrn  geweiht 
hatte,  wurde  vom  Herrn  gesagt:  „Sorge  be- 
sonders für  deine  Familie."  (LuB  126:3.) 
Manchmal  sind  es  die  Gewissenhaften,  die 
dieser  Botschaft  am  meisten  bedürfen! 

Die  Gesellschaft  muß  sich  wieder  neu  auf 
ihre  Quellen  besinnen,  nämlich  die  Familie, 
wo  Wertvorstellungen  gelehrt  werden,  wo 
nach  ihnen  gelebt  und  mit  ihnen  experimen- 
tiert wird  und  wo  sie  erhalten  werden.  An- 
dernfalls werden  wir  erleben,  wie  sich  die 
Flutwelle  fortsetzt  und  sogar  noch  mehr  ver- 
nichtende Korruption  und  Gewalt  erzeugt. 
(Siehe  Genesis  6:11,12;  Matthäus  24:37.) 

Wenn  man  die  Regenmacher  weitermachen 
läßt,  dann  strömt  der  Regen  auch  weiter,  und 
die  Fluten  werden  weiterhin  kommen.  Dei- 
che und  Sandsäcke  werden  sie  nicht  halten 
können.  Immer  mehr  Familien  und  sogar 
ganze  Völker  werden  darunter  leiden,  wenn 
sie  auf  den  Sand  der  Weltlichkeit  statt  auf 
den  Granit  des  Evangeliums  gebaut  sind. 

In  dem  Maße,  wie  die  Anzahl  der  dys- 
funktionalen  Familien  zunimmt,  ergießt 
sich  ihr  Versagen  in  die  ohnehin  belasteten 
Schulen  und  auf  die  Straße.  Das  ist  schon 
jetzt  kein  schönes  Bild. 

Die  Staaten,  in  denen  der  traditionelle  Idea- 
lismus dem  modernen  Zynismus  weicht, 
vertun  die  Segnungen  des  Himmels,  und  sie 
verlieren  auch  in  den  Augen  der  Bürger  ihre 
Berechtigung. 

Inmitten  des  babylonischen  Gewimmels 
von  Patentrezepten  in  „wer  weiß  wie  vielen 
Sprachen  in  der  Welt"  gibt  es  doch  eine  Per- 
spektive der  Rettung  und  Erlösung.  Sie  er- 
fordert, daß  wir  erkennen,  wer  Christus  ist, 
wie  er  lebte  und  wofür  er  starb.  Schließlich 
war  er  es,  der  uns  eine  geistige  Perspektive 
für  die  Familie  gab.  (Siehe  1  Korinther  14:10; 
Johannes  10:27.) 

Es  ist  daher  angebracht,  daß  wir  am  Ende 
dieses  Ostertages  über  Jesus  und  das  Sühn- 
opfer nachdenken  -  wie  er  sich  in  Getse- 
mani  am  Boden  krümmte.  Mit  seinem  Blut 
veränderte  er  die  Grammatik  des  Todes.  Bis 
Getsemani  und  Golgota  war  der  Tod  ein  ab- 
schließender, endgültiger  Punkt.  Doch  dann 
krümmte  sich  auch  der  Tod  -  und  wurde  ein 
bloßes  Komma! 

Preis  sei  Jesus  dafür,  daß  er  die  Sünden 
und  das  Leid  der  „Familie  Adams"  auf  sich 
nahm.  Wir  wollen  uns  ab  sofort  bemühen, 
besonders  für  unsere  Familie  zu  sorgen,  so 
wie  Jesus  es  für  seine  Familie  tat,  nämlich 
„die  menschliche  Familie  der  ganzen  Erde" 
(2  Nephi  2:20).  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Was  wir  tun  sollen 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Wenn  wir  über  das  nachdenken,  was  anläßlich  dieser  Konferenz  gesagt 

worden  ist,  wird  deutlich, . . .  wie  wichtig  die  Mission  Jesu  Christi, 

wie  heilig  die  Familie  und  wie  unabdingbar  das  Befolgen  seiner  Lehren  ist. 


alle  Ansprachen  ziehen,  nämlich  wie  wich- 
tig die  Mission  Jesu  Christi,  wie  heilig  die 
Familie  und  wie  unabdingbar  das  Befolgen 
seiner  Lehren  ist. 

Mir  gefällt  der  folgende  Gedanke:  „Vor 
Ostern  steht  das  Kreuz."  Und  viele  Men- 
schen haben  schwer  an  ihrem  Kreuz  zu  tra- 
gen. Aber  mit  der  Geburt  des  Kindes  in 
Betlehem  ist  uns  eine  große  Gabe  zuteil  ge- 
worden -  eine  Macht,  die  stärker  ist  als  Waf- 
fen, und  ein  Reichtum,  der  länger  bestehen 
bleibt  als  die  Münzen  des  Kaisers.  Vielleicht 
erscheint  der  Herr  uns,  ohne  daß  wir  ihn  er- 
kennen, so  wie  es  auch  damals  der  Fall  war, 
als  er  am  Ufer  des  Sees  auf  Männer  traf,  die 
nichts  von  ihm  wußten.  Wie  damals  sie,  so 
fordert  er  auch  uns  auf:  „Folgt  mir  nach." 
Damit  überträgt  er  uns  die  Aufgabe,  die  er 
in  unserer  Zeit  zu  erfüllen  hat.  Er  gebietet, 
und  denjenigen,  die  ihm  gehorchen,  wird  er 
sich  offenbaren,  unabhängig  davon,  ob  sie 
klug  oder  weniger  gebildet  sind.  Er  wird 
sich  ihnen  in  den  Kämpfen,  den  Schwierig- 
keiten und  den  Leiden  zeigen,  die  sie  als 
seine  Jünger  bestehen  müssen,  und  durch 
ihre  eigene  Erfahrung  werden  sie  verstehen 
lernen,  wer  er  ist. 

Mögen  wir  seinen  Namen  preisen,  seinem 
Beispiel  nacheifern  und  seine  wahren  Leh- 
ren anwenden.  Dann  ist  diese  Konferenz 
von  Erfolg  gekrönt.  Daß  es  so  sein  möge, 
darum  bete  ich  demütig  im  heiligen  Namen 
des  Herrn  Jesus  Christus.  Amen.  D 


Eider  Marvin  J.  Ashton  und  ein  anderes 
bekanntes  Gesicht,  nämlich  D.  Arthur 
Haycock,  die  beide  seit  der  letzten 
Konferenz  verstorben  sind,  haben  uns  in 
den  letzten  Tagen  sehr  gefehlt.  Unser  Mit- 
gefühl und  unsere  Gebete  gelten  Schwester 
Ashton,  Schwester  Haycock  und  allen,  die 
in  der  letzten  Zeit  einen  lieben  Menschen 
verloren  haben. 

Präsident  Bensons  Sessel  zwischen  Präsi- 
dent Hinckley  und  mir  ist  während  dieser 
Konferenz  leider  leer  geblieben,  aber  Präsi- 
dent Benson  hat  die  Konferenz  zu  Hause  am 
Bildschirm  verfolgt.  Wir  lieben  ihn,  den  Pro- 
pheten Gottes,  von  ganzem  Herzen,  und 
seine  Lehren  haben  sich  tief  in  uns  einge- 
brannt. Wenn  er  jetzt  am  Ende  der  Konfe- 
renz hier  vor  uns  stehen  könnte,  würde  er 
sicher  sagen:  „Herr,  es  war  gut,  daß  wir  hier 
gewesen  sind." 

Wir  haben  die  Hand  gehoben,  um  diejeni- 
gen von  ganzem  Herzen  zu  unterstützen, 
die  zu  einem  neuen  Amt  in  der  Kirche  beru- 
fen worden  sind. 

Mögen  wir  in  Frieden  und  Sicherheit  nach 
Hause  fahren.  Mögen  wir  die  Gebote  Gottes 
befolgen.  Wenn  Sie  über  das  nachdenken, 
was  anläßlich  der  Konferenz  gesagt  worden 
ist,  werden  Sie  feststellen,  daß  sich  die  fol- 
genden Themen  wie  ein  roter  Faden  durch 
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Allgemeine  JD-Versammlung 
26.  März  1994 


Glaube  ist  die  Antwort 


Virginia  H.  Pearce 

Erste  Ratgeberin  in  der  JD- Präsidentschaft 


Wenn  unser  Glaube  stärker  wird,  dann  gelingt  es  uns  besser, 

die  schweren  Zeiten  nicht  nur  zu  überleben,  sondern  dadurch  sogar 

zu  besseren  Menschen  zu  werden. 


Glaube  ist  das  erste  Ideal  der  Jungen 
Damen:  „Ich  bin  eine  Tochter  des  himmli- 
schen Vaters,  der  mich  liebt,  und  ich  glaube 
an  seinen  ewigen  Plan,  in  dessen  Mittel- 
punkt Jesus  Christus,  mein  Erretter,  steht." 
(Mein  Fortschritt,  Seite  7.) 

Wenn  wir  diese  Definition  in  einer  all- 
täglicheren Sprache  ausdrücken,  bedeutet 
Glaube,  daß  ich  an  folgendes  glaube: 

•  Der  himmlische  Vater  und  Jesus 
Christus  leben,  und  die  Welt  steht  unter 
ihrer  Obhut. 

•  Sie  kennen  mich. 

•  Sie  lieben  mich. 

•  Sie  haben  einen  Plan  für  meine  Zu- 
kunft. 

•  Ich  will  die  Gebote  befolgen,  mich 
wirklich  anstrengen  und  auf  ihren  Plan  ver- 
trauen. Früher  oder  später  kommt  dann 
alles  in  Ordnung. 

Nun  möchte  ich  euch  drei  einfache  wahre 
Geschichten  erzählen.  Beginnen  wir  mit 
einer,  die  euch  vertraut  ist. 

Gott  hat  Mose  geliebt.  Er  nannte  ihn 
„mein  Sohn"  (Mose  1:6,7,40).  Er  wachte  über 
ihn,  als  er  als  kleines  Baby  in  eine  Decke  ge- 
wickelt, in  ein  Binsenkästchen  gelegt  und 
im  Schilf  ausgesetzt  wurde  (siehe  Exodus 
2:3).  Wie  Gottes  Plan  für  Mose  es  vorsah, 
wurde  er  wie  durch  ein  Wunder  am  Hof  des 
Pharao  großgezogen.  Dann  führte  Gott  ihn 
zu  Jitro,  der  ihn  in  den  Wegen  der  Recht- 
schaffenheit unterwies.  Mose  hielt  Gottes 
Gebote.  Als  Gott  immer  noch  schwierigere 
Aufgaben  von  ihm  verlangte,  gehorchte 
Mose.  Er  ging  sogar  zum  Pharao,  obwohl 
er  Angst  hatte  und  sich  unzulänglich 
fühlte,  und  forderte  den  Pharao  immer 
wieder  auf,  die  Kinder  Israel  aus  der 
Knechtschaft  zu  befreien  -  „Laß  mein  Volk 
ziehen"  (Exodus  7:16). 

Der  Herr  zeigte  dem  Pharao  viele  Wun- 
der, doch  der  weigerte  sich,  Moses  Bitte 
nachzukommen,  bis  sein  eigener  erstgebo- 
rener Sohn  erschlagen  wurde.  Da  ließ  der 
Pharao  voller  Angst  „Mose  und  Aaron  noch 
in  der  Nacht  rufen  und  sagte:  Auf,  verlaßt 
mein  Volk,  ihr  beide  und  die  Israeliten!  Geht 


Wr  arum  gerade  ich?"  Diese  Frage 
haben  wir  uns  in  schweren  Zeiten 
alle  schon  einmal  gestellt.  Schwie- 
rigkeiten in  der  Familie,  Einsamkeit,  Ge- 
fühle der  Unzulänglichkeit,  Probleme  in  der 
Schule  -  „Warum  gerade  ich?"  Was  könnte 
helfen?  Wie  lautet  die  Antwort? 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Erster 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft,  hat 
gesagt:  „Ich  glaube,  wir  brauchen  nichts 
dringender  als  stärkeren  Glauben."  (Der 
Stern,  Januar  1988,  Seite  51.) 

Könnte  der  Glaube  die  Antwort  sein?  Wir 
alle  wissen,  daß  ein  stärkerer  Glaube  unsere 
Probleme  nicht  verschwinden  läßt.  Ich 
denke  aber,  wenn  unser  Glaube  stärker 
wird,  dann  gelingt  es  uns  besser,  die  schwe- 
ren Zeiten  nicht  nur  zu  überleben,  sondern 
dadurch  sogar  zu  besseren  Menschen  zu 
werden.  Ich  bin  sicher,  daß  der  Glaube  die 
Antwort  ist. 

Hört  heute  abend  mit  den  Ohren  und  dem 
Herzen  zu,  denn  jedes  Lied,  jede  Ansprache 
und  jedes  Video  soll  dazu  beitragen,  daß  ihr, 
wenn  ihr  nach  der  Konferenz  nach  Hause 
geht,  besser  versteht,  was  Glaube  ist,  wie  er 
helfen  kann  und  wie  wir  stärkeren  Glauben 
entwickeln  können. 


und  verehrt  Jahwe,  . . .  Auch  eure  Schafe, 
Ziegen  und  Rinder  nehmt  mit,  . . .  geht!" 
(Exodus  12:31,32.) 

Und  so  machten  sich  sechshunderttau- 
send Männer  und  etwa  eineinhalb  Millio- 
nen Frauen  und  Kinder  zu  Fuß  auf  den  Weg 
und  verließen  Ägypten.  „Der  Herr  zog  vor 
ihnen  her, . . .  um  ihnen  den  Weg  zu  zeigen." 
(Exodus  13:21.) 

Als  die  Israeliten  jedoch  das  Rote  Meer  er- 
reichten, hatte  der  Pharao  inzwischen  seine 
Meinung  geändert.  Er  wollte  seine  sechs- 
hunderttausend Sklaven  zurück  und  jagte 
ihnen  mit  seinen  Streitwagen  nach.  Das  auf- 
gewühlte und  unüberwindbare  Rote  Meer 
vor  sich  und  die  Streitmacht  der  Ägypter  im 
Rücken,  die  sich  donnernd  näherte,  waren 
die  Israeliten  vor  Entsetzen  wie  gelähmt.  In 
diesem  furchtbaren  Augenblick  vergaßen 
sie,  wer  ihre  Zukunft  wirklich  in  der  Hand 
hatte.  Sie  vergaßen  die  Wunder,  die  sie  be- 
reits gesehen  hatten.  Sie  vergaßen,  daß  Gott 
sie  kannte.  Und  sie  schrien  zu  Mose:  „Es  ist 
für  uns  immer  noch  besser,  Sklaven  der 
Ägypter  zu  sein,  als  in  der  Wüste  zu  sterben. 

Mose  aber  sagte  zum  Volk:  Fürchtet  euch 
nicht!  Bleibt  stehen,  und  schaut  zu,  wie  der 
Herr  euch  heute  rettet.  . . .  Der  Herr  kämpft 
für  euch,  ihr  aber  könnt  ruhig  abwarten." 
(Exodus  14:12-14.) 

Und  sie  erinnerten  sich  an  ihren  Glauben. 
Ihr  wißt,  wie  die  Geschichte  weitergeht: 
„Der  Herr  . . .  ließ  das  Meer  austrocknen  . . . 
Die  Israeliten  zogen  auf  trockenem  Boden 
ins  Meer  hinein,  während  rechts  und  links 
von  ihnen  das  Wasser  wie  eine  Mauer 
stand."  (Exodus  14:21,22.) 

Die  Ägypter  verfolgten  sie,  doch  „das 
Wasser  kehrte  zurück  und  bedeckte  Wagen 
und  Reiter,  die  ganze  Streitmacht  des  Pha- 
rao. . . .  Nicht  ein  einziger  von  ihnen  blieb 
übrig.  ...  So  rettete  der  Herr  an  jenem  Tag 
Israel.  ...  Sie  glaubten  an  den  Herrn  und  an 
Mose,  seinen  Knecht."  (Exodus  14:28,30,31.) 

•  Der  himmlische  Vater  und  Jesus 
Christus  leben,  und  die  Welt  steht  unter 
ihrer  Obhut. 

•  Der  himmlische  Vater  kannte  die  Israe- 
liten. 

•  Der  himmlische  Vater  liebte  die  Israeli- 
ten. 

•  Der  himmlische  Vater  hatte  einen  Plan 
für  ihre  Zukunft. 

•  Mose  und  sein  Volk  befolgten  die  Ge- 
bote, strengten  sich  sehr  an  und  vertrauten 
auf  den  Plan  des  himmlischen  Vaters.  Mit 
der  Zeit  kam  dann  alles  in  Ordnung. 

Meine  Ur-Ur-Großmutter  hieß  Mary 
Goble  Pay.  Sie  war  zwölf  Jahre  alt  und  lebte 
in  Brighton  in  England,  als  die  Missionare 
ihrer  Familie  das  Evangelium  predigten. 
Das  war  1855,  und  Marys  Mutter  dachte  an 
nichts  anderes  mehr  als  daran,  sich  den  Hei- 
ligen in  Utah  anzuschließen.  Und  so  gingen 
im  folgenden  Frühjahr  Marys  Eltern  und 
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ihre  vier  jüngeren  Geschwister  an  Bord  des 
Schiffes  Horizon,  das  sie  nach  Amerika 
brachte. 

Bis  sie  die  notwendige  Ausrüstung  bei- 
sammen hatten  und  sich  auf  den  Weg  nach 
Westen  machen  konnten,  war  es  bereits 
Mitte  Juli.  Die  Winterstürme  begannen  in 
diesem  Jahr  schon  sehr  früh,  so  daß  die 
Gobles  fünf  schreckliche  Monate  auf  dem 
Weg  zwischen  St.  Louis  und  Salt  Lake  City 
erlebten.  Mary  schrieb:  „Wir  mußten  in  der 
Nähe  der  Handkarren-Kompanien  bleiben, 
um  ihnen  notfalls  zu  helfen.  Das  Essen 
wurde  knapp,  und  unser  Vieh  konnte  nicht 
mehr  weitergehen."  (A  Believing  People,  Hg. 
Richard  H.  Cracroft  und  Neal  E.  Lambert, 
Seite  144.)  Viele  starben  -  darunter  Marys 
zweijährige  Schwester,  ihr  fünfjähriger  Bru- 
der und  Edith,  die  während  der  Reise  nach 
Westen  geboren  und  in  Wyoming  beerdigt 
wurde. 

Und  dann,  als  alles  verloren  schien,  wur- 
den die  Heiligen,  die  nicht  mehr  weiter- 
konnten, auf  wunderbare  Weise  von  Män- 
nern und  Gespannen  gerettet,  die  Brigham 
Young  geschickt  hatte.  Als  dann  die  Hand- 
karren-Kompanien gerade  den  letzten  Berg 
überquerten,  starb  auch  noch  Marys  Mutter. 

Mary  schildert  die  Situation  so:  „Wir  er- 
reichten Salt  Lake  City  am  11.  Dezember 
1856  um  neun  Uhr  abends.  Drei  von  vier 
Überlebenden  hatten  Erfrierungen.  Meine 
Mutter  lag  tot  im  Wagen.  . . .  Wir  wurden  in 
ein  Haus  gebracht  . . .  und  die  Schwestern 
brachten  uns  reichlich  zu  essen. . . .  Früh  am 
nächsten   Morgen    kam    Bruder    Brigham 

Young  mit  einem  Arzt Als  Bruder  Young 

hereinkam,  schüttelte  er  uns  allen  die  Hand. 
Als  er  unseren  Zustand  sah  -  die  Füße  erfro- 
ren und  unsere  Mutter  tot  -  rollten  ihm  Trä- 
nen über  die  Wangen."  (Ibd. ,  Seite  145.) 

Nun,  Mary  wurde  erwachsen.  Sie  heira- 
tete einen  guten  Mann.  Sie  hatten  dreizehn 
Kinder,  die  sie  lehrte,  das  Evangelium  zu 
lieben.  Sie  sagte,  es  machte  sie  immer  trau- 
rig, von  ihrer  Reise  über  die  Prärien  zu  er- 
zählen, aber  sie  vergaß  nie  die  Worte  ihrer 
Mutter:  „Ich  möchte  nach  Zion  gehen,  so- 
lange meine  Kinder  noch  klein  sind,  damit 
sie  im  Evangelium  Christi  erzogen  werden 
können.  Denn  ich  weiß:  dies  ist  die  wahre 
Kirche."  Mary  sagt  zum  Schluß:  „Ich 
glaube,  der  Wunsch  meiner  Mutter  ist  in 
Erfüllung  gegangen."  (Ibd. ,  Seite  149f.) 

•  Der  himmlische  Vater  und  Jesus 
Christus  leben,  und  die  Welt  steht  unter 
ihrer  Obhut. 

•  Sie  kannten  Mary  Goble  Pay. 

•  Sie  liebten  sie. 

•  Sie  hatten  einen  Plan  für  ihre  Zukunft. 

•  Mary  befolgte  die  Gebote,  strengte  sich 
sehr  an  und  vertraute  auf  diesen  Plan.  Und 
mit  der  Zeit  kam  dann  alles  in  Ordnung. 

Als  ich  fünfzehn  Jahre  alt  war,  schlug 
meine  Mutter  vor,  daß  ich  mir  meinen  Patri- 


archalischen Segen  geben  lassen  sollte.  Ob- 
wohl ich  bis  dahin  noch  nicht  daran  gedacht 
hatte,  hatte  ich  das  Gefühl,  daß  ihr  Vor- 
schlag richtig  war,  und  ich  bereitete  mich 
vor.  Ich  kann  mich  nicht  mehr  an  die  Unter- 
redung mit  meinem  Bischof  erinnern  oder 
daran,  wie  ich  den  Termin  vereinbarte,  aber 
ich  erinnere  mich,  daß  ich  immer  ängstli- 
cher wurde,  je  näher  der  Tag  rückte. 

Ich  war  sehr  neugierig  auf  meine  Zukunft. 
Ich  hatte  schon  von  so  vielen  Leuten  Ge- 
schichten über  einen  außergewöhnlichen 
Segen  mit  ungewöhnlichen  Verheißungen 
gehört.  An  manchen  Tagen  fühlte  ich  mich 
großartig  -  als  ob  mich  etwas  ganz  Besonde- 
res erwartete.  Doch  meistens  fühlte  ich  mich 
ganz  normal  -  manchmal  sogar  völlig  un- 
scheinbar. Was,  wenn  in  meiner  Zukunft  gar 
nichts  geschehen  würde?  Das  wollte  ich  lie- 
ber gar  nicht  wissen.  Vielleicht  hatte  der  Pa- 
triarch gar  nichts  zu  sagen  und  der  Segen 
wurde  nur  ein,  zwei  Sätze  lang.  Ich  fragte 
mich,  ob  ich  auf  Mission  gehen  würde  - 
würde  ich  heiraten  -  würde  ich  Kinder  be- 
kommen -  wie  viele? 

Wie  ihr  sehen  könnt,  hatte  ich  den  Unter- 
schied zwischen  einem  Patriarchalischen 
Segen  und  einem  Glückskeks  noch  nicht 
ganz  begriffen.  Ein  ganz  wichtiger  Unter- 
schied war  mir  jedoch  klar:  Ich  glaubte  nicht 
an  die  Botschaft  eines  Glückskekses,  aber 
ich  glaubte  an  den  Patriarchalischen  Segen. 
Ich  war  bereit,  alles  zu  glauben,  was  gesagt 
oder  nicht  gesagt  wurde. 

Der  erwartete  Tag  kam.  Ich  ging  mit  mei- 
nen Eltern  in  das  gemütliche,  kleine  Arbeits- 
zimmer des  Patriarchen.  Als  er  mir  die 
Hände  auf  den  Kopf  legte,  empfand  ich  eine 
Sicherheit,  die  alle  Zweifel  schwinden  ließ. 
Ich  erinnere  mich  noch,  wie  überrascht  und 


erstaunt  ich  an  dem  Tag  war,  aber  auch  spä- 
ter noch,  jedesmal,  wenn  ich  den  Segen  wie- 
der las  -  die  aufrüttelnde  Nachricht:  Er 
kennt  mich.  Der  himmlische  Vater  kennt 
mich!  Und  er  hat  einen  Plan  für  meine  Zu- 
kunft. Ich  muß  nicht  alle  Einzelheiten  ken- 
nen, aber  wenn  ich  meinen  Teil  tue,  wird  am 
Ende  alles  ganz  wunderbar  werden. 

•  Der  himmlische  Vater  und  Jesus 
Christus  leben,  und  die  Welt  steht  unter 
ihrer  Obhut. 

•  Sie  kennen  mich. 

•  Sie  lieben  mich. 

•  Sie  haben  einen  Plan  für  meine  Zukunft. 

•  Ich  möchte  die  Gebote  befolgen,  mich 
sehr  anstrengen  und  auf  diesen  Plan  ver- 
trauen. Früher  oder  später  kommt  dann 
alles  in  Ordnung. 

Ich  habe  euch  diese  drei  Begebenheiten 
aus  einem  ganz  wichtigen  Grund  erzählt. 
Sie  alle  sind  ein  Teil  von  euch  -  die  alten  Is- 
raeliten sind  euer  Volk.  Die  Wunder,  die  Gott 
für  sie  vollbracht  hat,  sind  Teil  eures  geisti- 
gen Erbes.  Die  Pioniere  sind  euer  Volk.  Es 
kommt  gar  nicht  darauf  an,  ob  ihre  Namen 
auf  eurer  Ahnentafel  auftauchen.  Die  Wun- 
der, die  Gott  für  sie  vollbracht  hat,  sind  Teil 
eures  geistigen  Erbes.  Wenn  Gott  dies  für 
Mose  am  Roten  Meer  getan  hat,  für  Mary 
Goble  Pay  in  den  Prärien  Amerikas  und  für 
mich  unter  den  Händen  des  Patriarchen, 
dann  tut  er  es  auch  für  euch! 

Denkt  daran,  denkt  daran,  denkt  daran, 
wie  Gott  das  Leben  dieser  Menschen  beein- 
flußt hat.  Denkt  daran,  wie  er  euer  Leben 
beeinflußt  hat.  Schreibt  in  euer  Tagebuch, 
wie  ihr  seine  Liebe,  die  er  für  euch  hat,  ge- 
spürt habt.  Schreibt,  wie  er  auf  versteckte 
oder  ganz  offensichtliche  Weise  eingegriffen 
hat,  damit  sich  für  euch  alles  zum  Guten  ge- 
wendet hat.  Und  wenn  ihr  euch  verlassen 
und  verzweifelt  fühlt,  werden  solche  Erin- 
nerungen euren  Glauben  erneuern  und 
euch  genug  Vertrauen  geben,  bis  ihr  besser 
versteht. 

Achtet  jetzt  auf  eure  Gefühle,  wenn  ich  ein 
letztes  Mal  den  Glauben  definiere: 

•  Der  himmlische  Vater  und  Jesus 
Christus  leben,  und  die  Welt  steht  unter 
ihrer  Obhut. 

•  Sie  kennen  euch. 

•  Sie  lieben  euch. 

•  Sie  haben  einen  Plan  für  eure  Zukunft. 

•  Ihr  müßt  die  Gebote  befolgen,  euch 
sehr  anstrengen  und  auf  ihren  Plan  ver- 
trauen. Früher  oder  später  wird  dann  alles 
ganz  wunderbar  sein. 

Habt  ihr  bemerkt,  wie  ihr  euch  gefühlt 
habt?  Selbst  wenn  wir  nur  über  Glauben 
reden,  empfinden  wir  inneren  Frieden  und 
Sicherheit,  nicht  wahr?  Glaube  ist  die  Ant- 
wort. Ich  brauche  stärkeren  Glauben.  Ihr 
braucht  stärkeren  Glauben.  Himmlischer 
Vater,  stärke  unseren  Glauben,  das  erbitte 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Stärkeren  Glauben  entwickeln 


Patricia  P.  Pinegar 

Zweite  Ratgeberin  in  der  JD-Präsidentschaft 


Es  wird  immer  Ablenkungen  geben, . . .  wenn  wir  uns  aber  dafür 
entscheiden,  uns  an  den  Herrn  zu  wenden,  an  ihn  zu  glauben, 
ihm  zu  folgen,  dann  können  wir  stärkeren  Glauben  entwickeln. 


Drei  meiner  Enkelinnen  sind  Junge 
Damen.  Sie  halten  es  für  erstaun- 
lich, daß  ich  mich  tatsächlich  daran 
erinnern  kann,  wie  es  war,  als  ich  in  ihrem 
Alter  war.  Ich  erinnere  mich  wirklich  an  vie- 
les -  an  manches,  was  sehr  schwer  war,  und 
an  manches,  was  sehr  schön  war.  Ich  erin- 
nere mich  vor  allem  an  eine  Zeit,  als  ich  sehr 
glücklich  war.  Ich  war  siebzehn  Jahre  alt. 
Meine  Freunde  und  ich  gingen  zu  einer  Fire- 
side,  wo  der  Sprecher  uns  etwas  über  die 
Liebe  des  Erretters  erzählte.  Er  sagte  uns,  wir 
könnten  auf  den  Erretter  vertrauen,  daß  er 
uns  führen  und  für  uns  da  sein  würde,  daß 
unser  Glaube  an  ihn  wachsen  könne  und 
wir  glücklicher  als  je  zuvor  sein  könnten. 

Er  sagte  weiter,  daß  wir  mitmachen  müß- 
ten. Wir  müßten  etwas  tun.  Wir  müßten  uns 
dafür  entscheiden,  an  den  Erretter  und  seine 
Liebe  zu  glauben.  Wir  müßten  ihn  um  seine 
Hilfe  bitten  und  uns  darin  üben,  den  ganzen 
Tag  an  ihn  zu  denken. 

Der  Sprecher  schlug  vor,  wir  sollten,  um 
uns  selbst  daran  zu  erinnern,  an  den  Erretter 
zu  denken,  auf  die  Schulglocke  achten,  die 
ja  im  Lauf  des  Tages  oft  läutet.  Jedesmal, 
wenn  wir  die  Glocke  hörten,  sollten  wir  still 
für  uns  beten,  selbst  wenn  wir  die  Augen 
offen  hatten  oder  den  Gang  entlanggingen. 
Wir  sollten  dem  himmlischen  Vater  für  un- 


sere Segnungen  danken,  vor  allem  für  unse- 
ren Erretter.  Wir  konnten  ihm  sagen,  daß 
wir  ihn  lieben,  und  ihn  um  Hilfe  bitten.  Der 
Sprecher  sagte,  daß  wir  auf  diese  Weise 
mehrmals  am  Tag  in  nur  wenigen  Sekunden 
üben  konnten,  an  den  himmlischen  Vater 
und  den  Erretter  zu  denken. 

Da  gab  es  noch  etwas,  was  der  Sprecher 
vorschlug,  nämlich  daß  wir  gleich  nachdem 
wir  für  uns  gebetet  hatten,  auch  für  jemand 
anders  beten  sollten  -  einen  Freund,  einen 
Lehrer,  einen  Fremden  -  und  den  himmli- 
schen Vater  bitten,  diese  Person  zu  segnen. 

Er  warnte  uns  und  sagte,  zu  Beginn  käme 
es  uns  vielleicht  seltsam  vor,  wenn  wir  es 
aber  versuchen  wollten,  könnten  wir  wirk- 
lich von  der  Liebe  Gottes  erfüllt  werden, 
unser  Glaube  würde  wachsen  und  wir  wür- 
den Freude  empfinden. 

Für  mich  hörte  sich  das  wunderbar  an.  Ich 
wollte  es  versuchen.  Ich  konnte  kaum  glau- 
ben, wie  oft  die  Glocke  im  Lauf  des  Tages 
läutete.  Wenn  ich  sie  hörte,  hielt  ich  inne. 
„Himmlischer  Vater,  ich  danke  dir.  Bitte 
segne  mich  und  segne  Dorene.  Ich  weiß,  daß 
sie  Probleme  hat."  Zunächst  war  es  seltsam, 
aber  schon  bald  stellte  ich  fest,  daß  ich  nicht 
nur,  wenn  die  Glocke  läutete,  sondern  noch 
viel  öfter  am  Tag  an  den  himmlischen  Vater 
und  den  Erretter  dachte.  Ich  weiß  noch,  wie 
ich  einmal  morgens  über  ein  schlammiges 
Feld  ging  und  eine  winzige  gelbe  Blume 
entdeckte.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich 
um  Unkraut,  aber  ich  fand  die  Blume  wun- 
derschön und  hatte  das  Gefühl,  Gott  habe 
sie  nur  für  mich  erschaffen.  Ich  liebte  ihn  so 
sehr.  Mein  Glaube  war  stärker  geworden, 
und  ich  war  glücklich. 

Uns  dafür  zu  entscheiden,  stärkeren  Glau- 
ben an  den  Erretter  zu  entwickeln,  ist  nicht 
einfach.  Es  kostet  Überwindung,  aber  der 
Friede,  die  Freude  und  die  Liebe,  die  wir 
verspüren,  sind  jede  Mühe  wert. 

Manchmal,  wenn  wir  uns  sehr  anstren- 
gen, um  etwas  zu  ändern  -  zum  Guten  zu 
ändern  -  stoßen  wir  auf  vieles,  was  uns  be- 
hindert oder  ablenkt.  Eine  meiner  Lieblings- 
geschichten aus  der  heiligen  Schrift  ist  eine 
Geschichte  über  Petrus.  Wenn  ich  euch 
diese  Geschichte  jetzt  vorlese,  dann  denkt 


über  Petrus  nach  und  darüber,  was  geschah, 
als  er  sich  ablenken  ließ. 

Jesus  und  seine  Jünger  hatten  gerade 
fünftausend  Menschen  mit  fünf  Broten  und 
zwei  Fischen  gespeist.  Jesus  forderte  die 
Jünger  auf,  „ins  Boot  zu  steigen  und  an  das 
andere  Ufer  vorauszufahren.  Inzwischen 
wollte  er  die  Leute  nach  Hause  schicken. 

Nachdem  er  sie  weggeschickt  hatte,  stieg 
er  auf  einen  Berg,  um  in  der  Einsamkeit  zu 
beten.  Spät  am  Abend  war  er  immer  noch 
allein  auf  dem  Berg.  Das  Boot  aber  war 
schon  viele  Stadien  vom  Land  entfernt  und 
wurde  von  den  Wellen  hin  und  her  gewor- 
fen; denn  sie  hatten  Gegenwind. 

In  der  vierten  Nachtwache  kam  Jesus  zu 
ihnen;  er  ging  auf  dem  See.  Als  ihn  die  Jün- 
ger über  den  See  kommen  sahen,  erschraken 
sie,  weil  sie  meinten,  es  sei  ein  Gespenst, 
und  sie  schrien  vor  Angst.  Doch  Jesus  be- 
gann mit  ihnen  zu  reden  und  sagte:  Habt 
Vertrauen,  ich  bin  es;  fürchtet  euch  nicht! 

Darauf  erwiderte  ihm  Petrus:  Herr,  wenn 
du  es  bist,  so  befiehl,  daß  ich  auf  dem  Was- 
ser zu  dir  komme.  Jesus  sagte:  Komm!  Da 
stieg  Petrus  aus  dem  Boot  und  ging  über 
das  Wasser  auf  Jesus  zu.  Als  er  aber  sah,  wie 
heftig  der  Wind  war,  bekam  er  Angst  und 
begann  unterzugehen.  Er  schrie:  Herr,  rette 
mich!  Jesus  streckte  sofort  die  Hand  aus, 
ergriff  ihn  und  sagte  zu  ihm:  Du  Klein- 
gläubiger, warum  hast  du  gezweifelt?" 
(Matthäus  14:22-31.) 

Ist  das  nicht  eine  wunderbare  Geschichte? 

Petrus  entschied  sich,  an  Jesus  zu  glauben. 
Er  fragte  Jesus,  ob  er  zu  ihm  kommen  könne 
und  er  ging  wirklich  auf  dem  Wasser.  Als  er 
jedoch  anfing,  mehr  darauf  zu  achten,  was 
um  ihn  herum  vorging,  „wie  heftig  der 
Wind  war",  begann  er  unterzugehen. 
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Was  sind  die  heftigen  Winde  in  unserem 
Leben?  Was  lenkt  uns  vom  Erretter  ab,  was 
wendet  unser  Herz  und  unseren  Sinn  von 
ihm  ab?  Vielleicht,  wenn  es  uns  wichtiger 
ist,  unseren  Freunden  oder  anderen  Leuten 
zu  gefallen,  als  Gott  zu  gefallen  (siehe 
Johannes  5:44).  Vielleicht  sind  es  die  lauten 
und  verwirrenden  Stimmen,  die  wir  im 
Fernsehen,  auf  Videos,  in  der  Musik  hören. 
Manchmal  ist  uns  einfach  alles  egal.  Unser 
Herz  ist  verhärtet  (siehe  Johannes  12:37).  Es 
wird  immer  Ablenkungen  geben,  heftige 
Winde,  wenn  wir  uns  aber  dafür  entschei- 
den, uns  an  den  Herrn  zu  wenden,  an  ihn  zu 
glauben,  ihm  zu  folgen,  dann  können  wir 
stärkeren  Glauben  entwickeln. 

Als  Petrus  anfing  unterzugehen,  wandte 
er  sich  an  den  Herrn  und  schrie  „Herr,  rette 
mich!",  worauf  Jesus  „sofort  die  Hand 
aus  [streckte  und  ihn  ergriff."  Das  tut  er 
auch  für  euch.  Das  tut  er  für  jeden  von  uns. 

Wie  können  wir  uns  an  den  Erretter  wen- 
den? Wie  können  wir  stärkeren  Glauben  an 
ihn  entwickeln?  Wir  können  sehr  viel  tun. 
Dreierlei  habe  ich  ausgewählt: 

•  Wir  können  uns  dafür  entscheiden,  zu 
glauben. 

•  Wir  können  um  Hilfe  bitten  und  dann 
zuhören. 

•  Wir  können  üben,  uns  an  ihn  zu  wen- 
den. 

In  der  Schrift  heißt  es:  „Ohne  Glauben 
aber  ist  es  unmöglich,  (Gott)  zu  gefallen"; 
und  um  ihm  zu  gefallen,  müssen  wir  „glau- 
ben, daß  er  ist"  (Hebräer  11:6). 

Uns  dafür  zu  entscheiden,  daß  wir  glau- 


ben, ist  ein  wichtiger  Schritt,  wenn  wir 
unseren  Glauben  an  den  Erretter  stärken 
wollen.  Es  muß  unsere  Entscheidung  sein. 
Niemand  kann  uns  diese  Entscheidung  ab- 
nehmen. Wenn  ich  vor  dem  Spiegel  stehe, 
mir  in  die  Augen  sehe  und  sage:  „Ich  ent- 
scheide mich  dafür,  an  den  Erretter  zu  glau- 
ben", dann  hilft  mir  das,  denn  jedesmal, 
wenn  ich  in  den  Spiegel  schaue,  werde  ich 
an  meinen  Entschluß  erinnert. 

Als  nächstes  können  wir  um  Hilfe  bitten, 
dann  zuhören.  Unser  Vater  im  Himmel  und 
unser  Erretter  wollen,  daß  wir  mehr  Glau- 
ben haben.  Glaube  ist  eine  Gabe,  nach  der 
wir  trachten  müssen.  Wir  können  nach 
Glauben  trachten,  indem  wir  im  Gebet  um 
mehr  Glauben  bitten.  Vielleicht  sagen  wir: 
„Himmlischer  Vater,  bitte  hilf  mir,  stärkeren 
Glauben  zu  haben." 

Schwerer  als  darum  zu  bitten  ist  es,  zu- 
zuhören. Wir  können  in  unser  Herz  hinein- 
hören und  die  Stimme  des  Vaters  und  des 
Erretters  hören.  Wir  können  zuhören,  wenn 
wir  in  der  Schrift  lesen,  und  ihr  Wort  hören. 
Wir  können  unserem  Propheten  und  den 
Führern  der  Kirche  zuhören  und  ihr  Zeug- 
nis vom  Glauben  hören.  Wir  stärken  unse- 
ren Glauben,  indem  wir  das  Wort  Gottes 
hören.  (Siehe  Römer  10:17.) 

Drittens  dürfen  wir  nicht  vergessen  zu 
üben  -  uns  darin  zu  üben,  uns  an  den  Erret- 
ter zu  wenden,  an  ihn  zu  denken.  Wenn  wir 
unseren  Glauben  stärken  wollen,  müssen  wir 
mehr  tun  als  uns  nur  dafür  zu  entscheiden 
zu  glauben  und  darum  zu  bitten.  Wir  müs- 
sen auch  unseren  Körper  und  unseren  Ver- 


stand einsetzen.  Es  erfordert  Übung,  Eifer 
und  Geduld,  und  es  erfordert  Gehorsam. 
Wir  dürfen  das  Wort  nicht  nur  anhören,  son- 
dern müssen  auch  danach  handeln  (Jakobus 
1:22).  Wir  können  uns  darin  üben,  recht- 
schaffen zu  leben,  indem  wir  uns  an  den 
Erretter  wenden,  an  ihn  denken,  ihm  folgen. 
Und  dann  müssen  wir  ihm  bei  seinem  Werk 
helfen,  indem  wir  anderen  helfen. 

Die  Schulglocke  half  mir,  an  den  Erretter 
zu  denken.  Gibt  es  in  eurem  Leben  solche 
Glocken?  Eine  kleine  Münze  im  Schuh  erin- 
nerte meinen  Mann  in  seiner  Kindheit,  daß 
er  wirklich  der  kleine  Junge  seines  himm- 
lischen Vaters  war.  Eine  kleine  Münze  in 
eurem  Schuh  könnte  euch  -  Autsch!  -  daran 
erinnern:  „Danke,  himmlischer  Vater.  Ich 
erinnere  mich.  Ich  liebe  dich  und  meinen 
Erretter.  Ich  werde  an  dich  denken  und  dir 
folgen."  Es  ist  ganz  egal,  was  wir  zu  Hilfe 
nehmen,  um  uns  daran  zu  erinnern,  an  den 
Erretter  zu  denken.  Wichtig  ist,  daß  wir  es 
versuchen. 

Ich  spüre,  was  ihr  im  Herzen  fühlt.  Ich 
fühle  es  auch.  Ich  glaube,  daß  wir  ihm  fol- 
gen, ihm  vertrauen,  ihm  gefallen  wollen, 
rechtschaffen  leben  wollen,  unseren  Glau- 
ben an  ihn  stärken  wollen.  Ich  glaube  auch, 
daß  wir  es  schaffen  können,  wenn  wir  uns 
entscheiden  zu  glauben,  wenn  wir  bitten 
und  zuhören  und  üben,  üben,  üben.  Ich 
gebe  euch  mein  Zeugnis,  daß  er  uns  sehr 
liebt,  er  versteht  uns,  sein  Licht  wird  uns 
trösten  und  führen,  wenn  wir  zu  ihm  kom- 
men. Ich  habe  euch  alle  sehr  lieb.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Geistig  erwachsen  werden 


Janette  C.  Haies 

JD-Präsidentin 


Ich  hoffe,  daß  ihr  in  diesen  wichtigen  Jahren  . . .  von  einem 
abhängigen  Kind  zu  einer  rechtschaffenen,  glaubensstarken  Frau 
heranwachst,  die  Probleme  lösen  kann. 


Vf  or  ein  paar  Wochen  bin  ich  nach  New 
York  City  geflogen,  um  meine  neue 
Enkelin  zu  besuchen.  Als  meine  Toch- 
ter und  ihr  Mann  mich  an  der  Tür  mit  ihrem 
kleinen,  drei  Tage  alten  Baby  begrüßten, 
war  in  dem  Raum  eine  besondere  Ausstrah- 
lung zu  spüren.  Als  sie  mir  Hannah,  die  sie 
nach  meiner  Mutter  benannt  hatten,  in  die 
Arme  legten,  sah  sie  aus  wie  eine  eingerollte 
kleine  Puppe  mit  dichtem  dunklem  Haar. 
Schon  nach  wenigen  Tagen  begann  Hannah 
ihre  langen  Beine  und  ihre  langen  dünnen 
Füße  auszustrecken,  und  ich  dachte  darüber 
nach,  was  sie  alles  erleben  wird,  wenn  sie 
heranwächst.  Vielleicht  wird  sie  einige  der- 
selben Ängste  haben  wie  ich  -  beispiels- 
weise Angst  davor,  allein  im  Dunkeln  zu 
sein,  wenn  sie  sechs  oder  sieben  ist.  Oder 
mit  dreizehn,  vierzehn  völlig  sicher  zu  sein, 
wie  ich  es  war,  daß  es  nie  einen  Jungen 
geben  wird,  der  so  groß  ist  wie  sie.  Meine 
Sorge  wurde  im  folgenden  Jahr  noch  größer, 
als  ich  zu  der  Überzeugung  gelangte,  daß  je- 
mand mit  so  großen  Füßen  wie  ich  wohl  nie- 
mals heiraten  würde. 

Solche  Ängste  sind  ganz  normal,  und 
alles,  worüber  ihr  euch  Sorgen  macht, 
macht  auch  mir  Sorgen.  Meine  größte  Sorge 
ist  jedoch,  daß  jede  von  euch  geistig  wächst. 

Ich  habe  große  Achtung  vor  euch.  Ich 


hoffe,  daß  ihr  in  diesen  wichtigen  Jahren 
zwischen  zwölf  und  achtzehn  von  einem 
abhängigen  Kind  zu  einer  rechtschaffenen, 
glaubensstarken  Frau  heranwachst,  die  Pro- 
bleme lösen  kann.  Das  ist  ein  mächtiges 
Werk,  das  es  in  diesen  Jahren  zu  vollbringen 
gilt,  und  wenn  ihr  eure  Sache  gut  macht, 
baut  ihr  die  Grundlage  für  ein  verantwor- 
tungsbewußtes und  rechtschaffenes  Leben. 

Wenn  eure  Leiterinnen  euch  im  JD-Pro- 
gramm  anspornen,  mit  dem  Programm 
Mein  Fortschritt  zu  arbeiten,  dann  hoffe  ich, 
daß  ihr  versteht,  daß  es  hier  um  viel  mehr 
geht  als  nur  darum,  sich  Ziele  zu  setzen  und 
Anerkennung  zu  erlangen,  auch  wenn  das 
sehr  wichtig  ist.  Das  größte  Ziel  ist  jedoch, 
daß  ihr  ständig  Erfahrungen  auswählt, 
durch  die  ihr  euren  Glauben  an  unseren  Er- 
retter, Jesus  Christus,  ausübt  und  stärkt. 

Im  Buch  Alma  gibt  es  ein  Kapitel  -  Kapitel 
32  -,  das  meiner  Meinung  nach  ganz  spe- 
ziell für  Junge  Damen  geschrieben  wurde. 
Alma  lehrt  uns,  wie  wir  unseren  Glauben 
ausüben  und  stärkeren  Glauben  an  die 
Worte  des  himmlischen  Vaters  entwickeln 
können.  Könnt  ihr  bitte  zu  Hause  dieses 
Kapitel  lesen  und  jedesmal,  wenn  es  heißt 
das  Wort,  einen  Kreis  darum  ziehen?  Lest 
dann  den  ersten  Vers  im  Evangelium  nach 
Johannes,  wo  es  heißt:  „Im  Anfang  war  das 
Wort,  und  das  Wort  war  bei  Gott,  und  das 
Wort  war  Gott."  (Johannes  1:1;  Hervor- 
hebung hinzugefügt.)  Und  in  Vers  14:  „Und 
das  Wort  ist  Fleisch  geworden  und  hat  unter 
uns  gewohnt,  und  wir  haben  seine  Herrlich- 
keit gesehen,  die  Herrlichkeit  des  einzigen 
Sohnes  vom  Vater,  voll  Gnade  und  Wahr- 
heit." (Johannes  1:14;  Hervorhebung  hinzu- 
gefügt.) 

Im  Evangelium  nach  Johannes  bezieht 
sich  das  Wort  auf  unseren  Erretter  Jesus 
Christus.  Der  Prophet  Alma,  der  uns  über 
den  Glauben  belehrt,  hilft  uns  zu  verstehen, 
wie  unser  Glaube  an  Jesus  Christus  gestärkt 
werden  kann.  Alma  vergleicht  das  Wort  oder 
das  Evangelium,  das  auch  unseren  Glauben 
an  den  Erretter  umfaßt,  mit  einem  Samen- 
korn. In  seinen  eigenen  Worten: 

„Wenn  ihr  nun  Raum  gebt,  daß  ein  Samen- 
korn in  euer  Herz  gepflanzt  werden  kann, 


siehe,  wenn  es  ein  wahres  Samenkorn,  ja, 
ein  gutes  Samenkorn  ist,  wenn  ihr  es  nicht 
durch  euren  Unglauben  ausstoßt,  indem  ihr 
dem  Geist  des  Herrn  Widerstand  leistet, 
siehe,  so  wird  es  anfangen,  in  eurer  Brust  zu 
schwellen;  und  wenn  ihr  dieses  Schwellen 
spürt,  so  werdet  ihr  anfangen,  euch  zu 
sagen:  Es  muß  notwendigerweise  ein  gutes 
Samenkorn  sein,  nämlich  das  Wort  ist  gut, 
denn  es  fängt  an,  meine  Seele  zu  erweitern; 
ja,  es  fängt  an,  mein  Verständnis  zu  erleuch- 
ten; ja  es  fängt  an,  mir  köstlich  zu  sein. 

Nun  siehe,  würde  dies  nicht  euren  Glau- 
ben vermehren?  Ich  sage  euch:  Ja;  und  doch 
ist  er  noch  nicht  zu  einem  vollkommenen 
Wissen  herangewachsen."  (Alma  32:28,29; 
Hervorhebung  hinzugefügt.) 

Das  Programm  Mein  Fortschritt  entspricht 
einem  Experiment  mit  dem  Wort.  Es  gibt  Er- 
fahrungen mit  dem  Gebet,  mit  dem  Schrift- 
studium, damit,  die  Beziehung  in  der  Fami- 
lie zu  stärken  und  anderen  zu  dienen.  Wenn 
wir  unseren  Glauben  ausüben,  entwickeln 
wir  stärkeren  Glauben.  Wenn  wir  uns  die 
Leistungen  großer  Sportler  vor  Augen 
führen,  überrascht  es  mich,  daß  jemand  der 
Meinung  sein  kann,  geistiges  Wachstum 
käme  ohne  jede  Anstrengung,  wenn  doch 
für  körperliche  Leistungen  so  viel  Übung 
und  Training  erforderlich  sind. 

Hört  euch  jetzt  die  wunderbare  Verhei- 
ßung an,  die  denen  gegeben  wird,  die  ihren 
Glauben  ausüben  -  die  das  Wort  weiterhin 
nähren: 

„Wenn  ihr  aber  das  Wort  nährt,  ja,  den 
Baum  nährt,  wenn  er  zu  wachsen  anfängt, 
indem  ihr  mit  großem  Eifer  und  mit  Geduld 
euren  Glauben  ausübt  und  nach  seiner 
Frucht  ausschaut,  wird  er  Wurzel  fassen; 
und  siehe,  es  wird  ein  Baum  sein,  der  zu 
immerwährendem  Leben  emporsproßt." 
(Alma  32:41;  Hervorhebung  hinzugefügt.) 

Geistig  erwachsen  werden  erfordert  Glau- 
ben, großen  Eifer  und  Geduld.  Es  erfordert 
Reife,  uns  auf  das  zu  freuen,  was  von  ewiger 
Bedeutung  ist. 

Als  Baby  reagiert  die  kleine  Hannah  auf 
Essen,  wenn  sie  hungrig  ist.  Sie  reagiert  auf 
freundliche  Stimmen  und  trockene  Windeln. 
Es  wird  einige  Zeit  dauern,  bis  sie  merkt, 
daß  ihre  Mutter  ihr  aus  der  heiligen  Schrift 
vorliest,  während  sie  sie  füttert.  Es  wird 
viele,  viele  Monate  dauern,  bis  sie  weiß, 
warum  man  vor  dem  Essen  den  Kopf  neigt 
und  ein  Gebet  gesprochen  wird.  Und  doch 
wird  ihr  Glaube  in  dieser  vertrauensvollen 
Umgebung  Wurzeln  fassen.  Ein  kleines 
Kind  kann  lernen,  auf  gute  Gefühle  zu  rea- 
gieren, ihr  aber  lernt  jetzt,  für  euren  Glau- 
ben selbst  verantwortlich  zu  sein.  Hört  euch 
nun  drei  Junge  Damen  an,  die  von  Erfah- 
rungen berichten,  die  ihnen  die  Möglichkeit 
gegeben  haben,  ihren  Glauben  auszuüben. 

[An  dieser  Stelle  wurde  ein  Video  gezeigt, 
in  dem  drei  Junge  Damen  von  Ereignissen 
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und  Herausforderungen  in  ihrem  Leben  er- 
zählten und  was  für  Auswirkungen  sie  auf 
ihren  Glauben  hatten.] 

Jedes  dieser  Mädchen  machte  eine  ganz 
andere  Erfahrung,  doch  jedes  entschied 
sich,  seinen  Glauben  auszuüben  und  zu 
stärken.  Sarah  achtete  nicht  auf  das  Gefühl, 
daß  das,  was  sie  tat,  falsch  war,  weil  sie  un- 
bedingt Auto  fahren  lernen  wollte.  Nach 
einem  schlimmen  Erlebnis  gab  ihr  der 
Glaube  die  Motivation  oder  den  Mut,  ihr  er- 
schreckendes Erlebnis  kritisch  zu  beurteilen 
und  Änderungen  vorzunehmen.  Habt  ihr 
bemerkt,  daß  sie  sich  zunächst  unwürdig 
und  ungeliebt  gefühlt  hat,  weil  sie  eine  un- 
kluge Entscheidung  getroffen  hatte?  Sie 
sagte,  sie  habe  sich  irgendwie  wertlos  ge- 
fühlt. Solche  Gefühle  sind  normal,  wenn  wir 
einen  Fehler  gemacht  haben,  aber  sie  war 
klug  genug,  über  alles,  was  geschehen  war 
und  warum  es  so  geschehen  war,  nachzu- 


denken. Sie  rief  sich  ins  Gedächtnis,  daß  der 
himmlische  Vater  sie  liebte  und  was  er  ge- 
wünscht hätte.  Sie  lernte,  auf  ihre  Eltern  zu 
hören  und  die  warnende  innere  Stimme  zu 
beachten.  Sie  erkannte,  wie  sie  dieses  neue 
Wissen  in  einer  anderen  Situation  anwenden 
konnte.  Auf  diese  Weise  kann  jede  Erfah- 
rung uns  helfen  zu  wachsen.  Unser  himm- 
lischer Vater  möchte,  daß  wir  schlechte  Er- 
fahrungen überwinden  und  uns  nicht  dem 
Gefühl  hingeben,  unwürdig  zu  sein. 

Das  zweite  Mädchen,  Carly,  erlebte 
schwierige  Umstände  in  der  Familie,  da  ihr 
Vater  die  Arbeitsstelle  wechseln  mußte  und 
ein  Umzug  in  einen  anderen  Bundesstaat 
notwendig  wurde.  Ihr  wurde  bewußt,  wie 
wertvoll  die  Familie  ist  und  was  es  bedeutet, 
zusammenzusein.  Durch  vereinten  Glauben 
und  Gebete  wurde  sie  dadurch  gesegnet, 
daß  sie  die  Liebe  des  himmlischen  Vaters 
erfuhr  und  seine  Unterstützung  dabei,  die 


Familie  wieder  zusammenzubringen.  Ihr 
Glaube  wurde  gestärkt. 

Das  dritte  Mädchen,  Paulette,  machte  eine 
ganz  andere  Erfahrung.  Sie  lernte,  eine  Si- 
tuation zu  akzeptieren,  die  nicht  die  erhoffte 
war.  Sie  kannte  die  große  Macht  des  Glau- 
bens, eine  Macht,  die  Berge  versetzen  kann, 
als  aber  die  Mutter  ihrer  Freundin  starb, 
übte  sie  ihren  Glauben  aus,  indem  sie  auf 
den  Plan  des  himmlischen  Vaters,  den  er  für 
uns  hat,  vertraute.  Geistig  erwachsen  zu 
werden  erfordert  von  uns,  daß  wir  über  un- 
sere eigenen  Wünsche  hinaussehen  und  un- 
seren Horizont  erweitern.  Wir  müssen  nicht 
nur  unsere  Selbstsucht  aufgeben,  sondern 
manchmal  auch  Dinge,  die  wir  uns  sehn- 
lich wünschen,  um  dahin  zu  gelangen,  den 
Standpunkt  unseres  himmlischen  Vaters  zu 
verstehen. 

Es  ist  heutzutage  so  wichtig,  daß  wir 
einen  inneren  Kern  an  Geistigkeit  aufbauen. 
Wenn  ihr  euren  Glauben  ausübt  und  spürt, 
daß  eure  Geistigkeit  zunimmt,  fangt  ihr  an, 
euch  sicherer  zu  fühlen.  Ihr  gewinnt  mehr 
Selbstvertrauen.  Mit  der  Zeit  verstehen  wir 
dann  besser,  was  es  bedeutet,  dem  himm- 
lischen Vater  bedingungslos  zu  vertrauen 
und  als  Zeuge  Gottes  aufzutreten  (siehe 
Mosia  18:9).  Wenn  wir  zu  einer  rechtschaffe- 
nen, glaubensstarken  Frau  werden,  die  Pro- 
bleme lösen  kann,  dann  lernen  wir,  ihn  und 
sein  Werk  zu  repräsentieren. 

Vor  drei  Jahren  bekam  ich  eine  andere 
kleine  Enkelin,  die  nach  mir  benannt  wurde 
-  Emily  Janette.  An  dem  Tag,  als  sie  geseg- 
net wurde,  wünschte  ich  mir  inständig,  daß 
es  ihr  Wohlergehen  würde,  und  ich  erhoffte 
für  sie  alle  guten  Dinge  des  Lebens.  In  dem 
Augenblick  dachte  ich  daran,  was  es  bedeu- 
tet, wenn  jeder  von  uns  den  Namen  Jesu 
Christi  durch  das  Taufbündnis  auf  sich 
nimmt.  Ich  dachte  daran,  wie  sehr  er  unser 
Wohlergehen  wünscht.  Ich  spüre  die  Liebe, 
die  er  für  die  Jungen  Damen  in  der  Kirche 
empfindet.  Ich  habe  auch  an  seine  Liebe  und 
Dankbarkeit  für  Sie,  die  Führerinnen,  ge- 
dacht -  Sie,  die  Sie  wahre  Lehre  unterrich- 
ten, ein  Vorbild  an  rechtschaffenem  Verhal- 
ten sind,  eine  vertrauensvolle  Umgebung 
schaffen,  in  der  andere  Glauben  entwickeln 
und  sich  in  einer  rechtschaffenen  Lebens- 
weise üben  können. 

Ich  habe  ein  Zeugnis  von  der  Liebe,  die 
der  Erretter  für  uns  hat.  Er  kennt  unsere 
Herausforderungen.  Er  wird  uns  helfen.  Es 
war  vorgesehen,  daß  wir  Erfahrungen  ma- 
chen, die  uns  helfen,  Gut  von  Böse  zu  unter- 
scheiden. Die  meisten  von  uns  machen  Feh- 
ler. Wir  können  allein  nicht  vollkommen 
sein.  Das  Sühnopfer  Jesu  Christi  ermöglicht 
es  uns,  unsere  Schwächen  aufzugeben  und 
durch  seine  Vollkommenheit  gestärkt  zu 
werden.  Ich  gebe  Zeugnis  von  seinem  Sühn- 
opfer, das  er  für  uns  dargebracht  hat.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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Der  Glaube  an  den  Herrn 
Jesus  Christus" 


Eider  DallinH.Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Glaube  an  den  Herrn  Jesus  Christus  ist  die  Überzeugung  und  ist 
das  Vertrauen,  daß  Gott  uns  kennt  und  liebt  und  unsere  Gebete  hört 
und  entsprechend  dem,  was  für  uns  am  besten  ist,  beantwortet. 


rinnen.  Für  mich  ist  es  eine  große  Aufgabe, 
diese  Versammlung  über  ein  so  grundlegen- 
des Thema  nun  abzuschließen. 

Der  erste  Grundsatz  des  Evangeliums  ist 
nicht  „Glaube".  Der  erste  Grundsatz  des 
Evangeliums  ist  „Glaube  an  den  Herrn 
Jesus  Christus"  (4.  Glaubensartikel).  Ich 
möchte  über  diese  überaus  wichtige  Wahr- 
heit zu  euch  Mädchen  sprechen. 

Glaube  an  sich  existiert  nicht.  Glaube 
braucht  ein  Objekt.  Es  kann  nur  Glauben  an 
etwas  oder  jemand  geben. 

In  dieser  Hinsicht  ist  der  Glaube  wie  die 
Liebe.  Auch  die  Liebe  kann  nicht  ohne  ein 
Objekt  existieren.  Ich  möchte  das  mit  einem 
persönlichen  Erlebnis  veranschaulichen. 
Meine  Frau  und  ich  haben  sechs  Kinder, 
davon  vier  Töchter.  Unsere  jüngste  Tochter 
ist  noch  im  Teenageralter.  Als  Eltern  haben 
wir  viel  über  Töchter  im  Teenageralter  ge- 
lernt. Ich  kann  mich  noch  daran  erinnern, 
wie  eine  unserer  Töchter  einmal  verkündet 
hat,  sie  sei  in  acht  Jungen  verliebt.  Sie 
schrieb  alle  ihre  Namen  auf  eine  Liste.  Ich 
hatte  bemerkt,  daß  sie  mit  manchen  der  Jun- 
gen noch  nicht  einmal  ausgegangen  war, 
und  einem  davon  war  sie  noch  nie  begeg- 
net. Innerhalb  weniger  Wochen  strich  sie  ei- 
nige Namen  aus  der  Liste  und  fügte  andere 
hinzu.  Als  ich  sie  fragte,  wie  sie  in  so  kurzer 
Zeit  in  so  viele  Jungs  verliebt  sein  und  dann 
wieder  nicht  mehr  verliebt  sein  konnte,  be- 
kannte sie  weise:  „Ich  glaube,  ich  bin  gar 
nicht  in  diese  Jungs  verliebt.  Ich  bin  einfach 
in  die  Liebe  verliebt."  Eure  Eltern  und  Groß- 
eltern erinnern  sich  vielleicht  an  das  alte 
Lied:  „In  die  Liebe  verliebt  zu  sein,  das 
heißt,  in  Einbildungen  vernarrt  zu  sein." 
(Lorenz  Hart,  „Falling  in  Love  with  Love", 
The  Boysfrom  Syracuse,  1938.) 

Liebe  ist  bedeutungslos,  solange  sie  nicht 
irgend  etwas  oder  irgend  jemand  gilt.  Wir 
lieben  unsere  Eltern.  Wir  lieben  unsere  Brü- 
der und  Schwestern.  Wir  lieben  den  Herrn. 

So  ist  es  auch  mit  dem  Glauben.  Wenn  wir 
meinen,  Glauben  zu  haben,  müssen  wir  uns 
fragen,  an  wen  oder  an  was  glauben  wir? 
Für  manche  ist  Glaube  nichts  anderes  als 


Meine  lieben  jungen  Schwestern,  ich 
bin  von  den  Gebeten,  der  Musik 
und  den  Worten  in  dieser  wunder- 
baren Versammlung  sehr  inspiriert  worden. 
Ich  glaube,  daß  jedes  Mädchen,  das  heute 
zuhört,  in  seinem  Entschluß  bestärkt  wor- 
den ist,  das  zu  werden,  wozu  Präsidentin 
Janette  C.  Haies  euch  aufgefordert  hat:  eine 
rechtschaffene,  glaubensstarke  Frau,  die 
Probleme  lösen  kann. 

Diese  großartigen  Frauen,  die  die  JD-Prä- 
sidentschaft  der  Kirche  des  Herrn  bilden, 
haben  uns  gesagt,  wie  man  das  erreichen 
kann  -  wie  wir  danach  trachten,  Glauben  an 
den  Herrn  Jesus  Christus  zu  erlangen,  und 
wie  wir  ihn  stärken.  Schwester  Pearce  hat 
uns  inspirierende  Beispiele  von  Männern 
und  Frauen  aufgezeigt,  die  ihren  Glauben 
und  ihr  Vertrauen  in  den  himmlischen  Vater 
und  seinen  Sohn,  Jesus  Christus,  gesetzt 
haben,  indem  sie  daran  glaubten,  daß  die 
Welt  unter  ihrer  Obhut  steht,  daß  sie  uns 
kennen  und  lieben  und  daß  sie  einen  Plan 
für  uns  haben.  Schwester  Pinegar  hat  uns 
gelehrt,  daß  wir  danach  trachten  und  uns 
dafür  entscheiden  können  und  müssen,  an 
den  Erretter  und  seine  Liebe  zu  glauben. 
Dies  sind  wahre  Lehren  und  wahre  Lehre- 


der  Glaube  an  sich  selbst.  Das  ist  aber  nur 
Selbstvertrauen  oder  sogar  Ichbezogenheit. 
Andere  haben  Glauben  an  den  Glauben, 
was  etwa  bedeutet,  sich  auf  die  Macht  des 
positiven  Denkens  zu  verlassen  oder  felsen- 
fest überzeugt  zu  sein,  daß  wir  bekommen 
können,  was  wir  wollen,  indem  wir  die 
Kräfte  in  uns  manipulieren. 

Der  erste  Grundsatz  des  Evangeliums  ist 
der  Glaube  an  den  Herrn  Jesus  Christus. 
Ohne  diesen  Glauben,  sagt  der  Prophet 
Mormon,  sind  wir  „nicht  geeignet,  dem 
Volk  seiner  Kirche  zugezählt  zu  werden" 
(Moroni  7:39). 

Die  Schrift  lehrt  uns,  daß  der  Glaube  da- 
durch kommt,  daß  wir  das  Wort  Gottes 
hören  (siehe  Römer  10:17).  Das  Wort,  das 
wir  durch  die  heilige  Schrift,  durch  prophe- 
tische Lehren  und  durch  persönliche  Offen- 
barung erhalten,  lehrt  uns,  daß  wir  Kinder 
Gottes,  des  ewigen  Vaters,  sind.  Es  belehrt 
uns  über  die  Identität  und  Mission  Jesu 
Christi,  seines  einziggezeugten  Sohnes,  un- 
seres Erretters  und  Erlösers.  Gegründet  auf 
diesem  Wissen  ist  der  Glaube  an  den  Herrn 
Jesus  Christus,  die  Überzeugung  und  das 
Vertrauen,  daß  Gott  uns  kennt  und  liebt  und 
unsere  Gebete  hört  und  sie  entsprechend 
dem,  was  für  uns  am  besten  ist,  beantwortet. 

Ja,  Gott  tut  sogar  noch  mehr  als  das,  was 
für  uns  am  besten  ist.  Er  tut  das,  was  für  uns 
und  für  alle  Kinder  des  himmlischen  Vaters 
am  besten  ist.  Die  Überzeugung,  daß  der 
Herr  mehr  weiß  als  wir  und  unsere  Gebete 
so  beantwortet,  wie  es  für  uns  und  alle  seine 
Kinder  am  besten  ist,  ist  ein  wesentlicher 
Bestandteil  des  Glaubens  an  den  Herrn 
Jesus  Christus.  Diese  wichtige  Tatsache  wird 
in  einem  Erlebnis,  das  in  Eider  John  H. 
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Grobergs  kürzlich  veröffentlichtem  Buch  In 
the  Eye  of  the  Storni  erwähnt  wird,  sehr  tref- 
fend veranschaulicht.  Er  beschreibt,  was  er 
als  junger  Missionar  erlebt  hat,  unterwegs  in 
einem  Segelboot  zwischen  den  Tongainseln. 

„Wir  beteten  immer  um  Schutz,  Erfolg 
und  eine  ruhige  See  und  Wind,  um  an  unser 
Ziel  zu  kommen.  Einmal  bat  ich  den  Herrn, 
uns  mit  einem  guten  Rückenwind  zu  seg- 
nen, damit  wir  schnell  nach  Foa  gelangen 
konnten.  Unterwegs  sagte  einer  der  älteren 
Männer:  ,Elder  Groberg,  Sie  müssen  Ihre 
Gebete  ein  wenig  ändern.' 

,Wie  das?'  erwiderte  ich. 

,Sie  haben  den  Herrn  um  Rückenwind  ge- 
beten, damit  wir  schnell  nach  Foa  gelangen. 
Wenn  Sie  um  Rückenwind  nach  Foa  beten, 
was  ist  dann  mit  den  Leuten,  die  versuchen, 
von  Foa  nach  Pangai  zu  kommen?  Es  sind 
gute  Menschen,  und  Sie  beten  gegen  sie. 
Beten  Sie  doch  einfach  für  einen  guten 
Wind,  nicht  für  Rückenwind.' 

Daraus  habe  ich  etwas  Wichtiges  gelernt. 
Manchmal  beten  wir  für  etwas,  was  für  uns 
von  Vorteil  ist,  anderen  aber  vielleicht 
Schmerz  zufügt.  Vielleicht  beten  wir  für  ein 
bestimmtes  Wetter  oder  daß  jemand  das 
Leben  gerettet  wird,  doch  die  Antwort  auf 
unser  Gebet  würde  vielleicht  jemand  ande- 
ren verletzen.  Deshalb  müssen  wir  immer 
im  Glauben  beten,  denn  wir  können  keinen 
wahren,  gottgegebenen  Glauben  an  etwas 


haben,  das  nicht  seinem  Willen  entspricht. 
Wenn  es  seinem  Willen  entspricht,  ist  es  für 
alle  Beteiligten  von  Nutzen.  Ich  habe  gelernt, 
für  einen  guten  Wind  zu  beten  und  dafür, 
sicher  anzukommen,  anstatt  für  Rücken- 
wind." (In  the  Eye  ofthe  Storni,  Seite  175.) 

Glaube  muß  auch  Vertrauen  einschließen. 
Ich  bin  froh,  daß  jede  Schwester  der  JD-Prä- 
sidentschaft  dies  in  ihrer  Ansprache  betont 
hat.  Wenn  wir  Glauben  an  den  Herrn  Jesus 
Christus  haben,  müssen  wir  ihm  vertrauen. 
Wir  müssen  ihm  genügend  vertrauen,  um 
seinen  Willen  zu  akzeptieren  in  dem  Wissen, 
daß  er  weiß,  was  für  uns  am  besten  ist. 

Der  Glaube,  der  auch  Vertrauen  in  den 
Herrn  einschließt,  steht  im  Gegensatz  zu 
vielen  Nachahmungen.  Manche  Leute  ver- 
trauen nur  sich  selbst.  Andere  schenken 
einem  Freund  oder  jemandem  aus  der  Fami- 
lie ihr  höchstes  Vertrauen,  weil  sie  vielleicht 
annehmen,  der  Betreffende  sei  rechtschaffe- 
ner oder  weiser  als  sie.  Aber  das  ist  nicht  der 
Weg  des  Herrn.  Er  hat  uns  angewiesen,  un- 
seren Glauben  und  unser  Vertrauen  in  den 
Herrn  Jesus  Christus  zu  setzen. 

Der  Erretter  selbst  hat  uns  das  Beispiel  für 
diese  Art  von  Glauben  und  Vertrauen  gege- 
ben. Wißt  ihr  noch,  wie  er  in  den  qualvollen 
Stunden  in  Getsemani  zum  Vater  gebetet 
hat?  Dies  war  der  Höhepunkt  seines  Le- 
bens, die  nahende  Erfüllung  seiner  Mission 
als  Erretter.  Im  Evangelium  nach  Lukas, 


korrigiert  in  der  inspirierten  Übersetzung 
des  Propheten  Joseph  Smith,  wird  beschrie- 
ben, wie  er  sich  niederkniete  und  betete: 
„Vater,  wenn  du  willst,  nimm  diesen  Kelch 
von  mir!  Aber  nicht  mein,  sondern  dein 
Wille  soll  geschehen."  (Bibelübersetzung 
von  Joseph  Smith,  Lukas  22:42.) 

Hier  sehen  wir  den  bedingungslosen 
Glauben  und  das  Vertrauen  des  Erretters  in 
den  Vater.  „Aber",  sagte  er,  „nicht  mein, 
sondern  dein  Wille  soll  geschehen."  Die 
Antwort  des  Vaters  war,  der  Bitte  seines  ein- 
ziggezeugten Sohnes  nicht  nachzukommen. 
Das  Sühnopfer  mußte  von  dem  Lamm  ohne 
Fehl  und  Makel  vollbracht  werden.  Doch 
obwohl  die  Bitte  des  Sohnes  abgeschlagen 
wurde,  wurde  doch  sein  Gebet  erhört.  In 
der  Schrift  heißt  es:  „Da  erschien  ihm  ein 
Engel  vom  Himmel  und  gab  ihm  neue 
Kraft."  (Bibelübersetzung  von  Joseph  Smith, 
Lukas  22:43.) 

Vom  Himmel  bestärkt,  den  Willen  des  Va- 
ters zu  tun,  erfüllte  der  Erretter  seine  Mis- 
sion. „Und  er  betete  in  seiner  Angst  noch  in- 
ständiger, und  er  schwitzte  Blut,  das  auf  die 
Erde  tropfte."  (Bibelübersetzung  von  Joseph 
Smith,  Lukas  22:44.) 

Wenn  wir  versuchen,  Glauben  an  den 
Herrn  Jesus  Christus  zu  entwickeln,  anstatt 
einfach  nur  Glauben  als  ein  abstraktes  Prin- 
zip der  Macht  auszuüben,  dann  begreifen 
wir,  was  der  Erretter  gemeint  hat,  als  er 
sagte:  „Wenn  ihr  Glauben  an  mich  habt, 
werdet  ihr  Macht  haben,  alles  zu  tun,  was 
mir  ratsam  ist."  (Moroni  7:33.) 

Gleichermaßen  hat  der  Erretter  die  Nephi- 
ten  gelehrt,  daß  sie  immer  in  seinem  Namen 
zum  Vater  beten  müssen  und  hat  hinzuge- 
fügt: „Und  alles,  was  ihr  den  Vater  in  mei- 
nem Namen  bittet  -  sofern  es  recht  ist  und 
ihr  darauf  vertraut,  daß  ihr  es  empfangen 
werdet  -,  siehe,  das  wird  euch  gegeben  wer- 
den." (3  Nephi  18:20.) 

Hier  erinnert  uns  der  Erretter,  daß  Glaube, 
wie  stark  er  auch  sein  mag,  nichts  hervor- 
bringen kann,  was  im  Gegensatz  zum  Wil- 
len dessen  steht,  dessen  Macht  der  Glaube 
ist.  Die  Ausübung  des  Glaubens  an  den 
Herrn  Jesus  Christus  unterliegt  der  Ord- 
nung des  Himmels,  der  Güte  und  dem  Wil- 
len, der  Weisheit  und  dem  Zeitplan  des 
Herrn.  Deshalb  können  wir  keinen  wahren 
Glauben  an  den  Herrn  haben  ohne  auch 
vollständiges  Vertrauen  in  seinen  Willen 
und  seinen  Zeitplan  zu  haben.  Wenn  wir  in 
dieser  Weise  an  den  Herrn  glauben  und  ihm 
vertrauen,  dann  erfahren  wir  wahre  Sicher- 
heit im  Leben.  Präsident  Spencer  W.  Kim- 
ball hat  gesagt:  „Sicherheit  erlangen  wir 
nicht  durch  unerschöpflichen  Reichtum, 
sondern  durch  unauslöschlichen  Glauben." 
(The  Teachings  of  Spencer  W.  Kimball,  Hg. 
Edward  L.  Kimball,  Seite  72 f.) 

Ich  habe  von  einem  Mädchen  gelesen,  das 
diese  Art  von  Glauben  und  Vertrauen  aus- 
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geübt  hat.  Viele  Monate  lang  war  ihre  Mut- 
ter schon  schwer  krank.  Schließlich  rief  der 
glaubenstreue  Vater  die  Kinder  ans  Bett  der 
Mutter  und  sagte  ihnen,  sie  sollten  sich  von 
ihr  verabschieden,  denn  sie  müsse  sterben. 
Die  zwölfjährige  Tochter  protestierte: 

„Papa,  ich  möchte  nicht,  daß  Mama  stirbt. 
Ich  war  mit  ihr  im  Krankenhaus  . . .  sechs 
Monate  lang;  immer  wieder  . . .  hast  du  ihr 
einen  Krankensegen  gegeben  und  ihr  wur- 
den die  Schmerzen  genommen  und  sie 
konnte  ruhig  einschlafen.  Ich  möchte,  daß 
du  meiner  Mama  die  Hände  auflegst  und 
sie  heilst." 

Der  Vater,  es  war  Eider  Heber  J.  Grant, 
sagte  den  Kindern,  daß  er  in  seinem  Herzen 
spürte,  daß  für  ihre  Mutter  die  Zeit  gekom- 
men war.  Die  Kinder  gingen  und  er  kniete 


sich  neben  das  Bett  seiner  Frau.  Später  er- 
zählte er:  „Ich  sagte  dem  Herrn,  daß  ich 
seine  Hand  im  Leben  und  im  Tod  aner- 
kannte . . .  Ich  sagte  ihm  aber  auch,  daß  ich 
nicht  die  Kraft  hatte,  meine  Frau  sterben  zu 
sehen  und  zu  wissen,  daß  dies  den  Glauben 
meiner  kleinen  Kinder  erschütterte."  Er 
flehte  den  Herrn  an,  seine  Tochter  „wissen 
zu  lassen,  daß  es  seine  Absicht  und  sein 
Wille  war,  daß  ihre  Mutter  sterben  müsse". 
Innerhalb  der  nächsten  Stunde  starb  die 
Mutter.  Als  Eider  Grant  die  Kinder  wieder 
in  das  Zimmer  rief  und  es  ihnen  sagte,  be- 
gann sein  sechsjähriger  Junge  bitterlich  zu 
weinen.  Seine  zwölfjährige  Schwester  nahm 
ihn  in  die  Arme  und  sagte:  „Weine  nicht, 
Heber,  nachdem  wir  dieses  Zimmer  verlas- 
sen haben,  hat  mir  die  Stimme  des  Herrn 


Ein  musikalisches  Interludium  während  der  Allgemeinen  ] D-Versammlung,  die  eine  Woche  vor  der 
Konferenz  stattfand. 


vom  Himmel  gesagt,  im  Tod  deiner  Mama 
wird  der  Wille  des  Herrn  erfüllt."  (Bryant  S. 
Hinckley,  Heber}.  Grant:  Highlights  in  the  Life 
ofa  Great  Leader,  Seite  243  f.) 

Wenn  wir  diese  Art  von  Glauben  und  Ver- 
trauen besitzen,  die  dieses  Mädchen  gezeigt 
hat,  haben  wir  genügend  Kraft,  um  in  jedem 
wichtigen  Ereignis  in  unserem  Leben  zu 
bestehen.  Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat 
gesagt,  daß  wir,  wie  er  es  nannte,  „einen 
Glaubensvorrat"  brauchen,  um  allen  Versu- 
chungen und  Angriffen  des  Lebens  stand- 
haft zu  widerstehen.  (Spencer  W.  Kimball, 
Faith  Precedes  the  Miracle,  Seite  110 f.) 

Meine  lieben  jungen  Schwestern,  jede  von 
euch  muß  sich  einen  Glaubensvorrat  zule- 
gen, auf  den  ihr  zurückgreifen  könnt,  wenn 
jemand,  den  ihr  liebt  oder  achtet,  euch  im 
Stich  läßt,  wenn  eine  wissenschaftliche  Ent- 
deckung anscheinend  einen  Evangeliums- 
grundsatz in  Frage  stellt  oder  wenn  jemand 
das,  was  heilig  ist,  verspottet,  wie  den  Na- 
men Gottes  oder  die  heiligen  Zeremonien 
des  Tempels.  Ihr  müßt  auf  euren  Glaubens- 
vorrat zurückgreifen,  wenn  ihr  schwach 
seid  oder  wenn  jemand  anders  euch  bittet, 
ihn  zu  stärken.  Ihr  müßt  auch  auf  euren 
Glaubensvorrat  zurückgreifen,  wenn  die 
Mitgliedschaft  oder  der  Dienst  in  der  Kirche 
etwas  von  euch  fordert,  was  mit  euren  per- 
sönlichen Neigungen  in  Konflikt  gerät. 

Ihr  braucht  die  Kraft,  die  dem  Glauben  an 
und  dem  Vertrauen  in  den  Herrn  Jesus 
Christus  entspringt,  wenn  ihr  eure  Oblie- 
genheit, „allzeit  und  in  allem,  wo  auch 
immer  ihr  euch  befinden  mögt,  ...  als  Zeu- 
gen Gottes  aufzutreten"  (Mosia  18:9),  ganz 
erfüllen  wollt.  In  Zeiten  der  Prüfung 
braucht  ihr  den  Trost,  den  die  heiligen 
Schriften  euch  bieten,  die  euch  versichern, 
daß  ihr,  wenn  ihr  den  Schild  des  Glaubens 
ergreift,  „alle  feurigen  Pfeile  der  Schlechten 
auslöschen  könnt"  (LuB  27:17). 

Der  Glaube  an  den  Herrn  Jesus  Christus 
macht  euch  für  alles  bereit,  was  das  Leben 
bringen  mag.  Diese  Art  von  Glaube  macht 
euch  bereit,  mit  den  Möglichkeiten,  die  das 
Leben  bringt,  richtig  umzugehen  -  diejeni- 
gen zu  nutzen,  die  sich  euch  bieten,  und  die 
Enttäuschung  über  diejenigen  zu  überwin- 
den, die  verloren  sind. 

Vor  allem  öffnet  der  Glaube  an  den  Herrn 
Jesus  Christus  die  Tür  zur  Errettung  und  Er- 
höhung: „Denn  gemäß  den  Worten  Christi 
kann  ein  Mensch  nicht  errettet  werden, 
wenn  er  nicht  Glauben  an  seinen  Namen 
hat."  (Moroni  7:38.) 

Ich  bezeuge,  daß  dies  wahr  ist.  Ich  erbitte 
den  Segen  des  allmächtigen  Gottes  auf  euch, 
meine  treuen  jungen  Schwestern,  in  eurem 
Bemühen,  euren  Glauben  und  euer  Ver- 
trauen in  den  Herrn  Jesus  Christus  zu  ent- 
wickeln und  auszuüben,  und  in  eurem  Be- 
mühen, ihm  zu  dienen  und  seine  Gebote  zu 
halten.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Bericht  für  Kinder  von  der  Frühjahrs-Generalkonferenz  1994 


Sie  haben  zu  uns  gesprochen 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft: 

„Und  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  geben  wir  Zeugnis,  daß  er,  der  auf 
Golgota  getötet  wurde,  von  den  Toten  aufer- 
stand, unser  Erretter,  dessen  Opfer  die  Gabe 
des  ewigen  Lebens  allen  ermöglicht  hat,  die 
seine  Gebote  halten." 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft: 

„Als  eine  liebevolle  Lehrerin  ein  Kind 
zum  großen  Tor  des  Salt-Lake-Tempels 
führte  und  das  Kind  die  Hand  ausstreckte, 
um  den  Tempel  zu  berühren,  konnte  ich  fast 
den  Meister  sehen,  der  die  Kinder  an  seiner 
Seite  begrüßte,  und  seine  trostreichen  Worte 
hören:  ,Laßt  die  Kinder  zu  mir  kommen, 
hindert  sie  nicht  daran!  Denn  Menschen  wie 
ihnen  gehört  das  Reich.'" 


Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel: 

„Von  einem  kleinen  Jungen  habe  ich  die 
Identität  und  den  Wert  der  menschlichen 
Seele  gelernt.  . . .  Die  Liebe  zu  ihm  über- 
mannte mich.  Mir  wurde  klar,  daß  er  ein 
Kind  Gottes  war." 

Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel: 

„Ihr  seid  eine  auserwählte  Generation  - 
für  diese  besondere  Zeit  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  aufbewahrt.  Ihr  habt  soviel 
zu  geben,  um  zum  Wachstum  und  zur  Ent- 
wicklung der  Familie  beizutragen,  zu  der 
ihr  gehört." 

Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel: 

„In  einer  intakten  Familie  lernt  man  an 
allererster  Stelle  zuhören,  vergeben,  loben 
und  Freude  an  der  Leistung  anderer." 

Eider  M.  Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel: 

„Bedenken  wir:  Das  grundlegende  Rats- 
gremium der  Kirche  ist  der  Familienrat. 
Vater  und  Mutter  sollen  die  Grundsätze,  auf 
die  ich  eingegangen  bin,  in  ihrer  Beziehung 
zueinander  und  zu  ihren  Kindern  eifrig 
anwenden.  Dann  kann  das  Zuhause  zum 
Himmel  auf  Erden  werden." 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel: 

„Unsere  Hoffnung  und  unser  Beten  gehen 
dahin,  daß  ihr  stark  und  gehorsam  im  Glau- 
ben werdet  und  daß  ihr,  wie  Jesus,  heran- 
wachst, daß  eure  Weisheit  zunimmt  und  ihr 
Gefallen  findet  bei  Gott  und  den  Menschen 
(siehe  Lukas  2:52)." 

Eider  Kenneth  Johnson 

von  den  Siebzigern: 

„Wie  begeisternd  ist  es  doch,  unsere  Kin- 
der singen  zu  hören  ,Ich  bin  ein  Kind  des 
Herrn'.  Wir  sind  wahrhaftig  seine  Nach- 
kommen, und  , keinem  von  uns  ist  er  fern' 
(Apostelgeschichte  17:27)." 


'S.eC' 
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Eider  Albert  Choules,  Jr. 

von  den  Siebzigern: 

„Jesus  zeigt  verschiedene  Möglichkeiten 
auf,  wie  wir  die  Liebe  für  ihn  und  den 
himmlischen  Vater  verspüren  sollen.  Er 
brachte  es  mit  folgenden  Worten  knapp 
zum  Ausdruck:  ,Wenn  ihr  mich  liebt,  wer- 
det ihr  meine  Gebote  halten.'  (Johannes 
14:15.)" 

Eider  Merlin  R.  Lybbert 

von  den  Siebzigern: 

„Diese  kostbaren  Kleinen  sind  wie  Engel 
unter  uns." 


RuthB.Wright 

Zweite  Ratgeberin  in  der  PV-Präsidentschaft: 

„Unsere  Kinder  sind  den  Anforderungen, 
die  ihnen  begegnen,  besser  gewachsen, 
wenn  sie  wissen  und  verstehen,  daß  sie  Frie- 
den und  Freude  finden,  indem  sie  Gottes 
Gebote  halten,  und  daß  es  ihnen  dadurch 
möglich  wird,  untadelig  vor  dem  Herrn  zu 
wandeln." 
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NACHRICHTEN   DER  KIRCHE 

Eider  Robert  D.  Haies 

vom  Kollegium  der  Zwölf 

A  ls  Eider  Robert  D.  Haies 
il  aus  seinem  Büro  der 
Präsidierenden  Bischof- 

diente, veranstaltete  er  mit 

den  Trägern  des  Aaroni- 
schen  Priestertums  „Auf- 

schaft  im  Verwaltungsge- 

räum-Partys", um  das 

bäude  der  Kirche  in  sein 

Kirchengelände  zu  säubern 

neues  Büro  im  Amtsgebäude 

HBr 

und  zu  verschönern.  Eider 

umzog,  hängte  er  als  erstes 

I^Mp*  ö"***^ 

Haies  sagt:  „Ich  erinnere 

Bild  ein  Gemälde  des  heili- 

■p 

mich  noch,  wie  ich  mit  an- 

gen Waldes  an  die  Wand. 

deren  Jungen  vom  Aaroni- 

„Als  ich  ein  Diakon  war, 

«.;   ■                        *<   •                                       -^§i?£)& 

schen  Priestertum  den  Platz 

nahm  mich  mein  Vater  ein- 

für das  Taufbecken  aushob, 

mal  in  den  heiligen  Wald 
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als  das  Gemeindehaus 

mit",  sagt  Eider  Haies. 

gebaut  wurde.  Während 

„Dort  beteten  wir  zusam- 
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dieser  Arbeit  lernten  wir  die 

men  und  weihten  unser 

Bedeutung  der  Taufe  ken- 

Leben. Dann  erzählte  er  mir 
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nen.  In  der  Gemeinde 

von  heiligen  Dingen.  Als 

Queens  lernte  Robert, 

wir  wieder  nach  Hause 

H 

damals  in  seinem  zweiten 

zurückgekommnen  waren, 

Collegejahr,  Mary  Crandall 

malte  er,  der  als  Künstler  in 

kennen.  „Und  danach  bin 

New  York  arbeitete,  ein  Bild 
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ich  mit  keiner  anderen 

vom  heiligen  Wald.  Ich  habe 

mehr  ausgegangen."  Sie 

dieses  Gemälde  immer  in 

gingen  noch  über  ein  Jahr 

meinem  Büro  hängen,  und 

miteinander,  während  sie  in 

wenn  ich  es  ansehe,  denke 

Utah  studierte.  Am  15.  Juni 

ich  an  meinen  Vater  und  an 

1953  wurden  sie  im  Salt- 

unser  Gespräch  damals  an 

Lake-Tempel  getraut.  Sie 

dem  Sommernachmittag." 

haben  zwei  Kinder: 

Ähnliche  Erlebnisse  haben 

Stephen,  1955  geboren,  und 

immer  zum  Leben  in  der 

David,  1958  geboren  wurde. 

Familie  Haies  gehört,  die  in 
einer  waldreichen  Gegend 

Nach  der  Graduierung 
von  der  University  of  Utah 
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in  Long  Island  im  Staat  New 

im  Jahre  1954  war  Robert  - 

York  wohnte.  Robert  wurde  am 

und  aus  meiner  Familie  habe  ich 

seine  Freunde  nennen  ihn  Bob  -  drei- 

24. August  1932  als  drittes  Kind  von 

immer  viel  Kraft  geschöpft." 

einhalb  Jahre  lang  Düsenjägerpilot  in 

John  Rulon  und  Vera  Marie  Haies,  geb. 

Im  Mittelpunkt  des  Familienlebens 

der  US-Luftwaffe.  Dann  besuchte  er  die 

Holbrook,  geboren.  „Ich  bin  heute 

bei  den  Haies  stand  das  Evangelium. 

Universität  Harvard,  wo  er  1960  das 

noch  froh  darüber,  daß  meine  beiden 

Im  Laufe  der  Jahre  dienten  Roberts 

Magisterexamen  in  Betriebswirtschaft 

älteren  Geschwister,  Jerry  und  Janet, 

Eltern  in  verschiedenen  Berufungen  in 

machte.  Schnell  eröffneten  sich  ihm  be- 

sich immer  mit  mir  abgegeben  haben", 

der  Gemeinde  Queens  -  etwa  30  Kilo- 

rufliche Chancen,  und  er  verbrachte  sein 

sagt  Eider  Haies.  „Wir  hatten  als  Fami- 

meter vom  Wohnort  der  Haies'  ent- 

ganzes Berufsleben  bei  großen  Firmen: 

lie  ein  sehr  enges  Verhältnis  zueinan- 

fernt. Zudem  waren  die  Eltern  auch  als 

Gillette,  deren  Tochtergesellschaft  Paper 

der.  Mein  Vater  arbeitete  gern  im 

Pfahlmissionare  tätig.  Ja,  zu  einer  Zeit 

Mate,  dann  Max  Factor  und  Cheese- 

Garten  und  wollte,  daß  wir  arbeiten 

bestand  die  gesamte  Bischofschaft  aus 

brough-Ponds.  Infolgedessen  wohnte 

lernten,  und  so  arbeiteten  wir  alle 

Männern,  die  sich  dank  der  Missions- 

die Familie  nacheinander  in  England, 

zusammen  draußen.  Es  war  sehr 

arbeit  der  Eltern  Haies  bekehrt  hatten. 

Deutschland,  Spanien  und  an  verschie- 

schön, bei  uns  daheim  aufzuwachsen, 

Als  Roberts  Vater  in  der  Bischofschaft 

denen  Orten  in  den  Vereinigten  Staaten. 
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Sowohl  von  der  äußeren  Erschei- 
nung her  als  auch  durch  seine 
Entschiedenheit  ist  Eider  Haies  ein 
geborener  Führer,  der  sein  ganzes 
Leben  lang  willig  in  der  Kirche  gedient 
hat  -  als  Zweigpräsident  in  Albany 
im  Bundesstaat  Georgia,  in  Weston  im 
Bundesstaat  Massachusetts,  in  Chicago 
und  in  Frankfurt  am  Main.  Er  war 
gerade  als  Regionalrepräsentant  tätig, 
als  er  1975  zum  Vollzeitkirchendienst 
berufen  wurde,  nämlich  als  einer  der 
Assistenten  des  Kollegiums  der  Zwölf. 
1976  wurde  er  einer  der  Präsidenten 
des  Ersten  Siebzigerkollegiums. 

„Mit  die  schönsten  Erlebnisse  im 
Kirchendienst  hatte  ich  in  meinen 
ersten  drei  Jahren  als  Generalautorität, 
als  ich  bei  der  Planung  von  sieben- 
undzwanzig Gebietskonferenzen  mit- 
wirkte", sagt  Eider  Haies.  „Ich  habe  die 
Mitglieder  der  Ersten  Präsidentschaft, 
die  Apostel,  Generalautoritäten  und  an- 
deren Führer  so  gern  auf  ihren  Reisen 
begleitet  und  sie  und  ihre  Frauen  ken- 
nengelernt. Es  ist  wirklich  unglaublich, 
was  man  erlebt,  wenn  Propheten,  Seher 
und  Offenbarer  den  Heiligen  in  einem 
Land  nach  dem  anderen  Zeugnis 
geben,  daß  das  Evangelium  wahr  ist." 

Dies  zu  beobachten  und  am  Wachs- 
tum der  Kirche  beteiligt  zu  sein  war 
„die  Freude  meines  Lebens",  wie 
Eider  Haies  sagt.  Während  seiner  Zeit 
als  Siebziger  diente  er  1978  und  1979 
als  Präsident  der  England-Mission 
London.  Im  April  1985  wurde  er  als 
Präsidierender  Bischof  der  Kirche 
berufen,  und  damit  wurden  die  zeit- 


lichen Angelegenheiten  der  Kirche  zu 
seiner  Hauptaufgabe.  „Es  war  mir  eine 
überaus  große  Genugtuung,  zu  sehen, 
mit  welcher  Glaubenstreue  und  Red- 
lichkeit die  Mitglieder  den  Zehnten 
und  die  Spenden  bezahlen",  erklärt 
Eider  Haies.  „Die  Sorge  um  die  Armen 
und  Bedürftigen,  die  sich  in  einem 
großzügigen  Fastopfer  und  freiwilligen 
Spenden  zeigt,  ermöglicht  es  dem 
Allgemeinen  Wohlfahrtskomitee  der 
Kirche,  vielen  Notleidenden  auf  der 
ganzen  Welt  zu  helfen,  Mitgliedern 
und  Nichtmitgliedern  gleichermaßen. 
Wenn  wir  die  Grundsätze  der  Wohl- 
fahrt verwirklichen,  werden  sich  Liebe 
und  Anteilnahme  in  der  Familie,  im 
eigenen  Leben,  in  der  Gottesverehrung 
und  im  Dienst  am  Nächsten  über- 
reichlich einfinden." 

Erholung  fand  Eider  Haies  gewöhn- 
lich im  Sport  und  in  der  Musik.  Als 
Junge  spielte  er  gern  Baseball.  Heute, 
wenn  ihm  einige  Minuten  Zeit  zur 
Entspannung  bleiben,  sieht  er  sich  Teile 
von  Sportveranstaltungen  an,  alle 
aus  TV-Sendungen  auf  Video  aufge- 
nommen. Er  spielt  auch  gern  Golf 
und  ist  gern  mit  seinen  Enkelkindern 
zusammen. 

Eider  Haies  spielt  sehr  gern  Klavier  - 
„wenn  niemand  zuhört",  wie  er  sagt. 
Er  erinnert  sich  an  ein  Vorkommnis, 
als  man  ihn  bat,  in  einer  Siebziger- 
versammlung das  Anfangslied  auf 
dem  Klavier  zu  begleiten.  Alles  ging 
gut,  bis  er  anfing,  das  Tempo  zu  be- 
schleunigen. Je  schneller  er  spielte, 
um  so  schneller  sangen  die  Siebziger. 


Eider  Robert  D.  Haies  vom  Kollegium  der  Zwölf  und  seine  Frau.  Eider  Haies,  früher 
Präsidierender  Bischof  wurde  in  der  Versammlung  am  Samstagnachmittag  als  Mitglied 
des  Kollegiums  der  Zwölf  bestätigt. 


Es  wurde  ein  Kopf-an-Kopf-Rennen, 
aber  Eider  Haies  sagt,  er  sei  „mit  sehr 
knappem  Vorsprung  vor  den  Brüdern 
ins  Ziel  gekommen". 

Sein  Gesundheitszustand  ist  jetzt  gut, 
aber  er  hatte  bereits  zweimal  einen 
Herzanfall.  „Ich  freue  mich  über  jeden 
Tag,  den  ich  hier  sein  kann",  sagt  er. 
„Ich  weiß  jetzt  jeden  und  alles  auf  der 
Erde  und  im  Himmel  auf  neue  Weise 
zu  schätzen  und  dafür  dankbar  zu 
sein." 

Es  überrascht  nicht,  daß  eine  seiner 
Lieblingsschriftstellen  in  Lehre  und 
Bündnisse  steht,  im  Abschnitt  41, 
Vers  9  bis  11,  wo  Edward  Partridge 
vom  Herrn  als  „Bischof  der  Kirche" 
berufen  wird,  „weil  sein  Herz  vor  mir 
rein  ist,  denn  er  ist  ohne  Falschheit 
wie  vorzeiten  Natanael".  Eider  Haies 
hat  mit  Natanael  vieles  gemeinsam. 
Seine  Frau  bestätigt  es:  „Er  ist  absolut 
ohne  Falschheit.  Er  hat  ein  reines  Herz. 
Sein  Sinn  ist  nur  darauf  gerichtet, 
das  zu  tun,  was  recht  ist." 

Zu  dem,  was  nach  Ansicht  von  Eider 
Haies  zu  tun  recht  ist,  gehört  es,  den 
Führern  der  Kirche  zu  folgen.  Dieses 
Prinzip  lernte  er  als  junger  Mann  von 
seinem  zukünftigen  Schwiegervater, 
der  ihm  damals,  als  er  um  die 
Hand  seiner  Tochter  anhielt,  einige 
Ratschläge  gab.  „Mein  Schwiegervater 
hat  gesagt,  wenn  ich  ein  Schriftstück 
mit  der  Unterschrift  der  Ersten 
Präsidentschaft  sähe,  könnte  ich 
niemals  fehlgehen,  wenn  ich  die  darin 
enthaltenen  Anweisungen  befolgte. 
An  diesen  Rat  habe  ich  mich  immer 
gehalten." 

Seine  Achtung  vor  den  Führern 
der  Kirche  hat  in  all  den  Jahren,  die 
er  ihnen  diente,  nie  geschwankt.  Jetzt, 
als  Apostel,  steht  er  als  besonderer 
Zeuge  für  Christus  in  ihrer  Reihe. 

„Ich  möchte  nie  versäumen,  Zeugnis 
abzulegen",  sagt  Eider  Haies  im  Hin- 
blick auf  seine  neue  Berufung.  „Ich 
weiß,  daß  Gott  lebt  und  daß  Jesus  der 
Messias  und  unser  Erretter  und  Erlöser 
ist.  Wenn  wir  auf  unseren  Erretter  ver- 
trauen, wird  er  uns  durch  all  unsere 
Prüfungen  und  Bedrängnisse  helfen, 
und  wir  werden  bis  ans  Ende  ausharren 
und  nach  der  irdischen  Bewährungs- 
zeit zu  ihm  zurückkehren.  Wie  es  im 
Dritten  Nephi  5:13  heißt:  'Siehe,  ich 
bin  ein  Jünger  Jesu  Christi,  des  Gottes- 
sohnes. Ich  bin  von  ihm  berufen 
worden,  sein  Wort  unter  diesem  Volk 
zu  verkünden,  damit  sie  immer- 
währendes Leben  haben  können.'"  D 
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Sechs  neue  Mitglieder  der  Siebzigerkollegien 
und  neuer  Präsidierender  Bischof  bestätigt 


Bischof  Merill  J.  Bateman 


Bischof  H.  David  Burton 


Bischof  Richard  C.  Edgley 


A  ußer  Bischof  Robert  D.  Haies,  der 
jl\.  ins  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 
berufen  wurde,  wurden  neun  weitere 
Brüder  in  ein  kirchliches  Führungsamt 
berufen  und  auf  der  164.  Frühjahrs- 
Generalkonferenz  in  der  Versammlung 
am  Samstagnachmittag  von  den 
Mitgliedern  bestätigt. 


Eider  Cree-L  Kofford 

Eider  Cree-L  Kofford,  der  seit  April 
1991  dem  Zweiten  Siebzigerkollegium 
angehörte,  wurde  als  Mitglied  des 
Ersten  Siebzigerkollegiums  bestätigt, 
womit  dieses  Kollegium  jetzt 
fünfundvierzig  Mitglieder  hat. 


Zum  fünfjährigen  Dienst  im  Zweiten 
Siebzigerkollegium  wurden  folgende 
Brüder  berufen:  Claudio  Roberto 
Mendes  Costa  aus  Saö  Paulo,  Brasilien; 
W.  Don  Ladd  aus  Potomac,  Maryland; 
James  O.  Mason  aus  Farmington,  Utah; 
Dieter  F.  Uchtdorf  aus  Seeheim  bei 
Darmstadt  und  Lance  B.  Wickman  aus 
Poway,  Kalifornien.  Damit  hat  das 
Zweite  Siebzigerkollegium  jetzt  zwei- 
undvierzig Mitglieder. 

Eider  Merrill  J.  Bateman  vom 
Zweiten  Siebzigerkollegium,  der  als 
Präsident  des  Gebiets  Asien  Nord 
mit  Hauptsitz  in  Tokio  gedient  hat, 
wurde  als  neuer  Präsidierender 
Bischof  bestätigt.  Als  seine  Ratgeber 
wurden  die  beiden  Männer  bestätigt, 
die  auch  Bischof  Haies  als  Ratgeber 
gedient  haben,  nämlich  Bischof  H. 
David  Burton,  Erster  Ratgeber,  und 
Bischof  Richard  C.  Edgley,  Zweiter 
Ratgeber. 

Eider  Kofford,  60,  dient  derzeit 
als  Präsident  des  Gebiets  Nordamerika 
Nordwest.  Er  stammt  aus  Santaquin, 
Utah,  und  hat  an  der  University  of 
Utah  studiert.  Später  promovierte  er  an 
der  University  of  Southern  California 
zum  Doktor  der  Rechte.  Er  hatte  in 
Südkalifornien  eine  Anwaltskanzlei, 
bis  er  in  den  Vollzeitdienst  der  Kirche 
berufen  wurde.  Er  und  seine  Frau  IIa 
sind  die  Eltern  von  fünf  Kindern. 

Bischof  Bateman,  57,  wurde  im  Juni 
1992  ins  Zweite  Siebzigerkollegium 


berufen.  Vor  seiner  Berufung  als 
Generalautorität  war  er  Unternehmens- 
berater. Außerdem  war  er  Dekan 
der  Wirtschaftswissenschaftlichen 
Fakultät  an  der  Brigham  Young 
University.  Er  stammt  aus  Lehi,  Utah, 
und  hat  an  der  University  of  Utah 
Wirtschaftswissenschaften  studiert 
und  später  am  Massachusetts  Institute 
of  Technology  promoviert.  Er  hat  als 
Bischof,  als  Pfahlpräsident  und  als 
Regionalrepräsentant  gedient.  Er 
und  seine  Frau  Marilyn  haben  sieben 
Kinder. 

Bischof  Burton,  55,  dient  seit  Oktober 
1992  in  der  Präsidierenden  Bischof- 
schaft. Vor  seiner  Berufung  war  er 
Sekretär  des  Präsidierenden  Bischofs. 
Er  hat  an  der  University  of  Utah  und 
an  der  University  of  Michigan  Betriebs- 
wirtschaft studiert.  Er  hat  als  Pfahl- 
präsident, als  Hoher  Rat  und  als 
Bischof  gedient.  Er  und  seine  Frau 
Barbara  haben  fünf  Kinder. 

Auch  Bischof  Edgley,  58,  wurde  im 
Oktober  1992  in  die  Präsidierende 
Bischofschaft  berufen.  Vorher  war  er 
geschäftsführender  Direktor  der  Ab- 
teilung Finanzen  und  Berichte  der 
Kirche.  Er  stammt  aus  Preston,  Idaho, 
und  hat  an  der  Brigham  Young  Uni- 
versity und  an  der  Indiana  University 
Betriebswirtschaft  studiert.  Er 
hat  als  Bischof  und  als  Pfahlpräsident 
gedient.  Bischof  Edgley  und  seine  Frau 
Pauline  haben  sechs  Kinder.  D 
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Eider  Claudio  Roberto  Mendes  Costa  von  den  Siebzigern 


Als  Eider  Claudio  Roberto  Mendes 
l  Costa  nach  einer  Nacht  gebeterfüll- 
tem Forschen  und  Nachsinnen  im  Jahre 
1977  ein  Zeugnis  erhielt,  wollte  er  so- 
gleich am  nächsten  Tag  getauft  werden. 

„Der  Herr  hat  mir  ins  Herz  gesprochen", 
erinnert  sich  Eider  Costa,  der  am  25.  März 


1949  in  der  brasilianischen  Küstenstadt 
Santos  geboren  ist.  „Ich  erkannte,  daß  ich 
eine  Menge  Zeit  versäumt  hatte,  weil 
ich  noch  kein  Mitglied  der  Kirche  war." 

Eider  Costa,  der  gerade  in  das  Zweite 
Siebzigerkollegium  berufen  worden  ist, 
war  schon  als  junger  Mann  mit  den  Mis- 
sionaren zusammengetroffen.  Er  war  von 
ihnen  so  beeindruckt,  daß  er  sie  seiner 
Familie  vorstellte,  und  diese  schloß  sich 
bald  der  Kirche  an.  Leider  nahm  er  selbst 
im  Alter  von  siebzehn  Jahren  im  nahe- 
gelegenen Saö  Paulo  eine  Arbeit  an  und 
wurde  erst  zehn  Jahre  später,  als  er  nach 
Santos  zurückkehrte,  Mitglied  der  Kirche. 

Ein  Jahr  danach,  am  4.  Juli  1978, 
heiratete  Bruder  Costa  Margareth 
Fernandes  Morgado  in  Saö  Paulo. 
Später  wurden  sie  im  dortigen  Tempel 
gesiegelt.  Sie  haben  vier  Kinder. 

Eider  Costa  diente  als  Bischof,  Hoher 
Rat,  Ratgeber  in  der  Pfahlpräsident- 
schaft, Missionspräsident  und  Regional- 
repräsentant. Zuletzt  war  er  der  Direktor 
des  Religionsinstituts  der  Kirche  in  Saö 
Paulo.  Bevor  er  im  Jahre  1981  seine  Tätig- 


keit im  Bildungswesen  der  Kirche  auf- 
nahm, studierte  er  Edelsteinkunde  und 
Marketing  und  arbeitete  in  der  Leitung 
eines  Juwelierunternehmens. 

Er  sagt,  das  Evangelium  sei  „wirklich 
eine  köstliche  Perle".  Aber  anders  als  die 
Edelsteine,  die  er  von  Berufs  wegen  auf 
den  Markt  brachte,  „braucht  das  Evange- 
lium nicht  in  Teile  zertrennt  zu  werden. 
Es  ist  in  seiner  Gesamtheit  kostbar." 

Eider  Costa  liest  gern  englische  Bücher 
über  den  Propheten  Joseph  Smith.  Diese 
Vorliebe  hat  ihm  nicht  nur  geholfen, 
Englisch  zu  lernen,  sondern  ihm  auch  ein 
festeres  Zeugnis  in  bezug  auf  den 
Propheten  vermittelt. 

„Wenn  man  weiß,  daß  Joseph  Smith 
ein  Prophet  war,  ist  es  ganz  leicht, 
ein  Zeugnis  vom  Buch  Mormon  und  von 
den  heutigen  Propheten  zu  erlangen", 
sagt  er.  „Wahre  innere  Freiheit  und  echtes 
Glücklichsein  findet  man,  wenn  man 
dem  Herrn  und  seinen  Propheten  folgt. 
Unsere  Aufgabe  ist  es,  dieses  Wissen 
anderen  Menschen  zu  vermitteln  und  das 
zu  tun,  was  der  Herr  von  uns  fordert."  D 


Eider  W.  Don  Ladd  von  den  Siebzigern 


:-;;?imi;::i;::iü--;s;::ij 


W"  ie  er  selbst  zugibt,  ist  Eider  W.  Don 
Ladd  ein  Mensch,  der  „immer  etwas 
Positives  finden  kann".  Seine  Frau  Ruth, 


geb.  Pearson,  und  die  vier  Kinder  stimmen 
dem  zu.  „In  all  den  Jahren  unserer  Ehe 
[die  Ladds  haben  am  20.  Dezember  1962 
im  Logan-Tempel  geheiratet]  ist  es 
nie  vorgekommen,  daß  er  negativ  gesinnt 
war",  bemerkt  sie.  „Er  weiß,  daß  schon 
alles  ins  rechte  Lot  kommen  wird." 

Das  Evangelium  hat  diese  angeborene 
Neigung  nur  noch  verstärkt.  Eider  Ladd 
ist  am  14.  Juli  1933  in  San  Mateo  in 
Florida  geboren.  In  seiner  Jugend  kam  er 
mit  der  Kirche  in  Berührung.  Seine 
Mutter  war  Mitglied,  der  Vater  nicht. 
Jedoch  nahm  ein  engagierter  Bischof  den 
jungen  Mann  unter  seine  Fittiche  und 
beeinflußte  den  Jungen  nachhaltig. 

„Der  Einfluß  dieses  Mannes  hat  mich 
auf  den  Weg  gebracht",  bemerkt  Eider 
Ladd.  Und  als  er  erst  einmal  unterwegs 
war,  blieb  er  nicht  mehr  stehen.  Mit 
neunzehn  wurde  er  getauft  („Mein  Vater 
wollte,  daß  ich  warte,  bis  ich  erwachsen 


war")  und  diente  schon  mit  einund- 
zwanzig in  einer  Bischofschaft.  Nach  dem 
Koreakrieg  wurde  er  zum  Militärdienst 
eingezogen.  Während  seiner  Stationierung 
in  Deutschland  war  er  Zweigpräsident. 
Seither  diente  er  als  Pfahlpräsident,  Regio- 
nalrepräsentant und  Berater  der  Kirche  in 
staatlichen  und  öffentlichen  Belangen. 

Nach  dem  Militärdienst  begab  er  sich 
in  die  Bundeshauptstadt  Washington,  wo 
er  als  administrativer  Assistent  eines 
Kongreßabgeordneten  tätig  war.  Danach 
arbeitete  er  fünfzehn  Jahre  lang  im 
US-Landwirtschaftsministerium;  dann 
wurde  er  1982  bei  der  Firma  Marriott 
International  Inc.  für  die  Zusammen- 
arbeit mit  den  Behörden  zuständig. 

„Die  Kirche  hat  für  mich  immer  im 
Mittelpunkt  gestanden",  sagt  Eider 
Ladd.  „Alles,  was  ich  je  erreicht  oder 
vollbracht  habe,  ist  auf  das  Evangelium 
und  seinen  Einfluß  zurückzuführen."  D 


Eider  James  O.  Mason  von  den  Siebzigern 


Als  neunzehnjährigem  Studenten  an  der 
t  Universität  von  Utah  war  es  James 
Mason  um  mehr  zu  tun  als  um  seine  Aus- 
bildung -  eine  Mission  stand  ihm  bevor. 


„Ich  habe  gespürt,  daß  das  Evangelium 
wahr  ist",  erklärt  er.  „Aber  das,  was 
Moroni  in  Moroni  10:3-5  erwähnt,  habe 
ich  nie  erlebt.  Ich  wollte  auf  Mission 


gehen,  aber  nicht  bloß  weil  ich 
das  Evangelium  angenommen  hatte, 
sondern  mit  dem  festen  Zeugnis, 
daß  es  wahr  ist." 
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Also  nahm  sich  James  ein  halbes 
Semester  frei,  um  die  heilige  Schrift  zu 
lesen.  Er  durchforschte  das  Alte  und 
das  Neue  Testament,  das  Buch  Mormon 
und  die  Köstliche  Perle.  Eines  Tages 
stand  in  der  Fast-  und  Zeugnisversamm- 
lung eine  Frau  auf  und  „sagte,  sie  wisse, 
daß  das  alles  wahr  sei",  erzählt  er  sich. 
„Ich  weiß  noch,  wie  ich  mir  dachte, 
ich  wünschte,  ich  könnte  das  auch  sagen. 


Das  nächste,  was  ich  wußte,  war,  daß  die 
Frau  sich  wieder  setzte  und  ich  aufstand 
und  Zeugnis  gab,  daß  das  Evangelium 
Jesu  Christi  wahr  ist:  die  Kundgebung 
des  Geistes,  um  die  ich  gebetet  hatte,  war 
mir  erteilt  worden." 

Und  so  ging  James  nach  Dänemark  auf 
Mission.  Bald  nach  seiner  Rückkehr 
heiratete  er  am  29.  Dezember  1952  im 
Salt-Lake-Tempel  L.  Marie  Smith,  die 
ebenfalls  in  seiner  Heimatgemeinde  in 
Salt  Lake  City  wohnte.  Er  (geboren  am 
19.  Juni  1930  in  Salt  Lake  City)  setzte 
sein  Studium  fort,  erwarb  sich  den 
akademischen  Grad  eines  Baccalaureus 
und  promovierte  dann  als  Mediziner  an 
der  Universität  von  Utah,  danach  promo- 
vierte er  an  der  Harvard-Universität 
in  öffentlicher  Gesundheitspflege. 

Bruder  Mason  arbeitete  mehrere  Jahre 
lang  in  verschiedenen  Eigenschaften  am 
bundesstaatlichen  Seuchenbekämpfungs- 
und -Verhütungszentrum  in  Atlanta  im 
Bundesstaat  Georgia,  bis  er  1983  dessen 
Direktor  wurde.  Zwischendurch  war 
er  in  diesen  Jahren  als  Beauftragter  der 
Kirche  im  Gesundheitswesen  sowie  als 
erster  Direktor  des  Einheitlichen  Wohl- 
fahrtsdienstes der  Kirche  tätig.  Er  wirkte 


an  der  Entwicklung  eines  Programms  für 
die  Wohlfahrtsmissionare  mit  und  war 
in  den  frühen  Wohlfahrtstätigkeiten  auf 
internationaler  Ebene  bahnbrechend 
tätig.  Nach  diesen  Arbeiten  für  die  Kirche 
diente  er  als  Direktor  des  Gesundheits- 
amts in  Utah  und  lehrte  an  der  medizi- 
nischen Fakultät  der  Universität  von 
Utah.  Im  Jahre  1989  berief  ihn  der 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten  als  Vor- 
sitzenden des  US-Gesundheitsdienstes, 
eine  Position,  die  der  Bestätigung  durch 
den  Senat  bedurfte.  Er  zog  sich  letztes 
Jahr  aus  dem  Staatsdienst  zurück. 

Als  landesweit  anerkannter  Fachmann 
auf  dem  Gebiet  der  Krankheitsverhütung 
und  Gesundheitsvorsorge  hat  Eider 
Mason  in  Anhörungen  vor  dem  Kongreß 
ausgesagt  und  ist  sehr  geeignet,  Rat- 
schläge in  gesunder  Lebensführung  zu 
erteilen.  „Das  beste,  was  ich  den 
Menschen  raten  kann,  ist,  daß  sie  die 
Segnungen  inneren  Friedens,  der 
Gesundheit  und  des  Glücklichseins 
genießen  und  die  Gebote  halten." 
Seinerzeit  diente  er  als  Bischof,  Pfahl- 
präsident und  Regionalrepräsentant. 
Er  und  seine  Frau  haben  sieben  Kinder 
und  siebzehn  Enkel.  D 


Eider  Dieter  F.  Uchtdorf  von  den  Siebzigern 


Als  Flugkapitän  eines  Jumbo-Jets 
l  befindet  sich  Dieter  Uchtdorf  hoch 
über  der  Erde.  „Ich  sehe  die  Schönheit 
der  Wüste  und  des  Dschungels  und 
des  Meeres",  sagt  er.  „Selbst  nach  zehn 
langen  Stunden  im  Cockpit  ist  der 
Sonnenaufgang  für  mich  immer  wieder 
ein  Wunder.  Ich  staune  über  die 


Vielfalt  der  Kulturen  auf  der  Erde. 
Jeder  Mensch  ist  anders,  und  doch  sind 
wir  alle  Kinder  Gottes." 

Eider  Uchtdorf  erinnert  sich,  wie  der 
erste  Astronaut  die  Erde  umrundete  und 
sagte:  „Ich  bin  dort  oben  gewesen  und 
habe  keinen  Gott  gesehen."  Er  seiner- 
seits, sagt  Eider  Uchtdorf,  sei  zwar  nicht 
so  hoch  hinaufgelangt,  sieht  aber  Gott, 
indem  er  sein  Werk  erlebt.  „Ich  bin  dem 
Herrn  für  seine  Schöpfung  so  dankbar." 

Er  verbrachte  die  meiste  Zeit  seines 
Arbeitslebens  bei  der  Lufthansa.  Einige 
seiner  Aufgaben  bei  der  deutschen  Luft- 
fahrtgesellschaft waren  Chefpilot, 
Direktor  Flugbetrieb,  Direktor  Bordservice 
und  Chef  der  Pilotenschule.  Vorher 
hatte  er  als  Jagdflieger  in  der  deutschen 
Luftwaffe  gedient.  In  Köln  hatte  er 
die  Managementschule  und  im  schwei- 
zerischen Lausanne  das  International 
Management  Institute  besucht. 

Er  ist  am  6.  November  1940  in  Ostrau 
geboren,  wo  sein  Vater  für  den  deutschen 
Zoll  arbeitete.  Im  Jahre  1945  übersiedelte 
seine  Familie  in  das  sächsische  Zwickau. 
Als  er  sechs  Jahre  alt  war,  schloß  sich 


die  Familie  der  Kirche  an.  Als  er  zwölf 
war,  zog  die  Familie  nach  Frankfurt  am 
Main,  wo  Dieter  oft  der  jungen  Harriet 
Reich  das  Abendmahl  reichte.  Sie 
heirateten  im  Dezember  1962  und  wurden 
später  im  Tempel  in  der  Schweiz  gesiegelt. 
Die  Uchtdorfs,  die  in  Seeheim  südlich  von 
Darmstadt  wohnen,  haben  eine  Tochter 
und  einen  Sohn  und  sind  Großeltern  von 
Zwillingen.  Zur  Zeit  seiner  Berufung  in 
das  Zweite  Siebzigerkollegium  war  Eider 
Uchtdorf  Präsident  des  Pfahles  Mann- 
heim. Er  hatte  zuvor  auch  als  Präsident 
des  Pfahles  Frankfurt  gedient,  ferner  als 
Hoher  Rat,  als  Pfahl-Missionspräsident 
und  als  stellvertretender  Vorsitzender  des 
Frankfurt-Tempel-Komitees. 

„Meine  Erfahrungen  als  Priestertums- 
träger  haben  mich  gelehrt,  in  der  Öffent- 
lichkeit zu  meiner  Überzeugung  zu  stehen 
und  niemals  zu  vergessen,  wer  ich  bin. 
Ich  habe  auch  erkannt,  daß  dem  Herrn 
nichts  unmöglich  ist."  Eid  er  Uchtdorf  sagt: 
„Meine  Erfahrungen  im  Berufsleben 
wiederum  helfen  mir  sehr  gut  in  meinem 
Dienst  für  die  Kirche.  Das  Evangelium 
umfaßt  alle  Bereiche  meines  Lebens."  D 
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Eider  Lance  B.  Wickman  von  den  Siebzigern 


W'  ährend  Lance  B.  Wickman/ 
damals  ein  PV-Junge,  in  der  Abend- 
mahlsversammlung saß,  wurde  er  sich 
über  sein  Lebensziel  klar.  Über  der 
Kanzel  war  eine  hell  lackierte  Tafel  zu 
sehen,  noch  aus  der  Zeit,  als  das 
Gemeindehaus  ein  protestantisches 
Versammlungsgebäude  war.  Die  In- 
schrift, die  sich  dem  Jungen  unvergeßlich 
einprägte,  lautete:  „Entscheidet  euch 
heute,  wem  ihr  dienen  wollt!" 
(Josua  24:15.) 


„Diese  Worte  drangen  mir  tief  ins 
Herz",  sagt  Eider  Wickman,  der  soeben 
in  das  Zweite  Siebzigerkollegium  berufen 
wurde.  „Rückblickend  kann  ich  sagen, 
daß  mein  Zeugnis  und  meine  Liebe  zum 
Dienst  in  der  Kirche  damals  ihren 
Anfang  genommen  haben." 

Eider  Wickman  wurde  am  11.  Novem- 
ber 1940  als  Sohn  von  Alton  C.  Wickman 
und  dessen  Frau  Irene,  geb.  Carlson, 
geboren.  Während  seiner  Zeit  als  Träger 
des  Aaronischen  Priestertums  im  kalifor- 
nischen Glendale  hatte  er  Freude  an  den 
zahlreichen  Missiona  rsverabschied  u  ngen 
und  -heimkehrbegrüßungen  in  seiner 
Gemeinde,  „und  sie  festigten  in  mir  den 
Wunsch,  auf  Mission  zu  gehen". 

Nachdem  er  eine  Mission  in  England 
erfüllt  und  sein  Studium  der  politischen 
Wissenschaften  an  der  California 
University  in  Berkeley  wieder  aufge- 
nommen hatte,  heiratete  er  1963  seine 
Freundin  aus  der  Collegezeit,  Patricia 
Farr,  im  Los-Angeles-Tempel. 

Fünf  Jahre  lang  diente  er  dann  als  In- 
fanterieoffizier in  der  Armee,  zwei  davon 
in  Vietnam.  Düstere  Vorahnungen,  die 
er  vor  Beginn  einer  Kampfhandlung 
hatte,  wurden  „durch  die  sanfte, 
leise  Stimme  ausgelöscht",  wie  er  sagt, 
„die  glockenklar  aus  den  Sprichwörtern 


zitierte:  ,Mit  ganzem  Herzen  vertrau 
auf  den  Herrn  . . . ,  dann  ebnet  er  selbst 
deine  Pfade'  "  (Sprichwörter  3:5,6). 
Diese  Schriftstelle  war  auch  später  noch 
ein  Pfeiler  seines  festen  Glaubens,  als  er 
und  sein  Zug  die  Detonation  einer  Mine 
überlebten,  die  ihr  gepanzertes  Fahrzeug 
völlig  zerstörte.  Eider  Wickman  bekam 
neben  anderen  Auszeichnungen  auch 
den  Bronzenen  Stern  verliehen. 

Nach  der  Rückkehr  vom  Militärdienst 
graduierte  er  an  der  Stanford-Universität 
und  begann  seine  Tätigkeit  als  Rechts- 
anwalt in  Los  Angeles.  Die  Wickmans 
haben  vier  Söhne  und  eine  Tochter; 
der  zweite  Sohn,  Adam,  starb  im  Alter  von 
fünf  Jahren  an  einer  seltenen  Krankheit. 
Die  Familie  übersiedelte  nach  San  Diego, 
als  die  bundesweite  Anwaltsfirma, 
für  die  er  arbeitet,  dort  ein  Büro  errichtete. 

Eider  Wickman  war  in  der  Kirche 
als  Bischof,  Pfahlpräsident  und  Regional- 
repräsentant tätig.  Für  seinen  aufopfern- 
den Dienst  bei  den  Boy  Scouts  wurde 
er  mit  dem  Silbernen  Biber  ausgezeichnet. 

„Ich  bin  zutiefst  dankbar  für  das  Wirken 
des  Heiligen  Geistes",  sagt  er.  Eider 
Wickman  weiß,  daß  er  sich  in  seiner 
gegenwärtigen  Berufung  -  nämlich  dem 
Herrn  mit  ganzem  Herzen  zu  dienen  - 
voll  auf  diese  Führung  verlassen  kann.  D 


Trauerfeier  für  Eider  Clinton  L.  Cutler  von  den  Siebzigern 


Eider  Clinton  L.  Cutler  von  den 
Siebzigern  wurde  zur  Weihnachtszeit 
geboren  und  verstarb  jetzt  am  9.  April, 
also  zur  Osterzeit.  Nach  den  Worten  von 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  dem 
Ersten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 


schaft, war  Eider  Cutlers  Leben  durch 
Glaubenstreue  gekennzeichnet. 

Präsident  Hinckley,  der  bei  der  Trauer- 
feier den  Vorsitz  führte,  sagte  ferner,  daß 
Eider  Cutler  ursprünglich  als  Fernmelde- 
techniker angestellt  worden  war  und 
nach  mehr  als  dreißig  Jahren  eine  Stellung 
von  hoher  Verantwortung  und  Autorität 
bekleidete:  „Er  stieg  aufgrund  seiner 
Lauterkeit,  Ehrlichkeit  und  unermüdlichen 
Arbeit  auf  der  Leiter  empor  -  schlicht 

und  einfach  durch  Redlichkeit Damit 

ist  mehr  gesagt,  als  man  in  einer  langen 
Predigt  zum  Ausdruck  bringen  könnte." 

Eider  Cutler,  der  im  Alter  von  64  Jahren 
an  Krebs  starb,  war  am  31.  Mai  1990 
als  Mitglied  des  Zweiten  Siebziger- 
kollegiums bestätigt  worden.  Zur  Zeit 
dieser  Berufung  diente  er  gerade  als 
Missionspräsident  in  Seattle  im  Bundes- 
staat Washington. 

Er  wurde  am  27.  Dezember  1929  in  Salt 
Lake  City  geboren;  schon  früh  erlangte 
er  ein  Zeugnis.  „Meine  Mutter  besaß  ein 
Buch  mit  Bibelgeschichten  für  Kinder", 


sagte  er,  nachdem  er  als  Siebziger  be- 
rufen worden  war.  „Als  kleiner  Junge 
hörte  ich  zu,  wenn  sie  mir  daraus  vorlas. 
Das  Leben  der  großen  Helden  aus  der 
Bibel  inspirierte  mich." 

Während  seiner  Jahre  an  der  Jordan- 
High-School,  er  war  Schulsprecher,  lernte 
er  seine  spätere  Frau,  Carma  Nielsen, 
kennen  (sie  heirateten  am  22.  Juni  1949  im 
Salt-Lake-Tempel),  und  entwickelte  er 
eine  große  Liebe  zum  Basketball.  In  die- 
sem Sportzweig  wurde  er  Landesmeister 
und  konnte  dann  aufgrund  eines  Basket- 
ballstipendiums die  Utah  State  University 
besuchen,  wo  er  im  Fach  Sportwissenschaft 
mit  Auszeichnung  graduierte. 

Als  Generalautorität  diente  er  von 
Oktober  1991  bis  August  1992  als  Zweiter 
Ratgeber  in  der  Präsidentschaft  der  Sonn- 
tagsschule, danach  als  Erster  Ratgeber. 
Er  war  auch  stellvertretender  Direktor 
der  Abteilung  Genealogie  der  Kirche. 

Eider  Cutler  hinterläßt  seine  Frau 
Carma,  sechs  Kinder  und  achtunzwanzig 
Enkelkinder.  D 
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Temple  Square,  von  Rebecca  W.  Hartvigsen,  stellt  den 

Tempelplatz  dar,  wie  er  sich  nach  einem 

Frühlingsregen  präsentiert.  Links  das  im  Jahre  1867  erbaute 

Tabernakel,  wo  die  Generalkonferenz  stattfindet. 

In  der  Mitte  der  schöne  Salt-Lake-Tempel. 

Rechts  die  1880  fertiggestellte  Assembly  Hall  - 

ursprünglich  für  den  Sonntagsgottesdienst  gedacht, 

nimmt  sie  nun  die  Konferenzbesucher  auf, 

die  im  Tabernakel  keinen  Platz  finden. 

In  dem  Gebäude  finden  im  Lauf  des  Jahres 

viele  Konzerte  und  andere  musikalische 

Veranstaltungen  statt. 
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